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DIE WISSENSCHAFT DER KORANLESUNG 
(:ILM AL^QIRÀ^A). 

IHRE LITERARISCHEN QUELLEN UNO IHRE 
AUSSPRACHEGRUNDLAGEN {USÜL). 

VON 

OTTO PRETZL. 

Die Wissenschaft der Koranlesung ^ilm al-qira befaCt 
sich mit der mündlichen Wiedergabe der Worte des Korans 
nach bestimmten in der Tradition begründeten, auf eine be- 
grenzte Anzahl von bedeutenden Koranlesern der ersten Jahr- 
hunderte zurückgeführten Systemen, welche unter sich zum 
grôBten Teil rein phonetische Differenzen, zu einem geringeren 
Teil aber auch eigentliche Textvarianten aufweisen. 

Der mündlichen Wiedergabe des Korantextes kam von 
den ersten Zeiten an eine viel grôBere Bedeutung zu, als das 
bei den heiligen Texten der Juden und Christen der Fall war. 
Diese Erscheinung ist zunâchst darin begründet, daB Muham- 
med selbst seine Offenbarungen als Gegenstück zu dem auf- 
gefaBt wissen wollte, was die ihm bekannten Religionsgesell- 
schaften, von ihm ,,Schriftbesitzer^^ ahl al-kitàb genannt, beim 
Gottesdienst und beim Gebet rezitierten. Dementsprechend be- 
zeichnete er seine Offenbarungen als quràn, d. h. ,,das zu 
Rezitierende*'. Er lieB es sich wenig angelegen sein, dieselben 


I Der terminus techiiicus qira a kann im Deutschen nicht adaquat 
wiedergegeben werden. Es ist aber die Übersetzung ,,Lesung“, ,,lesen“ 
und entsprechend ,,Leser“ qàrV beibehalten worden mit dem Vorbehalt, dafi 
darunter jede Art von mündlicher Wiedergabe des Korantextes (,,aus- 
sprechen, hersagen, rezitieren, singen“) zu verstehen ist, ohne daB der Be- 
grifï des Ablesens von einer schriftlichen Vorlage notwendig mit einge- 
schlossen wàre. Vgl. BergstràBer in Gesch. d. Qoràns III ii 6 ^. Zu 
garda und qur'ân vgl. auBerdem Gesch. d. Qoràns I 32 und El II ii39* 
Islamica VI, i. ^ 
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schriftlich zu fixieren, sodaG nach seinem Tode die Scheu be- 
stehen konnte, ,,etwas zu tun, was der Prophet selbst nicht getan 
hatte“^, nâmlich seine Offenbarungen in einem Buch zu sam- 
meln. Selbst die schriftliche Fixierung und Vereinheitlichung 
des Korantextes durch den dritten Kalifen 'Otmân bedeutet 
nicht eine Unterbindung der mündlichen Überlieferung, sondern 
nur eine Begrenzung von willkürlichen Auswüchsen derselben. 
Vielmehr wies diese schriftliche Fixierung, welche in der wegen 
ihrer Mehrdeutigkeit und wegen des Mangels an Vokalzeichen 
nur schwer lesbaren kufischen Schrift stattfand, erneut auf das 
Fortbestehen der mündlichen Koranüberlieferung als einer 
Lebensnotwendigkeit des islamischen Kultus und religiôsen Ge- 
sctzes hin. Der Umstand, daB die Araber im Gefühle ihrer Über- 
legenheit sich nicht dazu vcrstanden den unterworfcnen Vôlkern 
auBerhalb ihrcs Sprachbcreiches den Koran zu übersetzen, was 
auch dogmatisch darin begründet lag, daC der Koran seinem 
Wesen nach ein ,,arabischer“ Koran^ war, bedeutet einen we- 
sentlichen Faktor in der Entwicklung der Koranwissenschaft. 
Diese Unnachgiebigkeit brachte die Notwendigkeit mit sich, 
sowohl den bekehrten anderssprachigen Vôlkern als auch den 
,,stâdtischen“ Arabern selbst, denen die Kenntnis der Wüsten- 
dialekte verloren zu gehen drohte, den Koran grammatikalisch 
und Icxikalisch zu zcrgliedern und verstandlich zu machen, 
— Aufgabe der Koranerklârung {tafsïr) — , aber auch die ara- 
bischen Laute selbst zu fixieren, um den hciligen Text vor Ver- 
unstaltung und Verânderung zu schützcn. Damit sind schon 
die Aufgaben der àltesten Koranwissenschaft grundgelegt. 
So hat ein religiôses Bcdürfnis, wenn auch nicht ausschlieGlich, 
so doch wesentlich dazu beigetragen, jcne profane Wissenschaft 
zu schaffen, die der Islam als eine seiner eigensten betrachten 
darf, nâmlich die arabische Nationalgrammatik. Trotz mancher 
Gegensâtze bleiben die Wissenschaft der Koranlesung und -Erklâ- 
rung und die Wissenschaft der Grammatik Jahrhunderte als 
Schwestern nebeneinander bestehen, sich gegenseitig befruch- 
tend und gegenseitig beeinflussend, hâufig in einer Personal- 


1 muqnV {Bibl. Isl. III, s. hier S. ii), 4. 

2 Vgl. dazu Stellen wie S. 12 A. 2: ,,Wir haben es als einen arabischen 
Koran hinabgesandt“. 
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union verbunden, insoferne die bedeutendsten Vertreter der 
einen Wissenschaft zugleich hervorragende Autoritâten auf 
dem Gebiete der anderen waren, wie Abü ‘Amr b. al-*Alâ’, 
al-Kisâ’ï, al-Farrà’, al-Hasan al-Fârisî und in spâterer Zeit 
ad-Dànî. Mit der fortschreitenden Entwicklung der lebenden 
arabischen Sprache gewann die in den erstarrten Systemen der 
Koranlesung niedergelegte, ehemals profane Sprache immer mehr 
einen sakralen Charakter, der geeignet war die Ehrfurcht vor 
dem heiligen Texte zu erhôhen und dem aus ganz anderen 
Prinzipien abgeleiteten Dogma von der Unübertrefflichkeit des 
Korans einen tiefen psychologischen Rückhalt in der Seele des 
Volkes zu geben. 

Im Abendlandc hatte die Wissenschaft der Koranlesung 
naturgemâB nicht das Interesse gefunden wie es im Orient durch 
die kultisch-rituellen Bedürfnisse geboten war; doch steht der 
Orientalistik auf diesem Gebiete noch eine reiche Ausbeutc an 
sprachgeschichtlichem und religionsgeschichtlichem Material 
und vor allem auch an textkritischen Varianten zum Koran 
bevor. DaB diese Ausbeute bisher nicht gemacht ist^, lag zum 
Teile daran, daB die Quellen der Qirà’âtwissenschaft nur in 
den ganz spàten und unerquicklichen Kommentaren und 
Suprakommentaren zu jüngeren Werken zur Verfügung stan- 
den, wâhrend die frühesten Werkc der Koranwissenschaft aus 
jener Zeit, aus der grammatikalische Werke verhàltnis- 
mâBig reichlich vorhanden sind und in guten Ausgaben schon 
gedruckt vorliegen, unbekannt waren oder für verloren galten; 
zum Teil auch daran, daB Qirâ’àtwerkc im Gegensatz zu der 
profanen Wissenschaft der Grammatik einer schàrferen Kritik 
und Sichtung unterzogen werden müssen als jene, welche sich 
ohne religiôse Gebundenheit freier entwickeln und erhalten 
konnten. Eine exakte Forschung wird es aber ermôglichen die 
Koranlesung wieder als beachtenswerte Quelle neben die alten 
Grammatiker der arabischen Sprache zu sctzcn. 

I Ein Versuch dazu K. Vollers, Volkssprache und Schriftsprache im 
alten Arabicn, StraBburg 1906. 
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A. Die Quellen der Qirâ’âtwissenschaft. 

I. Allgcmeine Charakterisierung derselben. 

Die uns erhaltenen Quellenwerke^ zur Qirâ’âtwissenschaft 
gehôren mit ganz wenigen Ausnahmen einer sehr fortgeschrit- 
tenen Période in der Entwicklung dieser Wissenschaft an, die 
etwa mit Ibn Mugâhid beginnt, jedcnfalls von ihm entscheidend 
beeinfluBt wurde. Diese Entwicklung ist von G. BergstrâBer 
erschôpfend dargestellt im 3. Bande der Geschichte des Qoràns, 
1 16 ff.^ Es môge genügen, dcn Unterschied zwischen der früheren 
Période und der Période unsercr Literatur zu skizzieren, um 
Wert und Schwâchen der uns erhaltenen spâteren Literatur selbst 
zu charakterisieren: Der Koranunterricht geht in der ersten 
Zeit im wesentlichen darauf hinaus, den Koran überhaupt lesen 
zu lernen, ohne besonderes Interesse dafür, wer die Lesung so 
oder so festgelegt habe. Der Koranlehrer hat zwar sein eigenes 
System ihtijâr^ den Koran zu lesen, zwingt dieses aber seinem 
Schüler nicht auf, sondern lâBt ihm die freie Wahl zwischen ver- 
schiedenen Moglichkeiten der Lesung, die nach seiner Meinung 
zulâssig sind, und eine groBe Freiheit in den dialektischen Ver- 
schiedenheiten der Aussprache. Das nâchste Ziel dieses Unter- 
richts ist also die einwandfreie Lesung des an sich nur unge- 
nügend fixierten Korantextes. Normen desselben bilden der 
Konsonantenbcstand und die ^arabïjay in beschrânktem MaBe 
die Tradition. Diese Freiheit zeigt sich noch in dem kitàb 
idàh al’ivaqf waldbtida von Ibn al-Anbârî (gest. 324), einem 
Zeitgenosscn des Ibn Mugâhid. Er ist in seiner Darstellung 
nicht an eine bestimmte Anzahl von Lesern gebunden, obwohl 
er naturgemâB die Lesungen der bekannten von ihnen am 
meisten berücksichtigt, aber es kommt ihm lediglich auf die 
Richtigkeit der Lesung an, gleichgültig von wem sie stammt, 
ohne einen Unterschied zwischen kanonischen und auBer- 
kanonischen Lesarten zu kennen. 

Grundsàtzlich davon verschieden ist die folgcnde Période. 

1 Vgl. dazu B r ockelm ann , Gesch. d. ar. lÀt. I die Abschnitte 
188 — 190; 406 — 41 1, wo eine grôBere Anzahl der nachfolgenden Werke 
angeführt ist. 

2 Vgl. auch Goldziher, Die Richtungen der isL Koranauslegung, 
Leiden 1920; i — 54. 
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Ibn Mugàhid hat wenigstens praktisch schon den Unterschied 
zwischen qira a mutawàtira und sàdda eingeführt, indem cr 
aus der groBen Zabi der bekannten Koranleser der voraus- 
gehenden Zeit sieben auswâhlte und der Lesung dieser sieben 
(in seinem kitàb andere Lcsungen als /< 3 ;z£^^^^gegenüber- 

stellte. Die Einschrànkung des Ibn Mugâhid auf die 7 Lcser 
hat sich zwar nie ganz durchgesetzt, weil daneben zu allen 
Zeiten die Lesungen von 8, 10, 14 und mehr Imamen weiter be- 
standen und auch wenigstens bei den Gelehrten das BewuBt- 
sein von der Willkürlichkeit der Siebenzahl nie verloren ging, 
aber praktisch hat sie sich im Koranunterricht weitgehend aus- 
gewirkt, zumal trotz des Protestes der Gelehrten der Hadît^, 
daB der Koran in 7 ahruf (etwa ,,Wendungen‘^, ,,Versionen“) 
herabgekommen sei, fàlschîicherweise immer wieder auf die 
Sieben bezogen wurde. Theoretisch muBte die Kanonizitât der 
über die Siebenzahl hinausgehenden Leser immer wieder ver- 
fochten werden^. Auf jeden Fall trug die Unterscheidung 
zwischen qira a mutawàtira und sàdda wesentlich dazu bei, 
daB die Tradition in der Koranwisscnschaft zur entscheiden- 
den Norm wurde und das Axiom entstand: al-qira a sunna. 
Damit hait sich die Wissenschaft nicht mehr für befugt, neue 
Lesungen zu schaffen, sondern sie sieht ihre Aufgabe darin, 
die Lesungen der alten Autoritâten weiter zu tradieren. Hiermit 
tritt sic in eine gewisse Parallèle zu den übrigen Disziplinen, 
welche um diese Zeit ebenfalls das bàb al-igtihàd für versrhlossen 
halten und ,,unter ,Wissenschaft‘ nicht mehr die Ergebnisse 
eigenen Denkens, sondern ausschlieBlich die auf die allein maB- 
gebenden Quellen des Wissens, auf den Propheten selbst oder 
die Genossen des Propheten traditionell zurückgeführten Be- 
lehrungen verstehen^ (Goldziher, 1 . c. 62). Der Koranunterricht 
wird dahin umgestellt, daB der Schüler nach der Art und Weise 


1 Siehe Gesch. des Qorâns I, 48 ff., ferner Goldziher, Le. 37 ff. 

2 Vgl. mungid al-muqrtîn wamuriid at-tâlibîn von Ibn al-Gazari 
(gedr. Kairo 1350), 24; sowie Einl. des w. u. bespr. desselben Verfassers 
und ibàna des Abù Muhammed Makî (darüber BergstràÛer in G. d. Q. III, 
118^). — Die Werke, welche im nachfolgenden Verzeichnis derHss. aufgeführt 
sind, zitiere ich nur mit einem kurzen Stichwort und nur, wenn nôtig, mit 
kurzem Verfassernamen. Genauere Xitel und vollstàndige Namen der Ver- 
fasser sind aus den entsprechenden Indices zu ersehen. 
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der Koranautoritâten den Koran lesen lernt. Hierbei machte 
sich der Mangel der vorausgehenden Zeit fühlbar, da6 diese 
Autoritâten ja keine geschlossene Lesung gelehrt hatten. Diese 
muBte aus verschiedenen Überlieferungen erst festgestellt 
und an Stellen, wo keine ausdrückliche Überlieferung na^s vorlag, 
für den betreffcnden Leser durch Analogie qijàs ergânzt werden. 
Grundsâtzlich blieb dem Koranlehrer bzw. dem Schriftstcller 
dieser Période nur die Aufgabe, über die Richtigkeit der Über- 
lieferung zu urteilen und event. zu entscheiden, welcher von 
den verschiedenen Überlieferungen der Vorzug zu geben ist. 
Bei der Freiheit, mit der der Unterricht früher gehandhabt 
worden war, ist es durchaus verstândlich, daB die Überlieferung 
von einem und demselben Imam auBerordentlich stark diver- 
gieren konnte. Eine Vorstellung davon ergibt etwa das kitàb 
at-taqt'îb des Dànî, welches von Nâfi' 4 Hauptüberlieferer nach 
10 verschiedenen Überlieferungswegen auflicwahrt hat. Glück- 
licherweise haben gcrade die frühesten unserer Quellenwerke : 
hugga, rauda u. a. diese verschiedenen Überlieferungen noch 
nicht eingeschrânkt, wâhrend spâtere, wie tabsira^ taisïr, sich 
damit begnügten von jedem Imam nur zwei Übcrlieferer anzu- 
geben. 

Neben dem Traditionsprinzip waren es theorctisch noch 
zwei Prinzipien, deren Wurzeln aber schon in die Frühzeit der 
Qirâ’âtwissenschaft zurückreichen, welche den Begriff der 
kanonischen und auBcrkanonischen Lesungen bestimmten : 
I. die Sprachrichtigkeit, 2. die SchriftgemâBheit. Da besonders 
der Begriff der Sprachrichtigkeit sehr dehnbar war, so hat niemals 
vollkommene Übereinstimmung darüber geherrscht, was als 
qira a sàdda und was als sahïha anzusehen ist. Dieser Umstand 
zusammen mit den groBen Abwenchungen der Überlieferungen 
von einander erklàrt auch die Differenzen innerhalb der 
Qirâ’âtwerke trotz ihrer Übereinstimmung in der Auswahl der 
Leser und deren Hauptüberlieferer. 

Da die Qirâ’âtwissenschaft naturgemàB zuerst praktischen 
Bedürfnissen diente, ist es sehr verstândlich, daB, nachdem ein- 
mal der Unterschied zwischen kanonischen und auBerkanoni- 
schen Lesungen gemacht war, nur jene weiter gepflegt, diese 
dagegen immer mehr zurückgedràngt wurden. Ihren Platz 
haben die sawàdd immer im tafsîr behalten. Spâtere Autori- 
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tâten wie ad-Dânï, Abü ’l-'Alâ’ al-^Attâr u. a. haben auBer 
den Werken über kanonische Lesarten auch immer ein kitàb 
as-^awàdd geschrieben, aber das Interesse daran war so gering, 
daB diese Bûcher durch Abschriften nicht weiter verbreitet und 
auch nicht auf die Nachwelt gekommen sind. Doch haben sich 
zwei der bedeutendsten in altcn Hss. crhalten: die sawàdd des 
Ibn Hâlawaih, die, von BergstràBer herausgegeben, als Band 7 
der Bibliotheca Islamica demnâchst erscheinen werden, und 
der muhtasab des Ibn ôinnï, wovon BergstràBer in den 
Sitzungsberichten der Bayer, Akademie der Wissenschaften 
einen sachlich vollstândigen Auszug gegcben hat:^. 

In eine neue Epoche trat die Koranlesung mit dem Er- 
scheinen des hirz aUa 7 nànî wawa^h at-tahànï^ gewôhnlich as-' 
sâtibïja genannt, von Abû ’l-Qâsim al-Qâsim b. Firroh as- 
Sâtibî (gest- 590). Das Werk ist eine Vcrsifizierung nazm 
des taiszr^ allerdings mit vielen Abweichungen von seinem 
Original. Es war, weil gereimt, leichter im Gedâchtnis zu be- 
halten als der taisïr und wurde bald das Lehrbuch für den Koran 
schlcchthin. Die Literatur — auch wiedcr eine Parallclerschei- 
nung zu den übrigen Gebieten profaner und theologischer 
Wissenschaften — erschopfte sich fernerhin in Kommcntaren 
und Suprakommentaren zu diesem Werk, in Vergleichungen 
desselben mit anderen hervorragenden, wie ^unwmiy tabsira 
U. à., in prosaischen und gercimtcn Ergânzungen desselben zu 
10 Lcsern. S. darübcr Ahlwardt I 377 — 9. Nach Einführung 
des Druckes im Orient wurden auch diese am meisten im Ge- 
brauch befindlichen, spiiteren Werke zuerst veroifentlicht. 
Doch ragen aus der Menge dieser spâteren Erzeugnisse auch 
bedeutende Leistungen heraus, vor allem das kitàb an-naW 
ftUqiraàt al- ah von Muhammed Ibn al-ôazarï (gest. 833), 
ein âuBerst wertvolles, umfangreiches Handbuch, das eine 
groBe Anzahl der früheren Werke mit guter Kritik verarbeitet 
und auch künftig zu den wertvollsten Werken dieser Wissen- 
schaft gehôren wird; herausgegeben in 2 Bânden von Muham- 
med Ahmed Dihmân, Damaskus 1345 d. H. Von groBem 
EinfluB auf den praktischen Unterricht wurde Ibn al-Gazarï’s 


1 Nichtkanoniscke Koranlesarten im Muhtasab des ibn Ginzii, Phil.- 
hist. Abt., 1933, Heft 2. 
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muqaddima aUGazarïja fî ^t-ta^wïd genanntes Lehrgedicht, 
das sehr oft kommentiert und gedruckt wurde (s. Brockelmann 
II 202). Für die Geschichte der Qirâ’âtwissenschaft von unschâtz 
barem Wert sind s>ém^tabaqât al-qurrà\ gàjat an-nihàja^ 

die, von BergstrâBer herausgegeben, demnàchst erscheinen 
wcrden^. Das kitàb al-itqàn fî ^ulüni aUquràn (Brockelmann 
II 145) von Gelàleddîn as-Sujütî ist eine Einführung in das 
Gesamtgebiet der Koranwissenschaft, das viele altéré Quellen 
benützt und in extenso zitiert. 

2. Gruppierung der Quellen nach ihrem Inhalt. 

Nach ihrem Inhalt lassen sich die Qirâ’àtwerke in allgemeine 
und spezielle teilen. 

I . In den allgemeincn Qirâ’âtwerken wird der ganze Koran 
nach den Differenzen der Koranleser behandelt. Die überwie- 
gende Mehrzahl derselben befaflt sich mit den Differenzen 
der sieben Leser, auf welche sich Ibn Mugâhid erstmals be- 
schrânkt hat. Unter diesen ist das klassische Lehrbuch das 
kitàb aUtaisïr von ad-Dânî (herausgegeben von O. Pretzl 
als Bd. II der BibL Islamica\ eine frühere Lithographie Delhi, 
Mujtabai, 1328) Es wurde in seiner Stcllung allerdings spâter 
durch die sàtibïja (s. o.) mehr verdrângt. Neben diesem Bûche 
ist besonders bekannt geworden das kitàb al- unwàn von Abü 
Tâhir Ismâ'ïl. Sehr hâufig sind Werke, welche die Differenzen 
von 10 Lesern erôrtern. Unter ihnen nimmt das mustanîr 
von dem Bagdader Abü Tâhir Ahmed Ibn Siwàr an Ver- 
breitung entschieden den ersten Rang ein ; in spàterer Zeit 
das oben erwâhnte kitàb an-nalr von Ibn al-ôazarî. Über 
die 14 Leser ist das bekannteste das kitàb ithàf fudala al-basar 
fl qiraàt al-arbd a ^asar von Ahmed b. Muhammed ad-Dim- 
jâtî al-Bannâ’ (gest. 1117; Brockelmann II, 327), gedruckt in 
Konstantinopel 1285, besserer Druck Àgypten 1317 der H.; 
ferner das kitàb al-isâràt^ des bekannten Bubârî-Kommentators 
èihâbeddîn al-Qastallânï. Davon u. a. zHss. Istanbul, Fatih Nr. 32 

1 Der erste von den 2 Bânden liegt bereits vor. ^ 

2 Nach Mitteilung von A. Jeffery, Kairo, auch eine Lithographie 
Haiderabad 1316, XII, 158 S.: '‘a very poor piece of work’\ 

3 Wohl identisch mit lataif al-üdrât li-funüni H-qira ât\ darüber 
BergstrâBer, Die Koranlesung des Ilasan von Basra, Islatnica 1 1 ( 1 927), 1 3. 
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U. 33. Über nur 6 Leser handelt das kitàb al~kifàja des Sibt al- 
Haijât (naW I 84), das nicht erhalten zu sein scheint. Besonders 
im Magrib war die Lesung des Ja'qûb angesehen, weshalb hier 
das bekannteste Werk über 8 Leser zu finden ist, nâmlich das 
kitàb at~tadkira von Abü ’l-Hasan Tâhir b. Gàlbün. 

Ncben diesen Werken, welche bei den einzelnen Stellen 
des Korans die Differenzen der Leser ncbeneinander behan- 
deln, gibt es solche, welche die Differenzen von einem Leser 
den gahzen Koran hindurch gesondert für sich darstellen, die 
so genannten mufradât. Besonders hâufig ist unter dieser 
Gattung die Lesung des Abü 'Amr vertreten, aber auch Ibn 
Katïr und Ja'qûb. Von Werken, welche die mufradât von 
sieben Lesern parallel nebeneinander bringen, ist uns bekannt 
das kitàb at-tahdïb des Dânï und das sehr umfangreiche kitàb 
aUkàmil des Mausilï (gest. 71 1). 

Die groBte Zahl der allgemcinen Qirâ’âtwerke begnügt 
sich mit eincr einfachen Darstellung des Sachbestandes, wie 
etwa taisïr^ ""umvàn^ mustanïr u. a. Eine andere Gruppe von 
allgemeincn Qirâ’âtwcrken sind Kommentare zu diesen kurz- 
gefaBten Kompendien, in welchen die einzelnen Differenzen 
der Leser begründet werdcn {talil). So besitzen wir einen der- 
artigen Kommentar zu dem verloren gegangenen kitàb as-s ad a 
von Ibn Mugâhid in dem kitàb al-hugga von Abû 'Alî b. Alinied 
al-Fârisï. Das Werk kônnte auch zur /<^/.9fr-Literatur gerechnet 
werden, weil es auBer der qira a auch den tràb und zum Teil 
die ma ànï l-qur àn behandelt. Es ist deswegen sehr wertvoll, 
weil es den Wortlaut des Ibn Mugâhid anscheinend sehr ge- 
treu erhalten hat, darüber hinaus auch viele der alten Auto- 
ritâten, bes. den Abû Hâtim as-Sigistânï^ heranzieht. Für das 
tdlll ist eine seincr Hauptquellen Sîbawaihi, aus desscn kitàb 
sich (hâufig anonym) umfangreiche Entlehnungen finden. In 
der spâteren Qirâ’âtliteratur hat es, vermutlich wegen seines 
groBen Umfangs, anscheinend keine Rolle mehr gespielt. Ein 
Kommentar zur tabsira ist in dem kitàb al-kaif des Abü 
Muhammed Makî erhalten. Ferner ein Kommentar zur hidàja 
von Abü ’l-'Abbâs Ahmed b. al-Mahdawï und ein sarh qasaid 
von Muhammed b. Ahmed b. Mutarrif al-Kisâ’î. Eine grôBcre 
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Anzahl von Werken übt das tdlll willkürlich ans, insofern 
zu einzelnen, nicht allen Differenzen Begründungen gegeben 
werden, wie z. B. das raudat al-huffàz u. a. 

2. Die speziellen Qirâ’âtwerke behandeln einzelne Gebiete 
der Koranlesung. Sic befasscn sich: * 

a) mit der Propâdeutik der Koranlesung, dem ta^wïd, 
d. h. der Darlegung der Terminologie und der allgemein gültigen 
Ausspracheregeln, hauptsâchlich der Konsonanten, aber auch 
der allgemeinen Vorbildung {àdâb) des Koranlehrers und -lescrs, 
wie etwa rt àja des Makï und tibjàn fï àdàb hamalati l-qur àn 
von Jahjâ ’n-Nawawî (gest. 676; Randdruck zu dem unter c 
genannten manâr al-huda). Besonders über die Aussprache 
des dàd finden sich eine Reihe kleiner Abhandlungen. 

b) mit Aussprache-Eigentümlichkeiten : imâla^ iddigàm u. a., 
welche in den usül der allgemeinen Qirâ’âtwerke erôrtert werden. 

c) Abhandlungen über waqf und ibtida . Das Thema ist 
nach 2 Gesichtspunkten erôrtert: i. Die lautlichen Verânderun- 
gen, die eine Pausalform gegcnüber der Kontextform erleidet. 
Diese Erôrterung gehôrt, soweit bei den Verànderungen nicht 
Übereinstimmung unter den Lesern herrscht, auch in die usül 
der allgemeinen Qirâ’âtwerkc. 2. Die Notwendigkeit, Zulâssig- 
keit des Pausiercns vom Standpunkt des sinngemâBen Vor- 
trags aus. Nur mit Ictzterem befaBt sich z. B. das kitàb al-waqf 
wal-ibtidd von Abü 'Abdallah Ahmed b. Muh., ferner das 
manâr al-hudà fî bajàn al-waqf wal-ibtida von Ahmed b. 
Muhammed b. 'Abdalkarïm al-Usmùnï, gedruckt Kairo 1307, 
Bùlàq 1286. (S. Sarkis, Dict, de Bibliogr. arabe, 452!) 

d) Indirekt hângt mit der Lesung zusammen die Zâhlung 
der Verse, insofern es z. B. für die Lesung der Reime oft ent- 
scheidend ist, ob Versende vorliegt oder nicht. Über die Vers- 
zâhlung gibt es eine ziemlich zahlreiche Literatur, in welche 
auch andere Erôrterungen eingeflochten sind, z. B. über die 
Herkunft der Suren, ob mekkanisch oder medinisch, über die 
Zahl der Wôrter und Buchstaben, über die mittelsten Wôrter 
und Buchstaben, wie oft einzelne Buchstaben im Koran vor- 
kommen usw., ein Literaturzweig, der viel Àhnlichkeit mit 
Angaben der kleinen Massorah der hebràischen Bibel aufweist. 

e) Die Kenntnis der Koranorthographie, wenigstens in 
der früheren Zeit von entscheidender Bedcutung für die Koran- 
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lesung, wurde innerhalb der Qira âtwissenschaft stândig weiter 
gepflegt. Das bedeutendste Werk hierüber ist das kitàb aUmiiqni'' 
von ad-Dànï (herausgegeben von O. Pretzl, Bibliotheca Is- 
lamica III). Auch dieses wurde durch eine Vcrsifizierung des 
Sâtibî, genannt ^aqïla, auch ar-raïja, spâter verdrângt (Brockel- 
mann I 409). In der Einleitung zu der gcn. Ausgabe p. 13 sowie 
bei BergstràBer, Geschichte des Qorâns III, 19 — 26 und 
ders., Die Koranlesung in Kairo \ Der Islam XX (1932) i, S. 5f- 
ist die wichtigste Literatur hierüber zusammengestellt. Nach- 
zutragen wàre hierzu noch aus Katalog des Brit. Muséums von 
Rieu Nr. 95 III: kasf al-asrâr fî rasm viasâhif al-amsàr von 
Muhammed b. Mahmûd b. Muhammed al-Qârf as- 5 îrâzî. 

3. Die Anordnung des Stoffes in den allgemeinen 
Qirâ’ âtbüchern. 

In dem altesten uns erhaltencn Qirâ’âtwerk ku^ga^ ebenso wie 
in anderen ist der Stoff in der Weise angeordnet, daB von Sure i 
angefangen der Reihe nach jede Stelle behandelt wird, wo 
eine Besonderheit irgendeines Lesers vorliegt. Erstreckt sich 
diese Besonderheit auf mehrere Stellcn im Koran, so wurden 
beim ersten Vorkommen gleich aile derartigen Stellen behandelt. 
So war in der Sure fàtiha zunâchst A. 4 als Einzelfall die Diffe- 
renz màliku und màliku zu behandeln. Als nâchste kam A. 6 
die Differenz siràt mit oder ohne isniàni bzw. mit sln. Diese 
erstreckt sich auf aile Stellcn im Koran, wo sirât vorkommt. 
Ein derartiges Wort ist in der Koranwissenschaft ein asl m,ut- 
tarid und zwar qalïl ad-daur. hu^ga hat ganz konsequent 
hier d.\xc)\ jasdur u. a. behandelt, was in taisîr 97 Z. 7 im fars 
aUhurüf erscheint. Die nâchste Differenz ergab sich A. 7 bei 
dem Suffix -hum, welches als ein asl katïr ad-daur angesehen 
wird. Bei fîhi hudan A. 2 der 2. Sure muBte die Besonderheit 
des Abü 'Amr, das groBe iddigàm, sowie die Besonderheit des 
Ibn Katïr beim ha al-kinàja besprochen werden. A. 4: bimà 
unzila führte zur Erôrterung des madd und qasr, A. 6: ^dan- 
dartahum zu der Behandlung des Zusammentreffens von zwei 
hamzas, Dazwischen waren wieder einzelne Differenzen wie 
A. 9: juhàdiüna und jahddüna usw. Bei hinl a!^lamu A. 33 
findet sich die letzte lângere Ausführung über die Behandlung 
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des jà\ An dieser Stelle sind aile wichtigen immer wieder- 
kehrenden Aussprachedifferenzen der Leser beendet. 

Diese Anordnung der nâmlich, daB Einzeldifferenzçn 

zusammen iind mitten unter den groBen usïil behandelt wurden, 
bat sich auch in spàteren Werken erhalten: z. B. hàdî, Sarh 
qasÔL 'id^ viuhtàT ^ tsàrd^ scltH (il-gàjci. Oo(,h ging man sehr frühe 
dazu über, die langen Ausführungen über Aussprachedifferenzen 
gesondcrt herauszunchmen und sic als usül vor die Behandlung 
der EinzeJfàlle zu stellen. Hieraus ergab sich die in den meisten 
Oirâ’âtwerken gebrâuchliche Einteilung in 2 Teile, nâmlich 
usül und fars al-htirüf. Aber selbst bei dieser Einteilung wurde 
bei den Magribincrn die Sure fàtiha vorausgenommen. Bei 
den Iraqern und Persern dagegen ist auch die Behandlung der 
I. Sure an den SchliiB der tisûl gestellt worden : z. B. iqna, 
müdih, niufîda, mustanïr, ihtijàr. 

Im taisïr und gâmt al~bajà7î^ kâfï u. a. ist vor der Behand- 
lung der usül auch die Überschrift sürat aUbaqara erhalten ge- 
blieben (in sehr vielen taisïr-W^^. fehlt sic allerdings, obwohl 
an ihrer Ersprünglichkeit nicht zu zweifeln ist). In den erst ge- 
nannten zwei Büchern und auch sonst ist das groBe iddigàni noch 
innerhalb der Sure fàtiha behandelt, obwohl sich dessen Er- 
orterung ursprünglich zweifellos an die Stelle fïhi hudan Sure 2 , 
A. 3 anschloB, und zwar aus dem Grunde, weil bei dem Sprechen 
der Basmala sich das groBe iddigàrn crstmals zwischen nr- 
rahh7ii — 77iàliku in Sure i ergab. 

Über den Umfang der upll herrscht in den Werken groBe 
Verschiedenheit. Übereinstimmung ist nur in der Behandlung 
der groBen Gesichtspunkte vorhanden, nâmlich: i. iddtgàm 
s agir ^ 2. ha7nza, 3 . 7}iadd, 4 . iniàla, 5 . gewisse tvaqf- bzw. wasl- 
Erscheinungen. Es sind das jene Gebiete der arabischen Laut- 
lehre, in welchen bei den verschiedenen Lesungen Differenzen 
auftreten. Grundsâtzlich sind Erscheinungen ausgeschlossen, 
bei denen Übereinstimmung herrscht, also z. B. der Wegfall 
der Endungen in der Pausa, der Übergang der Endung -at 
in -ah, die Assimilation des Artikels u. a. 

In der Einteilung der usül ist zwischen Okzicîentalen und 
Orientalen insofern ein Unterschied zu beobachten, als letztere 
eine viel strenger durchgeführte Disposition aufwcisen, z. B. 
das groBe und das kleinc iddigàm unter einem Kapitel bringen, 
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wâhrend sie im taisïr u. a. auseinanderliegen. Bei den Okzi- 
dentalen {tabsiray tadkird) ist dagegen mehr die ursprüngliche 
Reihenfolge der usül gewahrt. 

Das groCe iddigâm gab manchen Autoren (z. B. müdih) 
Veranlassung, die mahàri^ aUhurüf und die sifât al-hurüf zu 
behandeln, die sonst Gegenstand des tagwïd sind. 

In den allermeisten Fallen ist an die Spitze des Werkes gc- 
stellt ein Kapitel mit kurzen biographischen Angaben über die 
7 oder mehr Leser meist mit je zwei Hauptüberlieferern {ràwT), 
dann die Überlicfererketten {asànïd oder turuq^ von diesen bis 
zum Verfasser; seltener wie beim taisïr die Ketten der Gcwâhrs- 
mânner von den Imamen zum Propheten. 

Die Reihenfolge der I marne weist in den Qirâ’âtwerken 
einige Vcrschiedenheiten auf. Die im taisïr angegebene ist die 
gebrâuchlichere und von Ibn Mugâhid festgelegte. Hâufig, 
hauptsachlich bei den Iraqern, ist Ibn Katîr dem Nâfi' vorange- 
stellt. Ibn Suraih hat im kàfï und in seinen mufradât den be- 
rühmteren al-Kisâ’î dem Hamza vorangestcllt, dagegen in 
seiner tadkira die gewôhnliche Ordnung. kijàja hat den Abù 
'Amr an die Spitze gestellt und liiBt dann Ibn Katîr, Nâfi* 
und die Kufenser folgen. Abu ’l-*Alâ’ (in gàja) und die meisten 
Iraqer lassen den âlteren Ibn *Amir dem Abu 'Amr vorangehen, 
al-Ahwâzï soll ihn sogar an die Spitze von allen Imamen ge- 
stellt haben; in seinem wa^ïz hat cr die Reihenfolge: Nâfi*, 
Ibn Katîr, Ibn *Àmir, die Kufenser, dann Abû 'Amr; in îsàra 
des Habâzî und talhïs des Tabarî sind Abü 'Amr und Ibn 'Àrnir 
am SchluB. In imra des Abü Nasr steht Abû 'Amr an der Spitze. 

Die vorstehenden Angaben sind, soweit sie nicht aus den 
unten ziticrten Einleitungen der betr. Werke ersichtlich sind, 
einem anonymen biographischen Werk über die 7 I marne ent- 
nommen (Hs. in meineni Besitz). Namen und Reihenfolge der 
über die Sieben hinausgehenden Imame siehe in Nr. 17, 21, 23, 
24, 27, 30 U. 31 des Verzeichnisses ! 

Zu den in taisïr 10 behandelten Ü berlieferungen nach 
Nâfi* sind, weil im Folgenden hâufig zitiert, aus taqrïb nach- 
zutragen : 

Für die Überlieferung des Qâlùn auBer den zwei bekannten 
Überlieferungswegen über Abü Nasît und al-Hulwânî ein 
dritter über Ismâ'îl b. Ishâq al-qâdî; 
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für die Überlieferung des Wars auBer den 2 bekannten über 
Abü Ja*qüb Jüsuf al-Azraq und 'Abdassamad ein dritter übef 
Abü Bakr Muh. b. *Abdarrahmân al-Isbahânî. 

Ferner eine dritte Überlieferung des Ishâq b. Muh. al- 
Musaijabï (s. taisir 17 Z. 7!) mit zwei Verzweigungen des'Über- 
lieferungsweges : über seinen Sohn Muh. b. Ishâq und Muh. b. 
Sa*dân an-nahwï 

und eine vierte Überlieferung des Ismâ'îl b. Hagar mit 
zwei Verzweigungen: über Abü ’z-Za*râ’ ‘Abdarrahmân b. 
'Abdüs und Ahmad b. Farah al-mufassir. 

Fast in allen Werken findet sich ein Kapitel über die 
isttàda und basmala meist vor den groBen usüly seltener (bes. 
bei den Iraqern) vor dem fars al-hurüf. Zuweilen als Einleitung 
auch ein Kapitel über die Vorzügc des Korans sowie über den 
Hadît: ,,Der Koran ist in sieben ahruf (Wendungen) herabge- 
kommen‘‘. Vereinzelt auch Ausführungen über die Verszâhlung, 
in einem eigenen Kapitel: vor jeder Sure in tabsira, talhïs u. a. 
(mit Angabe der mekk, oder med. Herkunft). 

Das in den meisten Qirâ’àtwerken auf die usül folgende 
fars al-hurüf behandelt die Aussprachediiferenzen in nur einmal 
oder selten vorkommenden Wôrtern. Dann aber auch die eigent- 
lichen Textvarianten und die Lesevarianten, welche sich durch 
die Verschiedenheit des dabt crgaben. Nach der Art und Weise 
des taisïr findcn sich in sehr vielen Werken am Endc jeder Sure 
Zusammenstellungen der in der betr. Sure vorhandenen auf -ï 
endigendcn Wôrter, in welchen die in den usül erôrterten Regeln 
über hadf hvÆ. fath alfa zur Anwendung kommen. In einigen 
werden auBcrdem auch noch die Stellen zusammengestellt, in 
denen das groBe iddigàm eintritt, z. B. talhïs. In fast allen 
Qirâ’àtwerken wird das fars aUhurüf abgeschlossen durch ein 
Kapitel über das takbïr des Bazzî. 

4. Verzeichnis der handschriftiich erhaltenen âlteren 

Qirâ’ âtwerke^. 

Die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft gewâhrte 
mir im Frühjahr und Herbst des Jahres 193^ die Mittel, um 
an den Bibliotheken in Istanbul neben anderen Arbeiten die 
Bestânde an Qirâ’âtwerken zu sichten und zu sammeln. Diese 

I d. h. bis zur sâtibJja ausschlieBlich. 
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Aufgabe dürfte sich gerade auf dem Gebiete der Qirâ’àtwissen- 
schaft besonders gelohnt haben; denn es stellte sich heraus, daB 
diese Literaturgattung in den zum Teil sehr alten und reichen 
Bestânden der Stambuler Bibliothcken wider Erwarten gut 
vertreten war, so daB vicie Werke zum Vorschein kamen, die 
weder in den bekannteren âgyptischen Bibliothcken vorhanden 
sind, noch auch aus den Stambuler Bibliothekskatalogen ersicht- 
lich waren. Es ware in den heutigen Zeiten ein aussichtsloses 
Unternehmen, an den Druck auch nur der wichtigsten dieser 
Werke zu denken. Andererseits aber kann die Wissenschaft 
sich nicht langer mit spàteren Werken begnügen, wenn altéré 
in reicher Anzahl vorhanden sind. Deswegen entschloB ich mich 
diese àltercn Quellcn katalogmaBig aufzunehrnen, und infolge 
der ganz crheblichen Verbilligung der Handschriftenrepro- 
duktion durch Kleinfilme erschien es mir damais nicht unrnôg- 
lich, jeweils die besten Handschriften der wichtigen Werke in 
Photographien der Wissenschaft môglichst rasch zugânglich 
zu machen. Durch Herrn Professor BergstraBer, München, 
lieB ich gelegentlich der Orientalistentagung in Wien 1930 der 
Vorstandschaft der Bibliotheca Isla^nica den Plan vorlegcn, 
neben der Verôffentlichung durch Druckausgaben sich auch die 
Verôffentlichung von wichtigen Quellenwerken in Filmaus- 
gaben angelegen sein zu lassen und paralJel zu diesen Filmaus- 
gaben eine Sondcrserie von Katalogen, nach Literaturgebieten 
geordnet, erscheinen zu lassen. Die Vorteile eines solchen 
Planes, zu dem sich die Vorstandschaft der B. /. grundsâtzlich 
auch einverstanden erklàrte, liegen auf der Hand: die neu- 
gefundenen Originalwerke sind dem Wissenschaftler aus dem 
Katalog sofort ersichtlich und jederzeit zugânglich und zwar 
zu Preisen, die unter den Gestehungskosten eines Bûches von 
demselben Umfang liegen. Ferner ermoglichen es genauere An- 
gaben über die Kapiteleinteilung, auch Einzelabschnitte aus 
den betrefifenden Werken zu bestcllen. Als Zentralstelle solcher 
Filrnbibliotheken hatte ich mir die Bibliothek der DMG vor- 
gestellt^. Die weitere Verarmung der Deutschen Wissenschaft 
begrenzte auch dieses bescheiden gcsteckte Ziel. Ich danke den 
Herausgebern der Islamica besonders, daB sie es ermôglicht 

I Vgl. dazu meine Ausführungen im Zentralblatt für Bibliotheks- 
wese?î (1932), p. 182 — 88: „Die Leica im Dienste der Hss.-Forschung“. 
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haben, wenigstens einen Teil dieses Planes zu verwirklichen, 
nâmlich meine Aufzeichnungen über die Stambuler Hss. mit 
Hinweisen auf die in europàischen Bibliotheken befindlichen 
alteren Quellen zu verôffentlichen. Diese haben eine wertvolle 
Bereicherung und Vervollstândigung erfahren durch die Notizen, 
welche BergstrâBer^ in âgyptischen Bibliotheken sammelte 
und mir zu diesem Zweck zur Verfügung stellte. In der Re- 
produktion der Handschriften ist ein bescheidener Anfang ge- 
macht, insofern ich selbst noch eine Anzahl von Hss. aufnehmen 
konnte, wozu mir auch die Notgemeinschaft der Deutschen Wis- 
senschaft eine sehr dankenswerte Hilfe leistete, und Ritter, 
Istanbul, hat nachtrâglich die Sammlung noch durch die Filme 
sehr wertvoller Hss. bereichert^. Es ist zu hoffen, daB sich 
in Bàlde der ganze Plan verwirklichen lâBt. 

Vorbemerkung: Falls kein Ort angegeben ist, handelt es 
sich um Bibliotheken in Istanbul. Diese werden auch in der 
neuen türkischen Orthographie angeführt. Die Werke sind 
durchlaufend numeriert, verschiedene Hss. ein und desselben 
Werkes durch Buchstaben des Alphabets bezeichnet. 

T a f s ï r 

Kitàb ma ànî H-quràn von Abü Bekr Jahjà b. Zijâd b. 
'Abdallah al-Farrà’ (gest. 207 d. H.). Über den Verfasser und 
sein Werk siehe G. Flügcl, Die grammatis chéri Schulen der 
Araber^ 129. 

a) Vehbi Ef. 66; Auf die sehr alte, auch palàographisch 
sehr intéressante Hs. hat schon H. Ritter in Philologica II 
(Der Islam XVII, 249) aufmcrksam gemacht. Beginnt: >-0^1 

Jyü\ j, JJ^I^ îki.\ 

1 BergstrâBer hatte schon 1917/18 einen groBen Teil der Stam- 
buler Bestànde aufgenommen und 1930 diese Notizen ergânzt, 1918 auch 
die Damascener Hss. wenigstens flüchtig aufgezeichnet. Ihm verdanke ich 
viele Berichtigungen und Ergànzungen meiner Arbeit. 

2 Ihm danke ich auch herzlich für die Mühe, daB er einige Lücken 
in meinen Aufzeichnungen ergânzt hat. 
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^ vX^4S^ UJ^vXcw jJU' Cj^ 

^Is à^^lsuc^ ^^Id ii^j-àJ! LOv>^£w ^4t4*^ 

cJcJjl uJ».jy\ uijsafc. ^ «wRÆTUaJLi ^Ij^iüi dij)> 

Format der Hs.: 21 X i8cm; Schriftsp.: i8x 15,5cm. 220 Folien 
zu 27 Zeilen. Die Hs. ist auBerordentlich sorgfàltig geschrieben 
mit Ihmâlzeichen. Der Schriftduktus trâgt noch sehr dcutliche 
Spuren des Kufîschen an sich, viellcicht ist er noch früher anzu- 
setzen als es Ritter tut (3. Jhdt. d. H. ?). Erstes und letztes Blatt 
nicht gut leserlich. DieHs. ist in gus' eingeteilt. Erster fol. 
I — 28 r. Bricht ab mit Sure Insàn. Die Preuss. Staatsbl. 
Berlin besitzt davon Photographien. 

b) Eine vollstândige Hs. davon ist Nuru Osmaniye 459 - 
Beginnt : <JU‘ (J>y^ LoiXrw 

Format: 32X20,5 cm.; Schriftsp.: 23,5X13 cm. 187 Folien zu 
31 Zeilen. Kalligraphische Schrift (ca. 1150 d. H.) mit roten 
Übcrschriften, dünnes Papier. Die Hs. ist keine Abschrift der 
vorigen, enthàlt ziemlich viele Abweichungen, aber scheint 
aus einem sehr guten Original abgeschrieben zu sein. 

Das Werk gehôrt strenggenommen nicht zur Qirâ’àtliteratur, 
sondern zum tafsïr, es enthâlt aber so reiches Material zur Qirâ’ât- 
wissenschaft (auch über Orthographie des Koran), daB es füg- 
lich als deren âltestes Quellenwerk an die Spitze gesetzt 
werden darf, mit dem Geleitwunsch : es môge bald im Druck der 
Offentlichkeit zuganglich werden! 

A. ALLGEMEINE LESARTENWERKE 
I. Über die Sieben Leser. 

I. Das kitàb al-hugga von Abù 'Alï al-Hasan b. Ahmed 
b. 'Abdalgaffâr al-Fârisï, gest. 377 d. H. Über den Ver- 
fasser siehe G. Fl ü gel. Die grammatischen Schulen der 
Araber, no. Der in der Einl. erwàhnte Abü Bekr Muh. as-Sarï 
daselbst p. 103. 

a) Murat Molla 6 : Xitel : sljiüJ 

^ ^ ^ lüly» 

I Im Titel des 3. Bandes statt j-ly». 

Islamica VI, i. ^ 
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ç-Ji ^ Beginn fol, i v. : 

^.^1^ T^ O^a r *^ A-Ül uXw*^! 

aüù ajji ^^ii>\ bXjo ixi s>L^ yjis-wj^ 

^li .... iüx.<.«««01^ ky^Ol <xl aJJLI \\t*ci 5 ' 

^3 ^(^gjljily? «juxô' ji\yü\ OUiy <^U^ 1 J-a 

<x)Jl cXaL^ vX.^^1 ^ ^^\ v^Lx^ 

^cxJü ^1 ^ Ucv aLü ^L»û/o^)| 

^ U--<''M4*wvSfc. C?^ 

^3^L<oL> ti>Jôl ^ C^ ^t-x^ ^^.^wvuiÂj ^ 

Lii^ ^►.^y.Ap 2$^^^ O^ kyùül ^ Lo 

.13^ ^y OQ ytUUtJi L«0 ^M»J1 (.X^^wUil 

Der I. Band behandelt die i. und 2. Sure, schlieBt p. 477 mit: 

^3® (3 (3 ^-X<4Ai c 3 ■•;j4’^ y^*^ 

JLiJ M Uyarvi^^ ^txJl ^ ^ \^iJJiX.\, Ebenda 

Qara’avermerk: ^LXxo J, dl)ly> 

üLo Dann von anderer Hand der Zusatz: j«>U> 

y^^acUl ^^-di Diese selbe Hand hat auch auf S. i 
über dem Titel den Vermerk angebracht: yt^ ^^IXXJl IJjb 

^yoll y^^^ • • •> àhnliche Angabe Bd. 2, 

Titelseite rechts unten. DaB es sich hier um eine Fâlschung 
handelt, ergibt sich daraus, daB sich auch zu Band 2 u. 3 
Ferâgvermerke hnden, die von erster Hand geschrieben sind, 
bei denen aber der ursprüngliche Name des Schreibers aus- 
radiert und darüber der Name des Tâhir b. Galbùn ge- 
setzt ist^. 

Format der Hs.: 21x17 cm, Schriftsp. : ca. 16x12 cm; 
17 Zeilen, 476 Seiten. Sehr krâftige, deutliche magribinische 
Schrift, reich vokalisiert. Braunes dünnes Papier, der Schrift- 
spiegel ist teilweise sehr dunkel. Am Rande leicht wurm- 
stichig. Die Hs. ist noch von der ersten Hand sorgfâltigst durch- 
kollationiert und mit einigen Randbemerkungen versehen, wel- 
che durch das Binden teilweise abgeschnitten worden sind. 
Alter Lederband. 

Murat Molla 7: Fortsetzung, d. i. 2. Band obigen Werkes, 

1 Nach dem 2. Bande ist es das J. 427. 

2 Der Name des Schreibers, welcher ursprünglich an der Stelle des 
Tâhir b. Galbûn dagestanden war, war etwa doppelt so lang gewesen. 
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beginnt mit einer Inhaltsangabe, der zufolge der Bd. den 
SchluB der Sure 2 bis Anfang der Sure 6 enthàlt. Beginnt: 

v^laivol d. i. s. 2 A. 119* 

Seite 471: cr^ ybU> 

Cï^ îjajiaJI c3 03'^'^ 

. . . . <^JJ1 L-àl^^)l JuJUJl ^3 ^ àJ’jLo^ Beschreibung 

wie vorher. 

Murat Molla 8:3. Band obigen Werkes, beginnt mit einer 
Inhaltsangabe, der zufolge der Band den Anfang der Sure 7 
bis Sure 21 enthâlt. Anfang: 

(JidJl joJwUXj ^3 b 

bo y ^3^ (3 

Seite 5 ^^ * ^*^^3 

^•\Jl.i ijy^ (3 fi'v .... (3 èy^ • 

Beschreibung wie oben. S. 224 — 248 ist die untere Hâlfte, S. 239 
bis 246 auch der obéré Teil der Biâtter stark durch Wasser be- 
schâdigt, was zur Folge hatte, daB sich jede Seite auf der gegen- 
überliegenden abfârbte. 

Murat Molla 9: Fol. i v. <^ 3 i 

• crr*^' r-® à 

Seite 507' isxJLi y>-T t?'y' P* 

ybbo e.3-'® x.\^^^.Àob 

Dann von anderer Hand: c^U^J\ \Sa 

b) Çehit Ali 26 und 27 enthalten ungcfàhr die zweite 
Hâlfte des kit. al-hug^a. Çehit Ali 26 beginnt mit den Worten: 
^■Jl ^dJl K à-a*» vJiUJ.d yiislaÉ, Jàsb*. ^^^iLXâ ^)J1, 

Fol. 6 V.: ^yi ij, SchlieBt fol. 388 v. mit 

der Behandlung von ^àJLa^ in S. 21 A. 32. 

Çehit Ali 27 beginnt mit: 

y iLsf^y^\ à<xxÀ.\, Format der Hss. : 


I y^^bLl ausgestrichen ; s. Bem. zu Hs. b. 
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32X19 cm; Schriftspiegel : 24X13 cm, 15 bis 16 Zeilen; 
388 U. 360 Folien. Sehr deutliche magr. Schrift mit brauner 
Tinte auf dünnem gelblichem, teilw. dunkelbrauncm Papier. 
Vollstàndig vokalisiert mit Ihmâlzeichen, schône alte Leder- 
bânde, doch fehlt bcim crsten Band der vord. Deckel. Die 
Hss. haben fast regelmâfiig nach 30 Folien Ferâgvermerke des 
Schreibers, z. B. 239 r.: cr?' cr?' 

Das Verschreiben des Abschreibers im 4. Band der Murat Molla- 
Hs. (s. oben!) bestâtigt, da6 auch jener Hs. cin Original mit der 
/us'-Einteilung zugrunde lag. 

Der Schriftspiegel dieser Hss. ist teilweise so von der Tinte 
zerfressen, daJ 3 sie mit âuBerster Vorsicht behandelt und môg- 
lichst bald photographiert werden müBten, sonst zerfallen ganze 
Seiten. 

c) Feizullah 3 ist ebenfalls die zweite Hâlfte des Werkes, 
von Sure 13 an. Titcl von ncuerer Hd., beginnt i v. : 

fol. I V.: 3h ^9 <UJ 1 

Ferâgvermerk fol. 249 r.: y 

aj y.ff- 

Ljbls^^ cIjUÎ^I iXJJl 

^ ^ l ^w9-»,o m 

Format der Hs.: 25,5 X 17 cm; Schriftsp.: 21,5 X 13,5cm. 249 Fo- 
lien. Sehr schône, reich vokalisierte Schrift mit brauner Tinte, 
auf starkem Papier. Die Kapitel- und Surcnüberschriften sind 
durch bes. groBe Schrift mit etwas dunklerer linte hervor- 
gehoben. Lederband. 

d) Der Katalog von Rustem Paça ders-hanesi weist unter 
Nr. 3 einen weiteren Band dieses Werkes aus. Dieser Band ist 
aber nicht mehr zu finden. Fine handschriftj. Notiz im Katalog 
dieser Bibl. besagt, daB der Band in das Evkafmuseum gebracht 
wurde. Meine Nachforschungen dort haben aber zu keinem 
Ergebnis geführt. 
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e) Ferner in Kairo, Agypt. Bibliothek, qiraàt die Photo- 
graphie einer sehr schônen Hs. ans Alexandrien, in 7 Bânden, 
von denen der 6. fehlt. (B.) 

2. kitâb aUhâdï von AbO 'Abdallah Muhammad b. Sufjân 
al-Qairawànî (gest. 415 d. H.). Nah I 65. 

Fatih 61 : Beginnt: àJ} 

l.OU^vXJl 

Es folgt ein Kapitel dann u. Die 

usül stellt der Vcrfasser nicht gesondert zusammen, sondern 
behandelt sie jeweils an den Stellen, wo sic erstmals zur An- 
wendung kommen. Er crÔrtert im Folgenden: JJÙi — 

àJS\.Ajdi\ V— — 

€wX3» J\> (3 ^^7^ (3 — <3 

— V— ^ ^ — jjIa 

Oho^l ^ — Oljxiyi — *^37^^ 3 

Ji» — ; am SchluB des Bûches ein Kapitel über 
das takbïr. 

Format der Hs.: 17X11 cm; wSchriftsp.: 11X5 cm. 102 
Folien zu 23 Zeilen. Fast kalligraphischc, altéré Schrift. (B.) 

3. kit. at-tabsira von Abü Muhammed Maki b. Abî Tâlib 
b. Muh. b. Mubtâr al-Qaisï al-Qairawànî tumma al-Andalusî 
(gcst. 437). 

Berlin, PreuB. Staatsbibl. 577 (Lbg. 233). 

Beginn und Kapitelüberschriften des Bûches siehe i\hlwardt I 
unter Nr. 577; dortselbst unter Nr. 578 (Pm. 17) das grôBere 
Werk des Verfassers, als Kommentar zur tabsira: kit. al-kasf 
*'an wugühi ^l-qiraât wdilaliha wahugagihà. 

a) Nuru Osmaniye $$: Titel fehlt. Format der Hs. : 18 X 
Il cm; Schriftsp.: 11,5x6,5 cm (goldumrandet). 162 Folien 
zu 17 Zeilen. Sehr schône neuere Schrift mit vergoldeter Bas- 
mala auf blauem Grund, sehr schôner Einband. Auf fol. 162 v. 
Datum der Abschrift 1142, Kollationsvermerk 1143. 

b) Selim Aga 81 : fol i bis fol. 57 v. 29 Zeilen, gelbl. 
Papier, sehr enges, aber deutliches Tdlïq, dat. 1196 d. H. 


I So die Hs., doch wahrsch. 
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4. kitàb ^àmt al-bajàn von Abû *Amr *Otmân b. Sa*îd 
ad-Dâni (gest, 444). Über den Verfasser vgl. Einleitung zum 
taisïr ! 

a) Nuru Osmaniye 62 i: Titel: OUlyüJl <3 
Beginnt: 

.... ^ ^ c<Jôjv^ib 

^JJl v>JtJ bol 

JauA^S^ Îifi.\j 3 ^ 

^-0 <^o }>^sÜjL1^. Es folgen dann bis fol. 39 r. die 
Angaben über die 7 Leser und ihre Überlieferer. Die Kapitel- 
überschriften sind: 

Ü>IaXao^\ ^jL> 39 r. 

<^U5^]1 J (^b 41 V. 

tà 4^^* 

^3 (^1 «^b 45 r. 

'HjyAAi ^O r. 

L^>b.xO ^Ia ^ ^ '*T^^ 5^ 

wXJL\ ^ 5^ 

;LJ^ J, v-jb 57 V. 

^ ^ bi r. 

âb^l (3 ^o4^a1v.Lo y”}) v^b 65 r. 

ïij^\ J-M=r^* 3 çâb ^ ,.^3^ ^Lo v^b 65 r. 

^b^acAJl! ^ à>.JSL<A^\ 

ij^W 3 ^lo 67 r. 

3 (^1 ^3 <wjb 68 V. 

Ajs^^JxXJ*! 3 . . v«— 

Ua-bsi' jJ.fr ^UJl J <^b 75 V. 

l^yJbJlLal-^ 

J..^* çïi^\ ^LvJl J.fr Oyb^l 3 y'> V^b 76 V. 
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^ ^ 3 ^* 

iJLo^l^ ç\i.Jl ^ 86 V. 

J.^^1 ^ JLJLI <wÂdyi ^3 y'}> (^b 97 r. 

0-^3-*^y .... Ob)^l L^b 102 r. 

ki^l ^yt^yc L-À3^1 (3 IO4V. 

^►1^1 ^ vJj1s^j 2.\ L-Às^i ^ 

f^yi ,_,-u^ 3 

îjj)^-Mj ^^Lft-ll <^^^1 ^3 < )b 1 1 1 V. 

Format der Hs.: 2i,5X i6cm; Schriftsp. 17X9,5 cm. 29 Zeilen, 
253 Folien. Sehr enge Ta /ïç-Schrift, nicht immer leicht leser- 
lich, etwa um 1 1 50 geschricben, aber anscheinend von einer 
sehr guten, alten Hs. Text sehr zuverlâssig. Reichl. vokalisiert. 
Kollationiert und mit Randbemerkungen versehen. Nach 
3 leeren Folien folgt das kit. mufradat Jdqüb (Nr. 34). 

b) Eine weitere Hs. davon Kairo, Âg. Bibl., qirdât ^ r. 

5. Das kit. at-taisïr von Abü *Amr ‘Otrnân b. Sa'îd ad- 
Dânï. AuBer den in meiner Edition benützten Hss. habe ich 
noch folgende altéré Hss. vorgefunden: 

a) Vehbi Efendi 6: Sie führt den Titel: 

^3bL ObJ^yi^ Cj^ 

^-ül ^LaXûwVl^. Format der Hs. : 16,5 X 12,5 

cm; Schriftsp.: 14,5x10 cm. 20 Zeilen, unpaginiert. Sehr 
deutl. Schrift, braune Tinte auf gelbl. Papier. Rote Über- 
schriften. Teilweise stark wasserbeschàdigt, etwas wurmstichig. 
Datiert vom J. 746 d. H. 

b) Haci Beçir Aga 2: Datiert vom J. 752. 

c) Murat Molla 5 und 

d) Aya Sofya 75 (am Anfang u. Ende defekt!), beide etwa 
aus dem 8. Jhdt. 

e) Damaskus, Zâhirîja, qirdàt 552 (am Anfang defekt), von 
530. (B.) 

f) Kairo, Àgypt. Bibl. I, 106 (n. d. alten Katal.), von 734. 
(B.) Nach Jeffery’s Mitteilung dort eine weitere von 790. 

g) AuBerdem hat das Legatum M^arnerianum unlàngst 
(nach briefl. Mitteilung C. v. Arendonk’s) eine Taisïr-Hs. 
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vom Jahre 789 erworben: 88 Folien, 19 Zeilen, Schriftsp. 
10,5 X 1 5,5 cm. Erstes Blatt fehlt, deutl. Schrift, wasserfleckig, 
aber übcrall gut lesbar. 

6. kit. sarh al-hidàja von Abù ’l-'Abbâs Ahmed b. 'Ammàr 
al-Mahdawî. Nach tabaqât aUqtirra des Ibn al-Gaz^rï war 
er der Verfasscr cines berühmten tajsïr und des hier kommentier- 
ten Bûches hidàja. Starb nach 430 d. H. 

Kôprülü 20: CjUIjXII ^ (^ 1 X 5 “ 

1.XJ0 lw)l , , , jJ\ 

wX.o. T^ «» 

^^-sJlJaJl A-iXwLL ^ bo 

<xÂx=x cxv? )) 

CjUIjaJI ^ ^j-^xXabJLl V )Lx^Jj Uh-^xij v2Xj> Jx^kxJl 

'-îbJ.) ^1 ^lol^X4gJl jLxX^ ^kXjiJl (XX-X^ 

V--^.. 4 ^wC 5 w ^S» ji^Lcl (^lx 5 dl IvXJb CX^Xjt.^^ 

^V-vkJl lJ^* <-)•?. 2 r. 

iLsc^^ ^5- 

ï>UuX- 4 AiîiJl (3 ^M 5 ül \jjb 3 V. 
^T^iiJl P ^ l^^ü-XiXl Le 5 ^• 

6 v. 

[«^A-> (^.5-*-**^.] bcU 8 V. 

_;U>.-oM\ Jjt 9V. 
JjLl L-jb 10 V. 
«i^ysnJDl 1 5 r. 

iS ^1 JJLi (^b 1 7 V. 

2i^.^43Jl ^3 v«->b 19 r. 

UÀS^Jl ^3 J^iül c^b 20 r. 
C>r^.^ ^^jas^üil ^ 5 - ^ (J^l t^b 26 r. 

(3 v.^b 27 V. 

27 V. 

(^L-LoI 28 V. 


I Koran S. 41 A. 42. 


2 (?) 
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^yil J, J^iül 32 V. 

^Lo!^\ ^ jyji 33 V. 

ciu^itxJl ^Ia c.Âsy 1 43 V. 

ouiyi ^ otoMJi ^ jyüi 44 V. 

OUiyi (3 49 V. 

ouiyi (3 y (3 jyj* 52 r. 

Format dcr Hs.: 23,5x18cm; Schriftspiegel 22x14cm, cloch 
ist vielfach bis zu den aufSersten Rândern geschrieben, so daB 
die Innenrânder kaum photographicrt werden kônnen. AuBen- 
rànder sind vielfach vom Binder abgeschnittcn. 21 Zeilen, 
166 Folien. Sehr deutliche, langgezogene magr. Schrift mit 
brauner Tinte. Das Papier ist infolge der Tinte auch zuweilen 
sehr gebraunt. Titclblatt, z. Teil übcrklcbt, trâgt cinen Kolla- 
tionsvermerk vom Jahre 9.7 (die Zehncrzahl ist verwischt). 
Die Rückseite des ersten Blattes hat Lücken, die von sehr früher 
Hand ergânzt sind. Fol. 166 ist überklebt, fol. 165 obéré Hàlfte 
fehlt, das Fehlende ist von spàtcrer, nicht-magribinischer Hand 
erganzt. Das letzte Blatt hat den Ferâgvermerk : 

^Lo ^ "V i (3]* • • * 

Die Schrift zeigt sehr vicie Merkwürdigkeiten. Das Kàf wird 
geschrieben wie cin Dàl mit einem darüber gesetzten Hamza. 
Nün, Dàl, Zain haben drei diakritische Punkte statt einen. 
Die Hs. ist viel àlter als der von jüngercr Hand geschriebene 
Ferâgvermerk angibt. Dieser ist wohl ans der Hs. übernommen, 
die als Vorlage für die Ergànzung diente, kann sich auch 
nicht gut auf die Ergànzung selbst beziehen, weil diese jünge- 
ren Datums ist. 

7. sarh qasaid von Abü 'Abdallah Muhammed b. Ahmed 
b. Mutarrif al-Kisâ’ï al-Qurtubï (gest. 454 d. H.). Von ihm ist 
in den tabaqàt und im nasr des Ibn al-ôazarï keinWerk erwâhnt. 
Schüler des Abù Muhammed Makî. 

Nuru Osmaniye 54: Titel ist überklebt; ob der obige, 
im Katalog angegebene, richtig ist, war mir nicht nach- 
kontrollierbar. Das Buch beginnt: JU 

^ ^JJ 1 h 

L*J 
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C)ltw>JC^ s\jjL^ ^ÀJly ^\^\ (3 2>yLo OU^yCJl 

jOS hj^A^ ^ a! jJü\ wXAii ^ 

^ A.Â-UÎ ^ V^LX^l tvX^ t ^ aI-X^1 .... 

^ ^ <A..%-Jla-0 k^JsjLS ^ ^Uo 

^y**^ L>wX..<»S jJ \ ÀA«4«>4 AaJ \ X.1^aJI ^ 

c^'’ o^ r^'-^'y* 

C5'C*^^ cjy c,^'''*^^ <3 ^ 

d*»Ji.A.AyAS\ 

^»w^JL..<^M>«< 4 %X 1 JLl jAA*J\ àk}^ I I V. 

Der Verfasser zitiert sehr hàufig Sïbaweihi ; fol. 29 r. ein kitâb 
al-iddigàm von ihm. 

Format der Hs.: 20,5x15 cm; Schriftsp. 15,5x11,5 cm. 
19 Zeilen, 254 Folien. Ungelenkes, aber gut leserliches Nasj}î 
Braune Tinte auf gelbl. Papier. Rot umrandet. Reichlich 
vokalisiert. Datiert vom J. 602. Die Schrift stimmt zu diesem 
Datum; dieses selbst ist aber nicht original, sondern mitschwarzer 
Tinte über eine andere Zabi der ersten H and geschrieben. Von 
derselben Hand und mit derselben Tinte ist auch am Anfang 
des Bûches der Name des Verfassers: àJ^ <UJ1 
ergânzt. Leicht wurmstichig. 

8. kitàb aUiktifa von Abû ’t-Tâhir Ismâ'îl b. Halaf b. Sa'ïd 
b. Tmrân al-Ansàrî (gest. 455 d. H.). 

Nuru Osmaniye 531: Titel: Olj^iyûll ^3 

ï^_^4y.4iJLl . Beginnt: <^\ ^ .... àS}\ 

tjajl ^►Xft ^ ^ . . . 

b^liü\3biy^\ blo^ 

. . . ou/Jb ly; ^ 

(Ljla.a^\ » .i* b 2 r. 

^2^.0 ^i^ o ji J i ^Tyü\ vXb> k ^IaX<u)^\ 6 r. 

«iacr^li 6v. 
[^l y>] kyLJl 7 r. 

yvUl wX^iyi ào[JSJ\ s\a c-db 7 r. 
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oX\ ^3 i^b y y, 

(3 T*^ ^ cjj^^ 1 1 V 

J.AiJl j,\i ï^-^4y)l <^b 12 V, 

^^\y^\ J, 3^ V.^-bo «^b 13 r. 

v»À3^1 ^3 14 r. 

^U>^\ L^b I 5 V. 

^Lc^\ w«jb 1 7 V. 

L-idî^i ^ viU^txJl aIa vJ^* ^ iJLcl L-^b 21 V. 

^JXJl ^ L-Ààyi L^b 22 V. 

( 3 '^ 23 r. 

(3 v^b 23 V. 

(i S-*b 

Format: 19X11,5 cm; Schriftsp. : 11x6,5 cm. 17 Zeilen, 
106 Folien. Prachtvolles, enges Nas^ï (datiert vom Jahre 
1150 d. H.), goldumrandet. Durch die Umrandung wurden 
die Innenrânder des Schriftspiegels fast vollkommen durch- 
schnitten. Schôner Titel und Basmala-Vignette. Schôner Leder- 
band. In demselben Band noch eine Kopie des kit. al-unwàn 
(Nr. pd) und kitàb tuhfat al-ihwàn von Ibn al-6azarï über 
die Differenzen zw. der sàtibïja und dem ^unwàn, 16 Folien. 

9. kitàb al- unwàn., ein Auszug aus dem vorhergehenden 
Werk von demselben Verfasser (siehe Einleitung!). Nah I 63; 
Berlin, PreuBische Staatsbibliothek 591 (== Spr. 382), 592 
(= We. 1301). 

a) Aya Sofya 58: Format 18,5x14cm; Schriftsp.: 13, 5X 
10 cm; 88 Folien zu 15 Zeilen. Deutliche Schrift, reichl. vokali- 
siert, leicht wurmstichig. 

b) Carullah 19: Format 19,5x15 cm; Schriftsp. 15, 5X 
12,5 cm; 22 Zeilen, 64 Folien. Gut lesbare, krâftige Schrift, 
nicht sehr ait. i. und 2. Blatt wurmbeschàdigt. 

c) Atif Efendi 43: Format: 19x14cm; Schriftsp.: 12X 
8 cm; 15 Zeilen, 70 Folien. Sehr schône Schrift (um 1000 d. H.). 

d) Auch Nuru Osmaniye 532, Selim Aga, mulhaqàt 2, gute 
alte Hs., am Anfang und Ende ergânzt; 7. oder 8. Jahrh. Ca- 
rullah 19, Abschrift von 612; Kairo, Taimur, tafsïr 174 (B.) u. a. 

10. sarh al-unwàn. Ist ein Kommentar zu dem voraus- 
gehenden Werk von *Abdazzâhir b. Naswân b. *Abdazzâhir 
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(gest. in Kairo 649). Davon sind in Istanbul noch mehrere 
Hss. vorhanden, z. B. Hamidiye 23, Nuru Osmaniye 80. Beginnt: 

^')k> vX».i.l 

. . . • 

II. kit. aUiqna von Abü ôa'far Ahmed b. 'Alî b. Ahmed 
b. Halaf al-Ansârî, genannt Ibn al-Bâdas (gest. 540 d. H.). 
Naïr I 87. 

a) Ragib Paça 5 : Titel : 

^jS' ^ 

^SUJl. Beginnt: v^->Jl ^ JU 

CL>^tiJo ^ 

Cr? O-^®* v«^Ü> 4^1 L5^ ->^-*-sr^ 

. ^ ^ 1^ 6 1 L.5^7^ ^ 

L-^b i8v. 
(^b 20 V. 

UgjlÀ-o ^ 22 r. 

II 26 r. 

â») ^^A.<oJ\ ^^^3 ^31 • . • bs^b^ 1 

v.^b 26 y. 
^U.>V 1 <^b 34 V. 

36 r. 

^lÂâh.^1 ^ [L^-#yo ^^_ÿ-bsoj <».^b 38 V. 

àiS bo 40 r. 

L-sbLol a-suwA* ^ysCi lJ»JlX:s*vJL 1 

aJbo^l 41 r. 

oi^iyi L-Àiyi 55 V. obiyi <^b 53 r. 

Ob«^\ ^Jb 56 r. 

Jl^l v-Àï^l 58 r. 

L^b 60 V. 
^boUa-fiJ^^li 64 V. 

Vi,-*^*A.>w*o j^\ ^*7^^ b8 r, 

e-Àà^l ^ ^Liijb ^ <wjb 73 r. 
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L^.^hÂacrJl 

iXLl v^b 85 r. 

<^b 89 V. 

^ <^b 90 r. 

vjZ^w.otxJ\ ^w,^Jw«o\ jiIa :^^.XxA; (^^5^ L îv«-jblj^Jl <«-— >b 91 V. 

jibo ^fi- kS'^XÀ.^ c.5^^ lJ'^ 

^y^\3JL\ x.Ia^ ^Ia^ [(wÀa^I ^ c.--^MAwbo ^ 

:L-ÂS^1 c^b 94 r. 
iali.! ^s> ^jb 96 V. 

^LôMl Obb c^b 10 1 V. 

L^b 103 V. 
^ ^^UôLl v^b 104 V. 

^i»4yX^\ ïi^y\ <^à L^àJlrw bû •^b 107 r. 

"-* 5 /-' cA/ ”4 r- 

JàÀj 135 V. 

Format der Hs. : 27x18cm; Schriftsp.: 20x12,5cm. 19 Zeilen, 
136 Folien. GroBe, krâftige Schrift, rote Überschriften. Sehr 
wenig punktiert, nicht immer gut leserlich. Viele Bemerkungen 
und Kollationsvermerke am Rand; Dat. vom J. 822. 
b) Enderun 148. Konnte die Hs. nicht einsehen. 

12. kitàb aUmügiz von Abü 'Alî al-Hasan b. 'Alî b. Ibrâ- 

hîm al-Ahwâzï (gest. 446 d. H.). Davon eine Hs. in Kairo, 
Azhar, qirâ*àt 4. Der Xitel: (3 OUly^Jl ^>^1. (B.) 

13. kitàb. al-kàfï von Abù 'Abdallah Muhammed b. Suraih 
ar-Ra'ïnî al-Isbïlî al-Andalusî (gest. 476 d. H.). N ah I 66. 
Liegt gedruckt vor als Randdruck zu dem kit, al-mukarrar 
(über die Sieben!) von Abü Hafs 'Omar b. Qâsim b. Muhammed 
al-Ansârï, Matba'at dàr al-kutub al-'arabîja al-kubrâ 1326. 
Eine Hs. davon Selim Aga 83: fol. 58 r. — loi v. Siehe u. Nr. 3b! 

14. Sarh al-gàja (des Abù Bekr Ahmed b. al-Husain b. 
Mihràn, gest. 381, nah I 88) von Abü ’l-Hasan 'Alî b. Muham- 
med b. Ibrâhîm ad-Parîr al-Quhundarî (so bugja)^ vgl. auBer 
bugja noch irsàd des Jâqùt 5,410; 5, 100 — loi. Davon eine 
Hs. in Kairo, Taimur Pasa, tafsïr 344; datiert von 413, nur die 
erste Hâlfte umfassend: Ibn Mihrân habe sich in der gàja 
âuBerster Kürze befleiBigt und unter Hinweis auf sein Buch 
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al-kàmil fl ^ilal aUqiraât die ^ilal unberücksichtigt gelassen, 
deshalb dieser Kommentar. Auf die Einleitung folgt die fàtika. 
Die Begründungen werden eingeleitet durch wahu^^atuhum 
fl dàlika. (B.) 

15. kitàb aUta^rld von Abü " 1 -Qâsim 'Abdarra^màn b. 
Abï Bekr as-Çiqillï (so vokalisiert die Hs. !), bekannt aïs Ibn al- 
Fahhâm (gest. 516 d. H.), davon eine Hs. als noch nicht kata- 
logisierte Neuerwerbung der Âgyptischen Bibliothek in Kairo. 

Titel : . 

Enthâlt folgende usül\ — ii'y.ljXi — 

— fU>^i _ _ «M , Jli _ 

Reihen- 

folge der Leser: Ibn Katîr, Nàfi*, Ibn *Amir, Abü 'Amr, die 
Kufenser. Für jeden Imâm bringt das Werk zwei Überlieferer. 
Bei al-Kisà*î fungiert abweichend vom Üblichen al-Lait b. 
Hàlid Abü ’l-Hârit als erster. Ziemlich moderne Schrift. (B.) 

2. Über acht Leser 

16. kitàb aUtadkira von Abü ’l-Hasan Tâhir b. 'Abdal- 
mun'im b. Galbün (gest. 399 d. H.). Nah I 72. 

a) Vehbi Efendi 17: Titel: OUljiùll ^3 

bo ^3 

^Lal) ^Ux^Vl kjilyî 

^3 \>3 AiJl LÀ.i.JuA> i \ 

<^U5Ü1 \Xa <3 ü\ Cjy\ 

aLu) ^J aA sw 1 Ia 

• . • • 3 ^ ^ 

iXoUo^i «^b 2 r. 

ï^bt^AO^l I I V. 

^lii^i»«iiUiAjl c^b 

C^U 5 Ü 1 ^ ^}> 12 r. 

3 X^ ^U>^i L^b 14 V. 
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itU 21 r. 

(i ^jb 23 r. 

jU.\ ^3 (^b 25 r. 

ïjo^l^ iUlS' ^3 v^b 27 r. 

(3 ^»-^ar®^bCA-\ '-^b 28 V. 

SS^ JX> ^3 <^b 32 r. 

(3 JJîi viiyb* <^b 33 r. 

^juLll ^2^ jM <-5^^ ïj-^-^l «^b 36 V 

^^\yuJ\ Oljv^l (3 v^b 37 r. 

L-Ââ^l (3 V-^aJwO ^^bo c^b r. 

^U>^1 v^b ^2 T. 

^2^ ^X 40 ^ Vi^b 34 

^33 j 2 ^ 3 XXJ 1 j 3 <^b 34 V. 

^.JâiJJl ^2^^ ÜU^I^ çKiJ\ 3 L^b 33 r. 

jt\^\ 3 ^2^bo <^^b 66 V. 

^bo^\ 3 v-^aJ^ ^bo (^b 68 V. 

übol <^b 68 V. 

iJbol v^b yo r. 

uÀs^l ijb^ (3 Jxbtxll ibb bo Übû\ 3 v^b 70 V. 

jo..^^ixÀb‘ 3 <^b 73 V. 

ii^-aii V-Às>y\ 3 ^2^bo i >b 74 r. 

cA/ (3 ^^b 

206 V. 

Format der Hs.: 23 x17 cm; Schriftsp.: 17 x10 cm. 17 Zeilen, 
209 Folien. GroBe deutliche Schrift mit dunkelbrauner Tinte 
auf gelbl. Papier. Reichl. vokalisiert. Die ersten Folien etwas 
wasserfleckig, leicht wurmstichig. Datiert 606 d. H. 

b) Atif Efendi 49: Format 16,3x10,3 cm; Schriftsp. 
iiX6cm, goldumrandet. Sehr enges Talîq, 

17. kitàb al-muhtàr von Abü Bekr Ahmed b. 'Ubeidallâh 
b. Idrïs (HH. Nr. 11386). 

Verfasser sonst unbekannt. Er nennt als Lehrer Muhammed 
b. Haijân u. Muhammed b. Ismâ'ïl, welche beide Schüler des 
Ibn Mugàhid waren (nach den Isnaden). 

Carullah 18: Titel: Jjtl .... 3 

Cr? vX^l yb çViiJl ^ba.^V\ 
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^ ^ wXaLwù «x^.^ ^<U 

»Xio Loi ^ XàùiaL ci*®’ L-à^iU^ 

))^ (^,5-^ O*'® ^LL-Jl ^ (^Lx^l ià l i.1 ^ Lijls?«ol 

ïl^iül à<^ clXàJJôLl Lo c^l-A^ ifXüsL ^^/o 

çili , , Cy^ wX^c- à<.A 4 ^^îL\ j[,^ax))^\ ,3-fci 

^1^ . . 4^!iLu^Jl^ ^(h-oU . . jAs- . . 

Format: 25,5 x17 cm; Schriftsp.: 20,5x13 cm. 25 Zeilen, 
unpag., ca. 124 Folien. Sehr deutliche, etwas unbeholfene, 
weite Schrift; braune, teilweise auch schwarze Tinte, auf star- 
kem, gelbl. Papier, reichlich vokalisiert. Rote Punkte und Kreise 
zur Unterscheidung der Abschnitte. Die ersten zwei Folien sind 
in der Mitte von oben bis unten stark beschâdigt, das dritte 
Folium noch leicht; sonst sehr gut erhalten. Datiert 57 ^ d. H. 

18. kitàb al-wagïz von Abü 'Alî al-Hasan b. *Alî b. Jazdâd 

b. Hurmuz al-Ahwâzî (gest. 446 d. H.). Verfasser des unter 
Nr. 12 gén. kit. al-mügiz. Nasr I 79. Davon eine Hs. in Kairo, 
Àgypt. Bibl., qirâ'ât 169. Der Xitel lautet: ^bl <3 

RegelmâBiges Nashîy dat. 1142 d.H. 

Vielleicht ist auch London, Brit. Muséum Or. 4015 ein 
Fragment dieses Werkes (vgl. Rieu Nr. 85!). 

19. kitàb al-mü 4 ib von Abü * Abdallah Nasr b. *Alï al- 
Fârisî. 

a) Ragib Pasa 16: Xitel: cà 

«M 

^AJ\ uX^S’ , , , ^Lo^l ^ 

itjsljjül ^jlXLLIj U» «Xso^ . . . . 

^ àMLi ç>o IJL 

juIJ^aJI CbUl jÿ ci®’ blX 5 ^ yÂ^ 

y^ cîLLAil y^^ ci-^l^ M 

C— >LsXJ\ 1<ÀA Vi,«LdtXj t ^Lo.À. JW ^ I 

CLsd^i cJ*®’!,?^^ <X>«L^' xIj^Lo 

ft..ivr»yi ^kXJI ^.^Ji X.oLÿ.XA\^ idob 

J-pI — ^ 2 ^ ^jJÙLao t>..^.5i.<co bl 

^'))\ ■ — i y^s> j-üàJl^ ^ç\aJ\ 

S^ldJo y\y 02 y ^ c^ 


I s. 41 A. 42. 


2 Die Hs. vokalisiert 
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^ ^ Vm^I a\jJÜ1 ( 2 ^ yJLJKStm i 

Op“C^. li>^ 

-ttUA^ll S^\ jL^U.S‘ OIaI y» üUU--aJ\ «sijfe (3 

O^ wX.^ sX^>a«o ^1 , , , ^«^yooiuXsl ^2,)ÀJ1 IJjb v-^)^ ^»^\>J\ 

^L*C^«*.cJl 

^jy^a 3 c^bsXJl \J^ ^Lo^ C^«^>^gX 3 i^^LwXawi 

* . . iwX-^ L^JUju^ 

,., i^UiJl i^iyül i^\ y'> ^3 J^^\ J-«iJl 2v. 
iü\->ji oboMjji^ y^ <3 cPoâji 6v. 

O C»^' :ï\^y\ Obe^ SvÀJbij .... 

cAP. 4 >? y^ Jsi tP J »Jt^‘ 

^’^J 3 w>o ^u>oyy\ yjo ^ 

Ll)y.i ^^\ ^Jo <Jc^b y^Jo 

o' o'*^^ ^y' c, c^-> >> 

^*^^3;b)l y^^ oTy^ iài-Ui (3 viJLiJ\ ^J.•.oiJ\ 8 r. 

^*.«UiJLl ^ ç^iyi J--aiJ\ 9 V. 

<ki .X A ^tf üil l.^«\^\ ^1 v« 3 ^jjL\ ^LaaJoI jS, j._paJÜl 12 r. 

1 v- 3 ^y.i .)b^i ^ ^>U 4 ^\ ^j.^â.Ji 14 V. 

ky,^! ^ ^LvJl ,J-.aiJl 15 r* 

y>Vl ^ÜJl J.waiJl 17V. 
XJU^l ç-iAibJl J..-aiJl 21 V. 

L-À^y ^ y>UJ\ j^-oiJi 23 V. 

s>b»-XAAî^)\ 25 r. 
^ijs^LftJl 28 r. 

L^,>.âi.l î^^b L^fibàx^i jjÀXll sblyJl ^2.)! 

bol 

^^lyjl ^ y ^3 bol^ ^vXXX] ^ki^ôbyj ^\ ^L^| 3 ^] 

^■>«>xl ÀAacvp ))^ O^ 




O' 


J ^ _jjU.b ^bill 




y^yj! {J^j^ * (j^bô àJyi ^ ^ ^ytjLl y^ Ajb ,^J«i^yJb ^1 

^biJi ^ 2;j'i;y^ iUïy buy^ < J^.5 ^yy ^<^*y>y 
Format der Hs.: 19,5X15,5 cm; Schriftsp.: 14x11,5 cm. 
i7Zeilen, 293 Folien. Teilweise sehr enge Schrift, braunes, 

I S. 73 A. 4. 2 Ms.: lyy. 3 S. 17 A. 106. 

Islamica VI, r. 3 
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stellenweise stark nachgedunkeltes Papier. Reichlich vokalisiert, 
mit vielen Randbemerkungen der i. Hand. 

Feràgvermerk: ^1 f\>\ 

Auf der letzten Seite der Vermerk des Verfassers, 4 aB der 
Schreiber bei ihm gelesen habe, datiert 557 d. H. 

b) Fatih 63: Format 22X15 cm; Schriftsp.: 14X18,5 cm. 
Junge Hs. dat. 1148 d. H. Scheint nach dem Feràgvermerk 
eine Abschrift der vorausgehenden Hs. zu sein. 

20. kitâb mufïdat aUqiraa von Abü 'Abdallah Muhammed 
b. Ibrâhîm al-Hadramî. So der Titel des Bûches im Katalog 
der Bibliothek Carullah 20. Nasr I 92 nennt das Buch kitâb 
al-mufîd fî H-qiraât at~tamàn. Der Verfasser ist nach nasr 
im Jahre 560 gestorben. Dort auch die Angabe, daB das Buch 
ein Auszug mit Ergânzungen aus dem kit. at-talhïs des Abü 
Ma'âar at-Tabarî ist. Letzteres ist vorhanden Berlin, PreuBische 
Staatsbibl. 653 (Mq. 620). Ob die Hs. Carullah 20 wirklich 
identisch ist mit dem Buch, konnte ich wegen der Lücken 
nicht feststellen, doch behandelt sie sicher 8 Lesungen (d. h. die 
7 und Ja'qùb). 

Carullah 20: Titel und die ersten 8 Folien fehlen. Beginnt 
fol. çr. : 

JJü üyuo J-os 10 V. 

^3 J^ Il r. 

. , . ^ J-os 13 V. 

üLcMl J^ 20 V. 

OUMJl J-oS 23 V. 

ÜliLô^l is^juo ^ J-os 24 V. 

(3 JàjI Lo ^3 J*-^^ 3 ^ 

ySJ\ y^\^\ uÀsy\ ^ Jmos 30 V. 

^ s-Àsyll ^3 J-os 
ï>j^\ Js UÀS3JI ^ J--as 31 r. 
f'^JUs ^^s ^3 J-os 31 V. 

çkiül J^^l lJJI (3 J>^ 

^Lx^ts :^yJ\ 33 V. 

Am Ende jeder Sure sind wie im taisïr die jcü angegeben, 
aber auch die Stellen, in denen das groBe iddigàm vorkommt. 
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Bricht ab in der Sure 44. Format der Hs. : 1 7,3 X 1 2 cm ; Schrift- 
sp.: 14,5X9 cm. 68 Folien, 22 Zeilen. Sehr alte sorgfàltige 
Schrift, fast ohne diakr. Punkte, aber Ihmâlzeichen; im all- 
gemeinen gut leserlich. Anfang bis fol. 22 in der unteren Hâlfte 
der WurmfraB, ebenso 38 — 52. Alter Lederband. 

3. Über zehn und mehr Leser 

21. kitàb al-isàra von Abü Nasr Mansùr b. Ahmed b, 
Ibrâhîm al-*Iràqï. Er war ein Schüler des Abü ’l-Farag Muham- 
med b. Ahmed b. Ibrâhîm, der seinerseits wieder Schüler des Ibn 
Mugâhid und Lehrer des ad-Dânî war. Nach den tabaqât 
des Ibn al-ôazarî hat er auch ein kit. al~mügiz verfaBt. 

Nuru Osmaniye 521: Beginnt ^ 

tjoo bol 

CjIaI Jî ^3 Lïuûl^ bLX^ < 3 J ^.^11x1 aJJI 

• . . rl:^ Cr?b • • • • 

y\^ ij^UÜl ^liLaiül Joy 

^Lù,a«^ 

^lyjVl ^*yo AJiily ^ 

y<xA^\^ iJLoyi^ 

Es folgt bis p. lôdieDarlegung der Isnàdp, dannohnevoraus- 
gehende usül die Behandlung der einzelnen Stellen. 200 Seiten. 

Beschreibung der Hs, siehe unter Nr. 22! 

22. kitàb al~^àmi von Abû ’l-Husein Nasr b. 'Abdal azîz 
b. Ahmed b. Nûh al-Fârisî a§-Sîrâzî al-Misrî (gest. in Âgypten 
i. J. 461). 

Nuru Osmaniye S^2- AnschlieBend an das kttab al-tèara 
von Abü Nasr (Nr. 21) folgt mit neuer Paginierung: 

^y ^y 4 y 

yâuy ^3y ^yisUiJl ^yüil 


I ? vieil, ai-ûârï (ohne hamza!). (B.) 

3 * 
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Am Anfang sind etwa 14 Zeilen ausgelassen. Der Text beginnt 
mitten im Satz. Ebenso sind fol. 32 r. Mitte bis fol. 39 v. und 
fol. 43 nicht beschrieben. 

Fol. 55 r. folgt mit neuem Xitel der zweite Teil. 

Format der Hs.: 22x16cm; Schriftsp.: 16,5X9,5 cm. 
29 Zeilen, 115 Folien. Sehr enges, aber gut leserliches Ta^lïq 
(ca. 1100). 

23. kitâb al-mustanîr von Abù Tâhir Ahmed b. *Alï b. 
‘Ubeidallàh b. Siwàr al-Bagdâdï (gest. 496). 

a) Nuru Osmaniye 91: 

Beginnt: 

bo\ , , . A.1J 

^ ÜlXsAJ^ xji Lôx> b« XjO 

Darauf folgt eine Reihe von Hadîten, die sich auf die Koran- 
lesung beziehen, dann die folgenden Kapitel, die nach der 
âlteren Hs. Feizullah 9 angegeben sind : 

X^^ X'*^^ X— \vXA ^ 6 V. 

46 V. 

^*^*LaJLl ^U>\ J.-ot 47 V. 

c>r^' 55 r- 

57 r. 

dJyô (3 2 ^.^ ^ xjb 58 V. 

^^UJl ^ ^UJl çiü J:>y^ 60 V. 

xJLi v^b 60 V. 

xJLo^l v^b 61 V. 

L-Àï^ ^ 65 V. 

j.^\ v.^b 66 r. 
v^lx$ül iaxili 67 V. 

Die Hs. Nuru Osmaniye 91 : 268 Folien zu^ 1 7 Zeilen, saubere, 
kleine Schrift (etwa 1100). Auf fol. 264 V. sind die Ferâg- und 
SamâVermerke des Originals aus den Jahren 549 — 633 mit 
abgeschrieben. 
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b) Nuru Osmaniye 922 die letzten 81 Folien, Beschreibung 
siehe bei Nr. 26 a! 

c) Nuru Osmaniye çSgt beginnt fol. 2ir. mit neuer Foliie- 
rung, I — I2ir. Beschreibung bei Nr. 35. 

d) Feizullah 9: Format 22X20 cm; Schriftsp. 17X16 cm» 

18 Zeilen, 13 1 Folien: Sehr schônes, langgezogenes selten 

vokalisiert, auf sehr weichem, faserigen Papier, das bes. am 
Anfang des Bûches durch Wasser schadhaft geworden, an 
den Ecken und Rândern auch teilweise bis zur Unleserlichkeit 
abgegriffen ist. Dat. v. J. 527. 

24. kitàb aUihtijàr von Abü *Amr 'Abdallah b. 'Alï b. 
Ahmed al-Bagdàdî Sibt al-Haijàt (gest. 541). 

Kôprülü 10: 

ikjôLi«AAJ\ \ ^aJaLkJ \ 

«.XJO bel • • , 

dÜJl V.^1^ 

^ ijsâk.1^ k.ftljJLJl ^ ^^3 I/O 

(2>Ü 3 ^.ol^ ^>iaA./o ^JJl ^,y<sa>. ^3^1^ x1.à.aa}1 

^^l:s‘Uol ^^3bcSh»l v.Xa.1^ (3 

^L<o3)\^ L-AajÀsÈvXJI^ ^.Ajüs^-^y 

^ ^ Vm.A9^ \ ^ 1^ àS y^X \^ vXL\^ ^►-astur-aJIj^ 

Jjtl Jl ï^ 3 );üi ^3 J-®- cX (i ^37^' (i 

^1 *JXjjS^ ySjt> 131 ^UoVl 1^1 

^/ol/ol ^^1 L^-XaaaO L..À)Joh.l ^1^ 

LoA^'Uj^ 

Es folgt die Anführung der eben genannten Isnade. Die 
Reihenfolge der Leser: Ibn Katîr, Abü Ga'far, Nâfi', 'Asim, 
Hamza, al-Kisà% Halaf, Abü 'Amr, Ja^'qùb, Ibn ^Àmir. 

j[jiJc>\J\y ^UxMl 33 r. 

4jb 44 V. 
i)üU31\ v^b SS V. 

joiül^ jJLl «^b 6o V, 
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v^U 5 ül 64 V. 

218 V. 

Format der Hs.: 21,5 X 14 cm; Schriftsp. 14,5X9 cm. 17 Zeilen, 
2i9Folien. Sehr schône, deutliche Schrift mit braur^pr Tinte 
auf gelbem, dicken Papier, das gegen Ende leicht wurmstichig 
ist. Bis fol. 20 sind die Überschriften rot, aber meist auf der 
gegenüberliegenden Seite abgedrückt, spàter tiefschwarz. Die 
Hs. trâgt Besitzervermerke, der früheste vom J. 753 > sie ist 
selbst wesentlich âlter. 

25. gàjat aUihtisàrYow Abü ’l-'Alâ’ al-Hasan b. Ahmed b. al- 
Hasan b. Ahmed b. Muhammed al-*Attâr al-Hamadànî(gest. 569)- 

Nuru Osmaniye 86: Ohne Titel; dieser ist aus dem Ferâg- 
vermerk ersichtlich. Beginnt: ^ 

,^UJ1 üljliüi ^ bol 

OUiydl ^ ex® 

Es folgt die Aufzâhlung der Überliefererketten, dann: 

^5 J^^J\ 34 V. 

<3 e5->bJl v’bJl 40 V. 
jdl fi, cuJLiJ\ c-^bJl 54 r. 
fi, 54V. 

^3 w-->bJ\ 55 

ObbJl Ç'b (3 ^>l^\ <^bJl 67 r. 

byüLi*!^ ^3 v^bJl 71 V. 

^ 76 r. 

^3 c-jbdl 79^* 

vii^jjcOLl L-Àâ^l b^J-»0 L^g-iL^b Jib^l ^ ^jbJl 82 V. 

ïjf^-wo 83 V. 

Der Verfasser teilt das 6 âè in gtsm^ darb und fa^l. Format 
der Hs.: 16X11 cm; Schriftsp. 12X6,5 cm. 115 Folien zu 
21 Zeilen, deutliches Nashî (etwa aus d. J. 1140). Schriftspiegel 
goldumrandet. 

26. aUmisbàh az-zâhir von Abü ' 1 -Karam al-Mubârak b. 
al-Hasan b. Ahmed as- 5 ahrazürî al-Bagdâdï (gest. 505). Oxford, 
Bodleiana, Hunt 527. 
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a) Nuru Osmaniye 921*. ohne Xitel; Anfang: Jl» 

IJL .... ÀîLÜl (^JJ 

, , , , L>Lx^ 

^Tjü\ J^tos 2 r. 
Jiyül jLU^ 3 r. 

æI^J\ jtLo.-u)i ^ 5 r. 

j^Loî^l 5 V. 
^U>V\ ^3 42 V. 
iJU^l^ ço^vÂXJl (3 55 r. 

^.^1 <3 64 V. 
^5- uÂSyi <3 72 V. 
JJÜ ^ 75 r. 

(3 ^* 

aJll 82 r. 
<3 84 r. 

<3 9^ 

k^LaJU^^l ^3 92 r. 

uAy (3 (3 

Format der Hs.: 22x15,5 cm; Schriftsp. 17x9,5 cm. Flüch- 
tiges, aber sauberes Zy/f^. 29 Zeilen, i79Folien. Datiertii43. 
Es folgt kit, al-mustanïr (Nr. 23 b). 

b) Nuru Osmaniye 93: Format 25 x15 cm; Schriftsp. 
16,5x9,5 cm. 25 Zeilen, 297 Folien. Sehr schône Schrift 
(um 1000 d. H.). 

c) Kôprülü 21: Format 22,5 x14 cm; Schriftsp. 17,5 X 
11,5 cm. 19 Zeilen, 100 Folien. Unbeholfene, krâftige Schrift 
mit brauner Tinte, Überschriften rot, auf gelblichem Papier. 
Datiert vom J. 734. Angebunden sind einige kleine Abhand- 
lungen über qiraa neuerer Abfassung und H and. 

27. kitàb aUkifàja al-kubrà fl H-qiraàt al-asr von 
Abü "l-*Izz Muhammed b. al-Husein b. Bundàr al-Qalânisî 
al-Wâsitî (gest. 521). Davon existiert eine jüngere Hs. in Fatih 
waqf Ibrahim 72. Die zehn Leser in abweichender Reihenfolge: 
Ibn Katîr, Nàfi', Abü GaXar, Ibn 'Àmir, ‘Asim, Hamza, al- 
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Kisâ’ï, Halaf, Abû 'Amr, Ja*qüb, jeder mit mehr als den kano- 
nischen zwei Überlieferern. 68 Folien. (B.) 

28. kit, irsàd al-rnubtadî wa-^tadhirat al-muntahï (über die 
Zehn) von dem unter Nr. 27 genannten al-Qalânisî. l>Jasr I 85. 
London, Brit. Mus. Or. 3069 (Katal. Rieu Nr. 86), Berlin, PreuB. 
Staatsbibl. 654 (Spr. 386) (hier fàlschlich auch taisïr genannt) 
und 655 (Lbg. 1027). Dazu: 

Nuru Osmaniye 88: Hs. neueren Datums (ca. 1140 d. H.). 

29. kitàb ar-rauda fl ^l-qiraàt al~ihdà ^aira (nâmlich die 
bekannten 10 und al-A*mas) von Abû *Alî al-Hasan b. Muham- 
med b. Ibrâhîm al-Bagdâdî al-Mâliki (gest. in Agypten i. J. 438). 

a) Nuru Osmaniye 65: Ohne originalen Titel. Beginnt: 

. . 

àJvPÜx) àJJ\ Lsiu»^ 

CjLiLbLl Lo viU 

AjlaCWJ ij\}\^ 0 uO CI^w.Ok»\ 

^ ou^yi ^2^ (3b 

OUMil 

0..3Lo^\ i, ;b 4V. 

(3 bo 15 î** 

IM 

^4,»^ ^ ^jia^ 0^^ vji®’ ^“^3^ 03^'^. 

àX^\ 

ba^ ^ C.5^^ ç..ôbJL\ ^ 5 

(vr T r 0^1 ^ à> 

(ibl^^ ^l 4 yAX*oMJ i6 r. 

• . . i » ' bo Iako^>« ^ 

(is T T ijy^ ^3 

.... J--ai 17 r. 

j-iXXft ^3 «3U*:>3 b^.^ ^ 1 \y\ îjv. 

üjy^ crvb' o>*^3b o3t^3 

(0 T ir ^) 

[3J> ^3] ixJL\ 19 r. 
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viiysRll^ 0^tuJ\ ^jb 22 r. 

ij^ L-àii^J^ àSyi^ v^b 25 V. 

v^b 31 r. 

w»^Xk.«« 32 V. 

J^\ ^U>^\ ^b 35 V. 

In diesem Kapitel sind nach Suren geordnet aile Stellen an- 
geführt, in denen das groBe Iddigàm vorkommt. 

( 3 ^^. 41 r. 

^ ba-^ L-àlXa^l 43 V. 

j^\ ^ 44 ^’ 

^Lo^\ «w->b ^.6 r. 

Jxotxll jab* ^J.8- L-À33J' (3 J-oi 49 V. 

^^IjebJl^ ^^-udl l^^Aboh,! Lo L-^ ^ b 52 T. 

ObLâli^ Cjb^vXarU»! 

<^d.^ v^b 68 V. 

^\s ^LoVl js.b ^Kd 

«Nljb^ J^\JLI ClA,..oi L^-ouJO L^-^ôjo 

V— >b 70 V. 

Es folgt dann im 2. Band mit neuer Foliierung fars al-hurüf^ 
wobei jede Stelle mit dem Wort mas ala eingeleitet wird. 

Format der Hs. : 21,5 X 1 5,5 cm ; Schriftsp. 16,5 X 9 cm. 29Zei- 
len. 2 Bande in einen gebunden, davon hat der erste Band 
70 Folien, der zweite 72. Sehr schône Schrift auf gelblichem 
Papier. Sehr schône Basmalavignette in Gold auf blauem Grund. 
Nach dem Feràgvermerk hat es der Èaih aUqurra Mustafâ b. 
Hasan b. Ja'qûb in Istanbul zum eigenen Gebrauch in den 
Jahren 1147 — 8 abgeschrieben. 

b) Atif Efendi 24: Format 21,5x15,5 cm; Schriftsp. 
14X9 cm. 19 Zeilen. Zwei Bande in einem, davon hat der erste 
91 Folien, der zweite ist nicht numeriert, hat etwa ebensoviele. 
Prâchtiges Ta lïq, Erster T eil gelbliches, zweiter T eil weiBes Papier. 

30. kitàb al’-mubhi^ von Abü Muhammed 'Abdallah b. 
*Alï b. Ahmed b. 'Abdallah al-Bagdâdï (gest. 541). Verfasser 
des unter Nr. 24 genannten kit, aldhtijàr. 
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a) Feizullah lo: Originaltitel fehlt. Der Xitel einer spâteren 

Hand lautet: ïülyj 

v^yüu^ iL*-^-uJl 

<jJJl vX^ 

jy>cJi^ ^1 ^L«^i k.^ . . . 

kL^l Dieser Xitel stimmt tatsâchlich überein mit dem in 

nasr I 81 angegebenen ï^lyî^ C>U-^l OUlji^^(3 

uxUL In der Einleitung des Bûches aber wird 

al-Jezîdï nicht eigens aufgeführt, obwohl er im Xext mehrfach be- 
handelt ist. Beginn des Bûches: 

vX^ XU4JI Ç:>y>^ Sj,»as> àjixj\ 

XÜl (sic)^yd.i »X^ tX^îwl ^ ^1 

<UJ1 ^XÙJl 

iXaj Loi ... 

X,»^! X4^,îill ï^ly> Jy^ 

^Lo^iil LLsSjil) Lo ^ Xji x,^Xa-<_5 

^JuuJl X^ ^2.^3 ybliül X^ _^1 xÀ3^y-*iJl Xa-^Vi 

^^^3 X3 XXio^sL.^ X3X-L4 ajI^ . . . L- 5^j-«iJl yS> c-^-viüJil 

v.lljbc^X2C^ Xjbl^^^ Cl^lxîvo ïîX-oLmjI Vii- 3^^ (23^-*-^ 

V-_3b 39 r. 

viJjaXil ^ X^l-wJl (3 49 ^• 

xÀïyi (3 ïj«^ «^aJ^ ^3 ,J-^ 

(^b 54 V. 
xJLo^l 61 V. 
OUbJl 74 r. 
Ob^^l v^b 83 r. 
1 ^jK-4o 1^ ^ i^yLLXjah.l3 bol^ 84 V. 

^2^5L**J1 L-Âàyll 86 r. 

xLl c^b 86 V. 

^3 «*b L^lxil^ Vfc^iJVl «..bLôl^ ^yMd^y aL^I 89 V. 

^3 bbX3X-MX3 ^ v.^iJXi\ll Ol^bJl V^b 90 V. 

Xi^^ .amXJI^ 2f^bLX4o^| L^b 91 r. 

v^lx^l Xas^li 92 r. 

L^b 98 V. 

I Die Erweiterung des Titels ist zweifelsohne aus dem Beginn des 
Bûches entnommen. Daher auch Aâû st.Aâî. 
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Fol. 86 V. zitiert der Verfasser sein eigenes Buch alAhtijàr (Nr. 24). 
Format der Hs.: 25,5 x19,5 cm; Schriftsp. 19,5 x14,5 cm. 
19 Zeilen, 199 Folien. Sehr deutliche, weite Schrift mit Ihmàl- 
zeichen. Die Überschriften teils in grôBerer schwarzer Schrift, 
teils in Rot. Braunes Papier. Datiert (von anderer Hand!) 
vom Jahre 835. Von derselben Hand auch Kollationsvermerke. 
Erstes Blatt schadhaft, sonst sehr gut erhaltcn. 

b) Feizullah 1 1 : Ohne Xitel und Einleitung. Beginnt mit 

. . . 

Format: 17,5 X 13cm; Schriftsp. 12x9cm. 15 Zeilen, 275 Folien. 
Sehr kleine, zierliche Schrift. Trâgt 274r. Ferâgvermerk, wonach 
das Werk im Sauwâl des Jahres 504 vollendet und die Hs. in 
Bagdad von dem Original des Verfassers abgeschrieben wor- 
den ist. 

c) Esat 19. (B.) 

31. kitàb raudat aUhuffàz von Abü Ismâ'ïl Müsà b. al- 
Husein b. Ismâ'ïl b. ‘‘Alî b. Müsà al-Huseinî al-Misrî, bekannt 
als al-Mu'addil. Der Xitel ist in der Einleitung des Bûches: al- 
garni'' lil-ada raudat al-huffàz. Von den üblichen Vierzehn 
fehlen al-Jezïdî und Hasan; dafür kommen hinzu: Humeid b. 
Qais al-A'rag, Ibn as-Samaifa^ und Xalha. 
a) Nuru Osmaniye 66: Xitel: OUiyül ^ 

Beginnt: ^ 

Jyüjl JI3 

O-SO Lcl . . . 

^ cJJ 

j>lü\ , , , 

^ ^jLàs 2 r. 

3 v. 

àsX^^ ^Tyül 4 r. 

^TjaJI iÂju^ <^b 6 r. 
J^l OUL^ <^b 6v. 

Diese sind nach den amsàr geordnet. Dementsprechend ge- 
braucht der Verf. bei Übereinstimmung der Leser einer Stadt an 
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Stelle der einzelnen Namen einfach den Namen der Stadt mit 
vorgesetztem ahl^ bei Übereinstimmung der Leser von Küfa und 
Basra einfach ahl al-iraq usw., was er in dem folgenden Ab- 
schnitt genauer angibt: 

36 r. 

:Jy<^\ 0 tà i>^\ 36 V. 

wXJLi^ 

^•udl 42 r* 

S-^b 43 r. 

«^b 46 V. 

'ij^ «Liüj ^2 ^LuJ\ ^ uÀd^Jl e^b c^b 49 V 

^Jjb\ \y 3 :jyy^\^ 

U-^U '5\ ^Ji\yA}\ 

^ U^y}\ t^b 
iJLo^ lM c-jb 

^bb b« 

t\3 J^y}\ ^h, 

lai^l ^^y^ v-^b 

iJLo'Sll v^b 34 r. 

^Jbsbo f^^y^ Ajuadil CbbbjJl t^b 63 r. 

V— jbo^l^ <>— jbl^l W^IxIa ^oL^Jl L,, j\ alA -V 

Ob.xuUl OUJ^l 0\>.^\jJ\ OUJ^l 

^J^ ^ 67 V. 

II. Band: 

(3 Cjb^%xat\JLl^ CbbLôJLl Clji^bJl I V. 

^^U5ül ls ?\3 

Format der Hs.: 22 X 16 cm; Schriftsp. 16,5x9,5 cm. 29 Zeilen. 
Zwei Bande in einem: 74 Folien und 82. Saubere Schrift, 
datiert vom Jahre 1151. Der Schreiber ist nach dem Ferâg- 
vermerk derselbe wie von Nr. 29a. Abgesckrieben aus einer 
Hs. vom Jahre 637. 

b) Kairo, Àgyptische Bibliothek, qïrâ^âl 4.61^ Photographie 
von einem in Alexandrien befindlichen Original, das 639 datiert 
ist. (B.) Original der vorigen ? 
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32. kttàb bekannt als süç al-arüs von Abü 

Ma'êar 'Abdalkarim b. 'Abdassamad b. Muhammed at-Tabarï 
(gest. 478 d. H.). Berlin, PreuBische Staatsbibliothek 593 
(Pm. 403), unvollstândig! Dazu: 

Kairo, Àgyptische Bibliothek, noch nicht katalogisierte 
Neuerwerbung. Hs. vom J. 618 d. H. Anfang des i. und 
SchluC des 2. Bandes fehlen. Er behandelt die üblichen 7 Leser 
und dazu eine groBe Anzahl von ibtijârât (ohne al-Jezidi und 
Hasan), beschrànkt sich nicht auf zwei Überlieferer eines jeden 
Imams. (B.) 

4. Uber die Lesungen der einzelnen Leser {mufradàf). 

33. kttàb at-tahdïb von ad-Dànî über die Sieben Leser. 
Aya Sofya 39,: Xitel fol. 18 r.: 

cr* Cr* (3 ^1 J.1^1 ^ 

àJU.Vl 

fl U-* Ï^T ^TyÜl J3,\ 

Beginn i8 v. : vx^\ 

Lo ^3 U«jL> U1 . . . 

• • ajJI Xi 

SchluB 62 r.: ^ Xi >^\ U 

tà (3 ^ bo Lo <_ - 

. ^JjsL>l JÜÎ U-> 

Format d. Hs.: 18x13 cm; Schriftsp. 13X9 cm. 44 Folien zu 
12 Zeilen. Sehr schône Schrift. Nach dem Ferâgvermerk von 
Ahmed b. 'Abbâs b. Muhammed in Damaskus i. J. 778 ge- 
schrieben. Es geht der Schrift voraus die Làm-Qasîde (Jtidàja) 
des Ibn al-Ôazarî (fol. i — 17V.). Es folgt eine weitere Lâm- 
Qasïde (mir unbekannt) über qira àt\ dann (fol. 66 r. — 71 v.) 
kitàbfï ta^wïd al-qirô^ a von Ibrâhîm b. Muh. al-Isbïlï (s. Nr.40). 

34. mufradat Ja^qüb von ad-Dânî. 

Nuru Osmaniye 622: 

. . . 

Beginnt x^\ ^5^^ àJJ 

iiblyî lijb cu ^^1 xm^^ 
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SchlieBt mit neuer Foliierung an das kitàb ^àmt al-bajàn von 
ad-Dànï (Nr. 4!) an. 15 Folien. 

35. mufradat Jdqüb von Abü ’l-Qâsim 'Abdarralimân b. 

Abï Bekr al-QuraSï a§- 5 iqillï bekannt als Ibn al-Fahhâm 
(gest. 516 in Alexandrien). Nasrl^ô. Nuru Osmaniye 95i: 
Beginnt: yo JU’ 

yé (i' ^ ^ JXoJ' 

**‘*^ *^ 

uX^swl 

l^lx^ 3 ^ yLsji^ iÂiJi ^ a \ 

^Lol ^3“^^ ^»Jb«Xâk.\ 3'^^ 

(^yLïo ty cuis ç.%4' 3-^^ 

Die Hs. trâgt den (nicht originalen) Titel: mufradat^ Ibn al- 
Fahhàm. Format derHs.: 16,5x11 cm. 20 Folien zu 21 Zeilen. 
Kleines Nashï (nach dem J. 1000 d. H.). 

36. kitàb at'taqrlb von ad-Dânî. 

Paris, Bibl. Nationale ar. 4532 fol. 7 v. — 1$ r. : Ohne ori- 
ginalen Titel. Dieser ist ersichtlich aus der Subskription^ der 
graphischen Darstellung der 10 riwàja^s am Ende (fol. 15 r.): 
çsLU 3jkJl 3 çâUJl Beginnt: ^SJ\ 

^*^^.<0 ^)J1 aIkwj Vi^tx^ . , , . 

j^‘wXJLl vX^ çsli 

ü^^ij k^iyüi xxs> i^x^i 3"*^ ^xji 

31^ 

U4»Xp ^^ili ^1 

çdü ySXfi 3^ v^lXXJl 

Es folgen die Isnade und dann die bei ad-Dânî übliche Reihen- 
folge der usül, fol. 1 1 v. fars al-hurüf, 

Ca. 30 Zeilen. Magrib., krâftige, nicht immer gut lesbare 
Schrift. Format 23X 17 cm. Vergl. dazu Paris, Bibl. Nationale 
ar. 592, 3: traité dans lequel Aooû *Amr al-Dâni 

expose les bases du système de lecture du Coran adopté par 

I Im Katalog (de Slane p. 717) ist der Titel fâlschlich zur folgenden 
Abhandlung gezogen. 
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Nâfi*. Nous n’avons ici que quelques chapitres de ce traité (de 
Slane, CataL des Mss, ar. p. 137). 

37. al-kâmil aUfarld von Abü Müsâ Ga'far b. Makî 
b. Ga'far al~Mausilï (gest. 71 1 d. H.). Siehe darüber Landberg, 
Catalogue de manuscrits arabes provenant d^une bibliothèque 
privée àEUMédîna et appartenant à la maison Brill^ Leide 1883, 
Nr. 209. Die Hs. gehôrt jetzt zum Legatum Warnerianum der 
Univ.-Bibl. Leiden als Cod. ar. Nr. 1937. Sie ist ein Auto- 
graph des oben genannten Verfassers. Der Titel der Hs. ist 
aus der Einleitung fol. ib Z. 18 ersichtlich: aUkâmil al-farld 
fï^t-ta^rîd wat-tafrïd. 

Format: 24x20,5cm; Textoberflâche 17x14cm. 151 Fo- 
lien. Die einzelnen Teile sind teilweise und verschieden datiert. 
Die mufrada des Nâfi* 683, die des Ibn Katîr 702 (in èîrâz), 
die des Abü *Amr 696, die des *Àsim 685 (in Sîrâz). 

(Fortsetzung folgt) 



ÜBER FINGER-ZAHLENFIGUREN BEI DËN 
ARABERN. 


VON 

A. FISCHER. 

In meiner vor kurzem erschienenen Arbeit ,,Beitràge zum 
Verstândnis religiôser muslimischer Texte“ {Abh. Sachs. Akad. 
Wïss., phil.-hist. Kl,, Bd. XLII, Nr. IV) steht auf S. 22 der 
Satz: ,,Goldziher hat in seinem oben . . . angezogenen 
kleinen Aufsatze *Über Zahlenfiguren’ \ZDMG 61, 7S6f.] nach- 
gewiesen, daB die Fingerfiguren der Zahlen z. T. neben ihrer 
arithmetischen noch eine symbolische Bedeutung besaBen'^ mit 
der Anm.: ,,Freilich hat er sich dabei ein paarmal merkwürdig 
vergriffen, wie ich gelegentlich an andrer Stelle zeigen werde‘'. 
Ich môchte der in dieser Anmerkung enthaltenen Ankündigung 
hier Folge geben. 

Goldziher geht a. a. O. von der Wendung 
aus, ,,Er stellte mit den Fingern die Figur der Zahl 30 dar“, 
wie sie an folgenden zwei Stellen des Ibn Sa'd steht: 

bt b» (ijb*) (J^*) 

vûloU (JlS) -w(V, nr, 

5 ff.) und : Ci^^bo 

Jôb* y>Ss>^ \jSjb bU 

I Es sei mir hier zu diesem Arabismus (der sich z. B. auch Agânî^ XVI, 
»f, 13, Abû 1-Mahâsin, ed. Juynboll, II, 'iT, 6f. und Tibrïzï, Sarh al-Hamàsak, 

lAr, 14 \ Hamàsah vN, 17 erscheint dafür 

eine kurze Bemerkung gestattet, obschon sie an si(^h mit unserm Thema 
nichts zu tun hat. Bei Wellhausen, J^es^e arab. Heidentums'^^ S. 203 
liest man: ,,Sehr oft wird gesagt; 'es ist als ob der Vogel über seinem 
Haupte schwebt* d. i. er wagt sich nicht zu rühren noch zu regen; vielleicht 
bringt auch in dieser Redensart der Vogel ein Omen, auf dessen Ausfall 
man in gespannter Passivitât wartet“. Aber seine Auffassung der Redensart 
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(ebd. rif, i3fF.). VVàhrend De Goeje (ZZ^J/G6i, 
460) mit dieser Wendung nichts hatte anfangen kônnen, zeigt 
Goldziher richtig, daB das uxJlp, die Fingerfigur für 30, 


würde statt voraussetzen, und vor 

allem vertràgt sie sich in keiner Weise mit verwandten Wendungen wie ijts’ 
0 0 

^ 51 !» (TTabarî, Annales, I, ÜAI, i ; s. dazu Gloss. Tab. sub 

(Lane sub Haf?iàsah 10 = Sihâh und Ll A sub 

und sub e-3^\ «JUiyol 

(71^0 (Maidânï, Bulaq 1284, I, r'f, mit dem Scholion; (J^ 

; s. auch Ausg. 

Freytag, I, S. 42, u. a); 5 »'^ ^ (Maidânï, ed. Bulaq, II, mit 

dem Scholion; ^LiJ\ ^Jlsî y*^ 

Cry W'y Cr?^ s. auch Ausg. 

Freytag, I, S. 42 und II, S. 865); ^ (Lane sub Asâs 


al-balâgah sub^j^; ÜA sub y^, V, *Ar, 10; Tibrîzî, Sarh al-Hamâsah, 
lAr, 14); (Lane a. a. O.; Tirimmâb 34, 6: 

( 3 > uik dem Scholion: f^y:^ «J^?. 

CyO^)>‘ {Asâs al-baldgah und Lane a. a. O.: 3 jj 

^UaLJl J a À s L^ Zamahsarï, FâHq, sub L ~ L)e Goeje, 

î6 ^ 

in Semitic Studies in Memory of Dr. Alexander Ko hut, S. 183: 

^ ^ '**Xfl^***'î’ ^ ^ 

üüoM>o i V à<S\ ^ 

jD\ Harîrî, Maqâmàt, II, OTi, i f. und Ibn Abi Usaibi'ah II, r»f, M. = ^Ab- 
dallatîf, trad. par de Sacy, S. 537, 10) u. a. Man wird es also bei der Erklàrung 
der Ausdrucksweise bewenden lassen müssen, wie sie sich, in allem wesent- 
lichen übereinstimmend, überall bei den arabischen Philologen findet. Siehe 
Lane und LA a. a. O., Tibrîzî zu Ha^nâsah vu, 17 usw. usw. (De Goeje’s 

Bemerkung Gloss. Tab. sub^^-^ zu Agànî XVI, 1 ^, 13 ÿ 

yXi ; *‘aliam explicationem continet” halte ich für irrig. Der Satz besagt 
doch nichts andres als: ,,Wenn ‘’Azzah al-Mailâ’ sang, herrschte die grôBte 
Stille; redete oder bewegte sich einer, so erhielt er einen Kopfstüber“.) 
Islamica VI, i. 4 
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hier keine arithmetische Bedeutung hat, sondern als eine Geste 
des Beifalls gemeint ist. Er fàhrt dann aber fort: 

,,In einem Aufsatz Über Geberden- und Zeichensprache bei 
den Arabern {Zeitschrift für Vôlkerpsychologie Bd. XVJ) ist 
bereits mit Hinweis auf Tâskôprüzâdeh (bei Flügel, Fikrist 
II, lo) erwahnt worden, daB dies ^akd für die Zabi 30 darin 
besteht, daB bei Einbiegen der vier Finger neben diesen der 
freie Daumen aufrecht bleibt, sowie daB, nach einer Mitteilung 
bei Fachr al-dïn al-Ràzï {Mafâtîh al-gajb ed. Bùlâk II, 127), 
diese Fingerstellung zum Ausdruck des Beifalls ange- 
wandt wird. Der aufrecht gehaltene Daumen wird nach der 
Person gerichtet, welcher der Beifall gilt; es wird dabei der 
persische terminus (= golden) angegeben. Das 

Darstellen des DreiBig-Zeichens in der aus den Scholien zu 
Nafidid ed: Bevan angeführten Stelle ist Ausdruck der Zu- 
friedenheit über die Tôtung des lâstigen Insekts“. 

In diesen Darlegungen ist jeder Satz zu beanstanden, mit 
Ausnahme der Feststellung, daB die Fingerfigur für 30 auch bei 
Fabraddîn ar-Râzî als Ausdruck des Beifalls erscheint. Die 
betr. Stelle lautet : JU 

Im einzelnen ist folgendes zu sagen. 

In FlügGÏs Fihrist II, S. 10 steht zwar als Anmerkung zu den 
Worten des Textes 

der Passus: ,,d. h. er knüpfte, stellte mit 
einer seiner Hânde die Zabi dreiBig dar. Vgl. Rôdiger in 
dem Jahresber. der DMG, für 1845 und 1846 S. 114**, 
das Zitat aus Taèkôprüzâde, auf das Goldziher hinweist, steht 
aber (wie ich erst nach langem Suchen, und zwar schlieBlich 
auch nur durch einen Zufall, feststellen konnte) an einer andern 
Stelle von Fikrist II, nàmlich S. lyf. Es stammt hier aus dem 
Wiener MS. Nr. 16 von Taskôprüzâde’s enzyklopâdischem 
Werke Miftâh as-sdâdah wa-misbàh as-sijàdah^ handelt von 

dem bekannten ,,Koranleser^' Qâlün und hat folgenden Wort- 

4 

1 D. h. die voraufgehenden juristischen Deduktionen des Abû Hanïfah. 

2 So nach der Ausgabe Konstantinopel 1294, die aber offenbar 
einen genauen Abdruck der von Goldziher benutzten Bulaqer Ausgabe 
bildet. 
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lauti.* 

\y^ ào Jû^l çili Jliù üLôodl 

lJ^ Cj^ ASxIjS 03^^' ^3*^^ 

s-iüüb J, l_^i ^ ^ l_^Ui ^ '- 3 )"^^ 

(J3^.3 ci Otys çâU ; JU ^s> 

3^ vXsLft^ :cul3) CS-^, ®03^^* 03^^ ci 

^U-ætU)! ,U^U‘ iso^Vl joLo^i 

^>4aJ>U \Sa^ i « 3 U> 03 / t ^'*^3 

4 çsli (>^^b*^ 3 E)Luj^l ioU Jcift 

>** » ^ >à( •»» *Éi 

(^lkii.1 ^ ^Li 10^ ^3^^ C^'^^ Cr^ 

^*01 ^L<ajVl 3^-a-i <^b^ dLôiXJLl ^1 y^ ^J,l '^^ 6 yJ\ 

Hier wird also tatsâchlich die Fingerfigur für 30 so geschildert 
wie wir es bei Goldziher lesen. Diese Schilderung eines spâten 
Türken (Taskôprüzâde stirbt 968 / 1560 ) steht aber, was Goldziher 
übersehen hat, vôllig isoliert da und weicht auf das stàrkste von 

1 Der Haiderabader Druck des Werkes ist mir nicht zugànglich. In 
der türk. Übersetzung, den Mevzü^àtu l-ulüm (Der-Se*âdet 1313), steht 
die Stelle Bd. I, fVv Nach dem türk. Texte hat Ritter sie Islam X, 243 
grofîenteils übersetzt. Wie man von vornherein annehmen konnte und wie 
sich jetzt mit Sicherheit aus BergstràBer’s Ausgabe von Ibn al-Cazarï’s 
Gàjat an-nihâjah fî tabaqât alqurrâ' (Kairo 1351/1932) I,Tlo ergibt, hat 
TaSkôprüzâde sie — ausgenommen das von mir in Parenthèse gesetzte 

Stück ^LuM^sîwj'Sll ioU CUi», das seine eigenen Worte 

enthâlt — ans Ibn al-Gazarî entlehnt. 

2 Flüg. falsch 

3 Flüg.: (sic) 

4 Flüg. schlecht 03^^3* 

5 Bergstr. schwerlich richtig «A 3 b. Gut ware natürlich für 

auch wie dieses ja auch weiter unten erscheint. 

6 Bergstr. weniger gut nur einmal 

s» Çi 

7 Bergstr. IwX-^ (ob richtig .î"). 

8 Man sollte «J-*^ erwarten. Vgl. in der türk. 

Übersetzung yLo ^oJLm 31 

9 Bergstr. irrig nur c>^', s. die Genealogie Qâlûn’s bei Ibn 

al-Gazarî und bei Taskôprüzâde. 

10 Bergstr. wohl nur versehentlich 

11 Flüg. falsch 

4 * 
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allen sonstigen uns bekannten einschlâgigen Quellenangaben 
ab, denn diesen zufolge wird unsre Fingerfigur vielmehr in 
der Weise gebildet, daB man die Innenseiten der Spitzen von 
Daumenund Zeigefinger aneinanderlegte. Vgl.^ Mausilî, Qqpdat 
al-uqad^ hrsg. von P. Anastase, Carme (Ma^rzq III, 1900; von 
Goldziher in Anm. i zitiert, aber offenbar nicht eingesehen), 
S. ivr: 

dazu der Kommentar: U Jjo,^ 

ï^-uXAib (s. auch die bildlichen Darstellungen 

der Zahlfiguren S. irr und ivr); Ibn al-Magribî, Manzümah, 
hrsg. U. übers. v. Ruska {Islam X, S. 92ff.), S. 98: 


I Sieh betreffs dieser ganzen daktylonomischen Literatur meine oben 
angeführten Beitràge, S. isfif. Ich hàtte dort, woran mich die Herren Kol- 
legen Levi Délia Vida, Nallino, H. Ritter und Ruska erinnert haben, 
auch berücksichtigen sollen: Ruska, Arab. Texte über dos Fingerrechnen, 
Islam X, S. 87 — 119; Ritter, Zum arab. Fingerrechnezi (wirklicher oder 
angeblicher Auszug aus dem Kommentare des Ahmad al-Barbar at-T^-râ- 
bulusï zur Qasîdat aF uqad des Mausilî), ebd. S. 154 — Zu S. Z56, 
ebd. S. 243, wie auch Nallino, Del vocabolo arabo ,,nisbaD\ RSO VIII 
(S. 63711.), S. 639, Anm. 2. Ich schâme mich, daC ich diese Aufsâtze und 

Mitteilungen ganz aus dem Gedàchtnis verloren batte. ^ 

Ferner macht mich Herr Kollege Colin auf die lange und aufschluBreiche 
(in den Einzelheiten freilich nicht ganz exakte) Studie von J. -G. Lemoine 
aufmerksam: Les anciens procédés de calcul sur les doigts en Orient et en 
Occident, Revue des Études Islamiques, année 1932» S. i — 5 ^? dem 
Anhang: G.-S. Colin, Note additionnelle sur le comput digital. Texte 
inédit de Ibn Bundûd, ebd. S. 59!. Hier brauche ich mich keiner Unacht- 
samkeit anzuklagen, denn das betr. Heft der RÉI fehlt noch überall in 
Leipzig, wie auch in der Bibliothek der Deutschen Morgenl. Gesellschaft 
zu Halle, so daB ich es noch nicht hatte zu Gesicht bekommen konnen und 
jetzt die Berliner Staatsbibliothek bitten muBte, es mir auf einige Zeit zu 
leihen. (Dem deutschen Gelehrten wird durch die bestandig wachsende 
Bûcher- und Zeitschriftennot, die jetzt in allen Univ^rsitàts- und Instituts- 
bibliotheken Deutschlands herrscht, das wissenschaftliche Arbeiten tâglich 
schwerer gemachtî) 

Die gesamte hier nachgetragene Literatur hatte mir übrigens zur 
Lôsung des von mir a. a. O. behandelten Problems keinerlei neue 
Momente geliefert. 
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^U 5 ' Ahmad al-Barbar at-Tarâbulusï {Islam 

X, S. 154 156), S. 154: < 3 y> \yju^ ^2^'^LiJl [I^jJls- \>\] 

ixio 03 ^. Jb* 

ï^-*ic»Jb; Ibn Bundüd, übers. v. Colin (RÉIy Jahrg. 1932, 
a. a. O.), S. 60: ,,30 = Réunir Textrémité de l’index et 
celle du pouce“; Sarafuddîn 'Alî Jazdî, im Farhang-i Rasïdïy 
I, rr (= Rôdiger a. a. O. S. 117. 114, usw.): 3' 3 

30^ jjl •*”“ ^3C,>*-ob — 

< ^ cr^3^ vXÀob L> ^kjL'wtA) Xîsr^L^sfc. — — 

jù vXa<oIj 1^ ^L^jI «XAfr 

3 (danach richtigBevan zu der von Gold- 
ziher angezogenen, sogleich noch nâher zu betrachtenden Stelle 
NaqàHd 1*^% 6ff. : “the number 30 is expresscd by joining the 
tips of the thumb and the first finger”); Beda Venerabilis, bei 
Rôdiger S. 120: ,,Quum dicis Triginta, ungues indicis et pollicis 
blando conjunges amplexu”; Lemoine {RÉI, Jahrg. 1932, 
a. a. O.) S. 26; und Ferez de Moya, bei Aristide Marre (in 
dem von B. Boncompagni herausgegebenen Bullettino di Biblio- 
grafia e di Storia delle Scienze Matematiche e Fisiche^ 
I, Roma 1868), S. 314: ,,Para 30 la püta del index jüta con la 
del Pollex“. Indem Goldziher der von Taskôprüzâdc ver- 
tretenen Définition des allgemeine Geltung beimaB, 

muBte er natürlich auf Irrwege geraten. — in dem Aus- 
ruf des Ibn al-Mubârak bei Fahraddîn ar-Râzï 

ist natürlich kein ,, terminus'', vielmehr besagt der ganze Satz: 
,,Da sagte Ibn al-Mubârak, indem er mit seiner Hand die 
Figur für 30 ausdrückte: 'Das ist golden (d. h. vorzüglich) !’, 
wobei er für ,, golden" (arab. v^aJ^) das pers. c^.jj gebrauchte". — 
Der Vers in Bevan’s Naqaid steht nicht, wie Goldziher angibt, 
in den SchoHen, sondern im Texte selbst, in einem Spottgedichte 
des Farazdaq auf Garïr (Nr. 39, 48). Er lautet, zusammen mit 
dem voraufgehenden : 

I Ruska versehentlich Ua- » 
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<^oü 1 L-ÀiÀ. 3|c çjK J^b 

jib ^ jOft «jjü^ ^1^1 

auf Deutsch: ,,Wir schlagen die Kôpfe jedes Stammés ab, 
wâhrend sich dein Vater hinter seiner Eselin laust, / Indem 
seine Fingerfigur (für 30, d. h. die Tâtigkeit der aneinander- 
gelegten Spitzen seines Daumens und seines Zeigefingers) die 
Lâuse bei den Hoden zerdrückt, in der niedrigsten Stellung, 
die ein Niedrigstehender einnehmen kann“. Vgl. das Scholion 

in den Naqaid\ 1 >} 

Hizànah a. a. O. Z. 22ff. : 

jjûft (jXll (3 




ïils'wit jJ^tbo v-idiL ^Jl^’ 

^01 ^b*Vl V—ftIaiL ^ Àawi ^3 b^bsi* 

ferner 'Asqalânî, Fath al-Bàrïy XIII, M.: 

^ 

Vit^.i*«t«» <0 1> ^1 viXAP^ 

\XSJ^^ 

14 ,^ ^Um*aJ 1 Uy-U>b 

K>Sl}\ v>J^ ^*b* (vgl. meine Beitràge S. 24f. ; hin- 


I Abû 'Alï al-Fârisî hat gelesen. Cf. Bagdâdî, Hizânahy III, 

^ 4 ^ 

iiff. : (J^l 3^1 ^JwoUh.^, 

lwN.4gJ^ ^ i^Lô-*0 ^^-44 aXJn> 

^xJI AiÔ A i ) Lo ^1 <«3bà^^ V ii j^Lô\ ^\«*o 



Über Finger-Zahlenfiguren bei den Arabern 


55 


sichtlich der Figur für 90 s. ebd. içf. ; die zwei Verse sind 
zu übersetzen: ,,Wegen gar manchen Flohs habe ich eine Nacht 
so zugebracht, daB sich mein Herz im (engen) FingergrifF der 
90 befand. / Die Hand der 30 fing sie, so daB sie in der 70 den 
Geschmack des Todesschicksals kosteten‘‘). Unsre Fingerfigur 
ist hier also nicht, wie Goldziher will, symbolischer ,,Ausdruckder 
Zufriedenheit über die Tôtung des lâstigen Insekts“, sondern 
dichterische Metapher der Fingertàtigkeit beim Lausen. Diese Er- 
kenntnis muBte eben Goldziher verschlossen bleiben, weil er sich, 
von Taskôprüzâde verleitet, von der Figur eine falsche Vorstellung 
gemacht hatte. 

Auch der Anfang des nâchsten Absatzes des Goldziher'schen 
Artikels enthâlt einen MiBgriff. Wir lesen hier: 

,,Sowie die Zahlenfigur 30 als Zeichen des Beifalls und der 
Zufriedenheit gebraucht wird, gilt die für 93 als Symbol des 
Unbequemen und Unangenehmen. Ein Dichter sagt zu dem 
ihn beschenkenden Chàlid al-Kasrî^: ,,die Zahlenfigur 93 ist 
nicht unbequemer als seine Gabe** (Ibn Kutejba, Èuarâ ed. 
de Goeje 466, 9)“. 

Aber die Dichterstelle — die sich auch bei Sarîsî, ^arh 
al-Maqdmàt al-Harïrïjahy Bulaq 1300, II, findet^ — hat 
nicht den Sinn, den Goldziher ihr gibt. Sie lautet: 








Das besagt: ,,Die 93, deren Aufrechnung ein knauseriger Mann / 
Mit der zum Schlagen geballten Hand eines Geizhalses^ dar- 


1 Er heifit in Wirklichkeit Jazïd b. ÿâlid al-Qasrî. 

2 Mit der falschen La. statt Der Druck lâBt viel zu 

wünschen. 

3 De Goeje’s dürfte richtig und hier so zu deuten sein wie oben 

geschehen. Der Kairiner Kodex des Werkes hat der Berliner 

wie auch der Druck des Sarî§î aber damit lâBt sich nichts anfangen. 

Das Wort findet sich auch Imra’alqais 50, 4. Es wird dort sehr verschieden 
erklàrt, die Deutung als „geizig“ herrscht aber doch wohl vor. Siehe 

Ba^aljôsrs Kommentar, Kairo 1307, JJv: 

Kairiner 
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stellt, ist nicht knickeriger aïs deine Gabe, o Jazîd‘^ DaB der 
Dichter, Jahjâ b. Naufal al-Jamânî, hier den Geiz des Jazîd 
al-Qasrî verhôhnt, ergibt sich mit Sicherheit aus dem Kontext 
sowohl bei Ibn Qutaibah wie bei Sarïsî. Ibn Qutaibalv fâhrt 
nâmlich fort: uy 





,,Die Finger der einen Hand sind, unfâhig zum Wohltvm, ein- 
gezogen wic man die 93 (an ihr) ausdrückt. / Und die Figur, 
die die 3900 der andern Hand zeigt, entspricht ihr‘' (vgl. meine 
Beitràge S. 24)^. Und bei Sarîsî erscheinen die Verse in fol- 
gendem Zusammenhang: 


Kodex des Diwans mit Kommentar (Xitel: 

nach einer z. Z. in Leipzig befindlichen Abschrift im Besitz von 
J. -J. Heb, S. no); und die Glossein de Slane’s Ausg. 

des Diwans S. 102: Slane falsch 

ç-^-X:s‘OL\ ^ (anders Sihâh sub 

bô^l j yia. ^ 1 L— 

LA ebd.,XI,rr i6f. i 3 j^^ 3 j^ 

C^l Jls. undrri.sf.: 

***** * y ' 

cx.dx>t^. 

und Sujûtï, èarh ^awàhid al-Mugnî, toi*. . . 

... — bezeichnet in dem oft zitierten Verse 

i>yî ^ o^r^, ^ iJbUi \^ 3 ^\ ^pü) U\>1 3^ offenbar einen 

kleinen, unansehnlichen, affenâhnlichen Menschen. Sieh Sihâh und LA 
sub ( 3 i^> Mufa§§al 'iv, 10 und dazu Ibn Ja*ï§; Howell IV, 982; Sinqïtî, 

' 9 ^ f 

ad-Dîirar aUlawâmi\ I, irv, wo aber schlecht statt 3 ^^ steht, u. a. 

I Danach zu korrigieren Lemoine, a. a. O., S. 40. 
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9^^ ! 0 

Die 93 wurdc durch die geschlossene (geballte) Rechte 
dargestellt, und die 3900, nach dem gebrâuchlicheren der zwei 
von mir in meinen Beitràgen^ S. 21, Anm. 6 charakterisierten 
Verfahren, durch die geschlossene Linke. (Die 90 und die 900 
erhielt man, indem man die Spitze des Zeigefingers der Rechten 
bzw. der Linken gegen das untere Gelenk des Daumens preGte, 
und die 3 und die 3000, indem man den kleinen, den Gold- und 
den Mittelfinger der Rechten bzw. der Linken nach dem Hand- 
ballen zu einschlug. Siehe auBer meinen Beitràgen S. ipff. 
die daktylonomischen Werke und besonders die Abbildungen 
bei P. Anastase, Mahiq III, irr und ivr, und bei Lemoine, S. 22 
und 30^.) Die geschlossene Hand war aber natürlich Symbol 
des Geizes. 

Hierher gehort auch der berühmte Vers in der Satire Fir- 
dausî’s auf den knickerigen Sultan Mahmüd von Ghazna: 
^jo\ ^ àS àS if. sLi K,JS 

Dieser hat immer wieder eine crux der Übersetzer gebildet. 
(Vgl. Mohl, a. a. O., t. I, préf., p. XXXIX, t. II, préf., p. Ilf.; 
Rôdiger, a. a. O., S, 126; Guy diV Jou?' 7 i. asiat.^ 6^ série, t. XVIII, 
S. 121.) Er ist aber mittels des hisâb ^uqad al-asâbt leicht zu 
deuten. Er besagt nâmlich: ,,Die Hand des Kônigs Mahmüd 
aus erlauchtem Geschlecht ist 9x9 (— 81) plus 3 X 4 (= 12, zu- 
sammen also 93)'‘. Wir haben also auch hier die Fingerfigur 
für 93, als Symbol des Geizes Mahmüd’s^. 

Goldziher scheint diesen kleinen Aufsatz in einem Zustandc 
starker Erschôpfung geschrieben zu haben. 

1 Man übersehe dabei aber nicht, daB die Abbildungen bei Lemoine, 
entsprechend dem von Beda Venerabilis in seinem Traktat De computo 
vel loquela digitorum dargestellten Fingerzahlensystem der Romer, überall 
die linke Hand zeigen, wo für das System der Arabcr und Perser umgckehrt 
die rechte am Platze gewesen ware. Vgl. meine Beitràge, S. 15, Anm. 2. 

2 So MohPs Ausg. des Sâhndme, t. I, préf., p. XCI, Farhang-i ùa- 

hàngîrî, cd. Lucknow 1293, I, fr, 4 v. u. usw,, wahrend Macan’s Ausg. 
des Sâhnâme statt ^ hat. 

3 In allem wesentlichen richtig Lemoine, a. a. O., S. 40. 



BEMERKUNGEN ZU J. SCHACHTS 
BESPRECHUNG MEINER HABILITATIONS- 
SCHRIFT «PRIVATEIGENTUM UNO KOLLEK- 
TIVISMUS IM MOHAMMEDANISCHEN LIEGEN- 
SCHAFTSRECHT INSBES. DES MAGHRIB». 

VON 

E. PRÔBSTER. 

Schacht hat zu meiner in Islamica Bd. IV S. 343 — 51 1 
abgedruckten, auch separat erschienenen Habilitationsschrift 
in Islam XX, S. 263 — 270 eine Reihe von Bemerkungen ge- 
macht, auf die wohl der Ausspruch passen würde, mit dem 
— ich glaube — der selige Gottfried Hermann einen Oppo- 
nenten abtat: ,, Causa mea perversa est per te, tua per se“. 
Ich muB dazu einiges richtig stellen. Daher die folgenden Zeilen, 
für deren gütigen Abdruck ich der Schriftleitung der Islamica 
zu groBem Danke verbunden bin^. 

S ch. gibt eine Inhaltsübersicht meiner Arbeit und schlieBt 
daran einige allgemein gehaltene materielle (etwa 45 Zeilen) 
und eine ganze Reihe detaillierter formell-philologischer Aus- 
stellungen (153 Zeilen). Ich werde mich zuerst mit den letzteren 
beschâftigen, da er mir in ihnen ,,nicht wenige Ungenauigkeiten 
und Fehler, darunter auch solche elementar sprachlicher Art** 
nachgewiesen haben will. DaB er zu dem von ihm angeschla- 
genen Ton keinen AnlaB hatte, ist kürzlich von berufener Seite 
gezeigt worden — Er stôBt sich zunâchst an meiner Sclireibung 
aUHarasï und bemerkt : ,,S. 6 [348] Z. 3 und oft wird der bekannte 
Kommentator von Halïl’s Muhtasar al-Harasï genannt; in 

[i Da die Arbeit, um die es sich in diesen Auseinandersetzungen han- 
delt, in den Islamica erschienen ist, so verstand es sich von selbst, daû 
wir auch der Replik Prôbster’s auf die Besprechung bchacht’s Aufnahme 
gewàhrten. Das Ms. der Replik ist uns am 10. Okt. 1932 zugegangen. 

Die Schriftleitung.] 

2 Vgl. A. Fischer, Beitràge zum Verstàndnis religiôser muslimiscker 
Texte, Leipzig 1933 Abh. SA IV. Bd. XLII Nr. IV). 
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Wirklichkeit heiBt er al-Hirsî, wie bereits bei Juynboll, Hand- 
leiding, 3. Aufl. S. 377 steht“. Da die 3. Aufl. von Juynboll 
1925 erschien und die 2. Aufl. noch al-HaraH hat, so wàre es 
wohl richtiger gewesen, wenn Sch. statt ,,bereits“ ,,erst‘' ge- 
schrieben batte. Im übrigen gibt Juynboll keine Begründung für 
seine Schreibung HirH. Guidi, Il ,,Mubtaçar‘', Rom 1919, 
Bd. I S. X U. XVII schreibt al-Hirsî (al-HaraH). Inzwischen 
habe ich gesehen, da6 der T^A IV 305, unt. nur al-HaràE hat, 
als von Abû Haras einemOrt derBuhaira. Von Nallino 
OM 1933, S. 440 lerne ich aber jetzt, daB es zwei Formen des Na- 
mens gab: die regelmâBige al-Haràsï und die unregelmâBige al- 
Hirsîy was Sch. offenbar auch nichtwuBte. — Dann beanstandet 
Sch. meine Wiedergabe von man aslama ^alà satin, Weil ich 
^alâ ardihim übersetzt habe ,,um ihr Land zu behalten“, 
unterstellt er mir, ich verwechselte ^alâ mit li und zitiert als 
Beispiel lid-magnami ,,um Beute zu erlangen^^; sollte ihm 
wirklich der Unterschied zwischen ,,um zu behalten‘‘ und 
,,um zu erlangen‘^ nicht klar sein? Jedenfalls hàtte er, wenn 
er sorgfâltiger arbeitete, die von ihm beanstandeten Stellen 
in den Originalen nachsehen müssen und dann gefunden, 
daB gleich die erste so lautet: Innahâ la-bilàduhum wa- 
mijàhuhum qàtalü *^alaihâ fî Ugàhilljati wa-aslamü ^alaihâ 
fï l-islàmi (Muw. Z IV 247, 17; Buh.y Sah, IV 31, 13), und 
das hàtte wohl auch er wenigstens bezüglich des i. Teils nicht 
anders übersetzen kônnen als: ,,Das sind ihre Lândereien und 
ihre Wàsser, für die (d. h. um sie zu behalten) sie in der G, 
kàmpften“. Da ihm indes der durchaus nicht ungewôhnliche 
Gebrauch von ^alà nicht vertraut zu sein scheint, darf ich ihn 
wohl auf die in Wright’s Grammatik (1898) Bd. II 170 C 
zitierten Beispiele verweisen, denen ich noch folgende hin- 
zufügen môchte: hàfa ^alâ nafsihî ,,er fürchtete für sein 
Leben“; fa-bi-hàdà stadallü *alà ^anna . . (Mabsüt XXX 
304, 18) ,,das führten sie als ein Argument dafür an, 

daB . gàzàhu *alà dâlika bi {Mabsüt X 53, 8) ,,er be- 
lohnte ihn dafür damit . wa 4 -^izja mà ju had min ahl 

al-kufr gaza an ^alà tdmïnihim {Muqadd, I 279, 7) ,,die 


I Vgl. Dictionnaire Géographique de PÉgyptey Kairo 1899, s. v. Abou 
Khrache S. 34. 
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ist das, was von den UngJaubigen aJs Gegenleistung fur die 
Gewâhrung des amân erhoben wird**; wa-smuhà (sc. al-^tzjd) 
mustaqq min al-§aza immà §aza an *alà kufrihim .... immâ 
^azaan ^alà amàninà lahum {Màw.y Ahk. 127, 2) ,,ihr Name 
ist abgeleitet von aU^aza und [bedeutet] entweder ein Entgelt 
dafür, daB man sie im Unglauben belieB, oder dafür, daB wir 
ihnen den aman gewâhrten“; waqf ^alà l-muslimln {Màw.y 
Ahk, 131, 16. 19) ,,ein waqf iür die Mohammedaner“ ; kàna 
jutïhim sahman min as-sadaqati ju allifuhum bihî *alà l-Islâmi 
(,,um sie damit für den Islam zu gewinnen“) faqlla kànü qad 
aslamü waqïla wd adü an juslimü {Mabsüt III 9, 13, vgX.Haràg 
Jüs. 246, 16) und aus dem Bittgesang eines marokkanischen 
Bettlers: ^alâ sïdî rbbi ^atü II *atü lija ^atü ,,um des Herrn 
willen gebt mir doch! gebt!*' Danach wàre es also sprachlich 
durchaus môglich man aslama *alà s ai in zu übersetzen mit 
,,wer den Islam für oder wegen einer Sache annimmt“. Zu 
dem gleichen Ergebnis kommt man übrigens auch dann, wenn 
man in Beherzigung des Grundsatzes^, daB das Vertrags- 
prinzip das islamische Staatsrecht beherrscht, aslama ^alâ 
mit Fagnan, Add, s. v. nach Analogie von sàlaha ^alà be- 
handelt^. Zu den von Fagnan gegebenen Beispielen wâren 
noch nachzutragen: Mâ sülihü "^alaihi min qalîl au katïr 
{Muqadd. I 279, 12) ,,wofür mit ihnen ein sulh abgeschlossen 
wurde, mag es wenig oder viel sein**; mâ süliha ^alaihi l-muWi- 
küna {Mâw., Ahk. 131, 17); bàjd ahü r-ru asa . . ^alâ l-inhilai 
min aUamr Qlbar VI 235, 17), das Codera {Col. de estud. 
arab. III 50) übersetzt mit: ,,Los jefes reconocieron à X renun- 
ciando el mando de sus respectives distritos**. Selbstverstànd- 
lich kann aslama ^alà satin auch heiBen ,,wer den Islam an- 
nimmt und eine Sache im Besitz hat‘*, z. B. man aslam ^alà 
aktar min arbd amsak arbdan {RMM VII 83) ,,wer den Islam 
annimmt und mehr als 4 Frauen hat, darf nur 4 behalten**, 
U. a. m. Aber dieser Besitz ist rechtlich doch nur dann relevant, 
wenn zu dem corpus der animus possidendi vel affectus rem 


1 Vgl. Islamica IV 389. 454. 

2 D. h. aslama 'alà H-Iati = aslama *ald ^ an juqarra lahü ,,er nahm 
den Islam an unter der Bedingung, daÔ ihm die Sache belassen wurde“; 
vgl. Màw., Ahk. 131,22: s'^lihü 'alâ iqrârihî fî aidîhim. 



Bemerkgn zu J. Schacht’s Besprechung meiner Habilitationsschrift usw. 6l 


sibi habendi, arabisch die nïja oder dawà, Die von 

mir gegebene Übersetzung ist aîso durchaus haltbar, und sie 
wird gestützt durch Stellen wie Haràg Jüs. 75,1: Aklu Uhàdijati 
idà aslamü 'alà mijâhihim wa-bilâdihim fadahum ma aslamû 
^alaihi wa-huwa fï aidîhim^ die doch nur heiBen kann: ,,Wenn 
die Leute der bàdija für ihre Wâsser und Lândereien den 
Islam annehmen, dann gehôrt ihnen, weswegen sie den Islam 
annehmen, wenn es in ihrem Besitz ist‘'^. Wenn sich S ch. zur 
Unterstützung seiner Ansicht auf ,,die Kommentare“ beruft, 
die ,,dasselbe besagen'', so kann er jedenfalls aLQastallànï 
VI 320, 4 nicht für sich buchen; denn dort wird zu dem aslamü 
^alaihâ der oben zitierten BMhàrî-^X.éde nur ausgeführt: Afwan 
(i. e. sulhari) fa-kànat amwàluhum lahum bi-hilàfi man aslama 
min ahli l-anwati. Sch.’s SchluBbemerkung zu dieser Frage: 
,,Das gilt natürlich ebenso vom beweglichen Eigentum'^ ist 
ebenso unrichtig wie die Mercier’s, auf die ich S. (23) 365 
hingewiesen batte. 

Zu S. (20) 362 qualifiziert er die von mir wiedergegebene 
traditionelle Erklârung von fai* (Rückkehr zu Muhammad) 
als sinnlos, und zu S. (29) 371 kann er sich nicht crklâren, was 
ich mit ,,Islamisierung des Grund und Bodens“ meine. Bei 
etwas mehr Vertrautheit mit den Begriffen des Liegen- 
schaftsrechts hâtte er weder das eine noch das andere sagen 
kônnen; denn jene Erklârung fai hat in unserem Heimfalls- 
recht ein durchaus verstândliches Analogon, wie die ,,Islamisie-- 
rung von Grund und Boden“ ein Analogon ist zu dem im 
Kolonialrecht durchaus gebràuchlichen Begrifî der ,,Franzôsie- 
rung von Grund und Boden“, über den sich S ch. in meinem 
Index informieren môge. Ganz abwegig ist seine Kritik 
meiner Bemerkungen zu dem Urteil des Tribunal Viziriel 
S. (36) 378. Ich batte die von Milliot versuchte Würdigung 
der Entscheidung als ein auf Argumente des sar gestütztes 
Verkaufsverbot der terres collectives de tribu deshalb bean- 
standet, weil diese Argumente des sar eben fehlen; ,,denn — 
führte ich aus — nach dem Hinweis auf die Notwendigkeit der 
Beibringung des marokkanischen Erbscheins Çiddat al~mautâ 

1 Vgl. Santill. 262 § 14,2; Morand, Études du droit musubnan, 
Algier 1931, S. 48 Abs. 2. 

2 Vgl. auch Mâw.^ Akk. 131, ii; 154/2. 
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wa-l-warata) wird in dem Urteil nur gesagt . . Sch. scheint 
zu glauben, ich batte das textliche id aUbat mutawaqqif ^alâ 
l-ilm bi ^iddat aUmautà wa^Uwarata übersetzen wollen; denn 
er belehrt mich: y^Iddat aUmautà wa-l-warata heiBt ganz ein- 
fach die Zabi der Toten und Erben; von einem marokkaniscben 
Erbscbein ist keine Rede‘'. Aber Herr Scb., wie soll dem Gericbt 
die Wissenscbaft von der Zabi der Toten und Erben beigebracbt 
werden, wenn nicbt durch Erbscbein ? Wissen Sie wirklicb 
nicbt, daB das maghribiniscbe Recht auBer dem Eid nur den 
Urkundenbeweis kennt ? Im Übrigen ist ^iddat al-mautà wa- 
Uwarata nicbt nur ,,die Zabi der Toten und Erben^', wie im 
Urteil des Tribunal Viziriel, sondern aucb — und zwar als 
Vulgarismus — ,,die Urkunde betrefîfend Feststellung des Todes 
[des Erblassers] und der Zabi der Erben“, wie in meiner Er- 
lâuterung zu dem Urteil, wofür die magbribiniscben Formular- 
bücber ttbàt al-maut wa- iddat al-warata sagen^. Es stebt 
damit àbnlicb wie mit istimràr al^milk^ das sowohl ,,la con- 
tinuité de la propriété“ 2 , wie die Urkunde über die Fortdauer 
des Eigenbesitzes, den ,,acte de possession continue'^ ^ bezeichnet. 
Und daB diese '"iddat al-mautà wa-l-warata oder itbàt al-maut 
wa-Hddat al-warata mit dem Erbscbein identiscb ist, lebrt ein 
Vergleich von BGB § 2353 mit der Bemerkung ar-Rabûnfs^: 
,,Der Grund, wegen dessen die Gelebrten die Feststellung des 
Todes [des Erblassers] und der Zabi der Erben verlangen, ist, 
weil es môglicb ist, daB der Erblasser lebt, oder wenn er tôt 
ist, daB dieser Antragsteller nicbt sein Erbe ist, oder wenn er 
sein Erbe ist, daB ihm am NacblaB nur i/io oder i/ioo zu- 
stebt^‘. 

Scb. lebnt meine auf S. (36) 378 vorweggenommene These: 
,, Nicbt die sirka, sondern der waqf ist die Form, in der Kollektiv- 
besitz im islamischen Recbt erscbeint“, die icb auf S. (64 — 78) 
406 — ^420 eingebend erlâutere, obne jedwede Begründung ab 
und zeigt damit, daB ibm die prinzipielle Bedeutung dieser 
Frage für die Beurteilung nicbt nur der Entscbeidung des 
Tribunal Viziriel, sondern aucb eines erbebiicben Teils meiner 

1 Vgl. Ban. 18, I. çff. 

2 Vgl. Mil!., Rec.l 1 10. 373. 

3 Vgl. Mill., Rec. II 211. 

4 Angeführt in Wàzz.y Mi'j. X 472, 2. 
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Ausführungen nicht klar geworden ist. Er hat auch die von mir 
arabisch und franzôsisch mitgeteilte Begründung jener Ent- 
scheidung nicht verstanden; sonst hàtte er nicht resümieren 
kônnen, ,,daB der Verkauf des Kollektiveigentums einer Ge- 
meinschaft deshalb ungültig war (lies: ist), weil die GrôBe des 
Anteils jedes einzelnen nicht festgestellt werden konnte‘‘ (lies: 
kann). Die Stelle erhâlt erst durch meine in den Klammern 
beigefügten Berichtigungen ihren wirklichen Sinn. Wenn S ch. 
meine Ausführungen zu der ganzen Frage als ,,râtselhaftes 
MiBverstândnis“ bezeichnet, dann kann ich ihm nur raten, sich 
etwas intensiver mit diesen Dingen zu beschâftigen. Vielleicht 
findet er dann des Râtsels Lôsung. Zur Sache môchte ich nur 
feststellen, daB eine franzôsische Autoritât für islamisches Recht 
wie Marcel Morand in seinen Études du droit musulman^ 
Algier 1931, S. 15 schreibt: ,,Or, il semble bien résulter des 
textes qu’il n’est de patrimoine collectif qu’au profit de la Nation 
et des Pauvres^. 

Sch.’s Bemerkung zu S. (46) 388 scheint zuzutreifen. Ich 
hatte mich auf Santill. 285 Anm. 224 verlassen. — Ich darf 
bei dieser Gelegenheit noch einige Berichtigungen anbringen: 
S. (6) 348 Zl. 9 ist statt M.A.: ,,Nicolas‘‘ und Zl. 10 statt 2. Aufl. 

. . .: ,,i. Aufl, Paris 1848 — 1851, 6 Bde.‘' und S. (7) 349 Zl. 10 
statt VIII: ,,Vir' zu lesen. 

Zu S. (63) 405 nimmt S ch. an meiner Wiedergabe von 
ihtisàs mit ,,ausschlieBlichem Eigentumsrecht“ AnstoB und 
schreibt dafür ,,ausschlieBlichem Anspruch“. Aber in Juyn- 
boll’s Handleiding 3. Aufl., S. 270, dem er diese Erkenntnis 
offenbar verdankt, ist gesagt: ,,So wird im Gesetz z. B. nicht 
von Eigentumsrecht — milk — mit Bezug auf Misthaufen oder 
verbotene Musikinstrumente und dergleichen Dinge gesprochen, 
sondern von einem ‘bijzondere aanspraak . .’ {iktisàsy . In 
Sach., Mohd, R. 364, 24 u. a. wird dafür ,,Halbbesitz“ gebraucht. 
Aber weder an der inkriminierten Stelle noch an den anderen 
Stellen meiner Abhandlung (s. Index s. v.) ist von einem Mist- 
haufen oder verbotenen Musikinstrumenten die Rede. Und 
auBerdem sind die Zitate nicht aus sâfi'itischen, sondern 
mâlikitischen Juristen entnommen. Jedenfalls ist thtisàs das 
Recht, mit AusschluB aller anderen über eine Sache zu ver- 
fügen, vgl. S. (153) 495 * Mill., Rec. I 285 wird ihttsà§ 
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mit ,, propriété privative*'; 1. c. I 126 là htisàs li-wàhidin bihà 
mit ,,qui n’est propriété privative de personne" und 1 . c. I 284 
muhtass mit ,,est propriété exclusive" wiedergegeben. Vermut- 
lich hat man in dem iktisàs neben milk eine Parallèle zp dem 
rômisch-rechtlichen ,,in bonis esse" neben dem ,,dominium ex 
jure Quiritium" zu sehen. 

Zu S. (83) 425 zeigt Sch., wie erstaunlich gering er meine 
arabischen Kenntnisse einschâtzt; denn er belehrt mich, daB 
meine Übersetzung von man zdama anna lahü Hlman bi- 
dàlika mit ,yder alte Zeugnisse zu haben behauptet" falsch sei 
und lauten musse: ,,der es zu wissen behauptet". Hâtte er sich 
überlegt, warum ich wohl statt des doch naheliegenden ,,zu 
wissen" ,,alte Zeugnisse zu haben" setzte, dann wâre er wohl 
auf den Gedanken gekommcn, daB der Gewâhrsmann von 
Abü Jûsufs Gewâhrsmann über die Anfânge der arabischen 
Herrschaft im *Irâq schwerlich^ aus eigener Wissenschaft, son- 
dern auf Grund anderer Augenzeugen berichtete, und daB es 
daher angezeigt sei, la/iû ^ilm nach Analogie von jü^ad Hndahü 
"'ilm mit ,,alte Zeugnisse haben" wiederzugeben, wie dies Gold- 
ziher in El Bd. II S. 106 b unten s. v. fikh getan hat. — 
Ebenda ist ha 77 ialanà (nicht hamalnà^ wie Sch. will) *^alaihï 
man kàna qablakum zu lesen und zu übersetzen : ,,eure Vorgânger 
haben uns danach behandelt", 

Zu S. (98) 440 rennt Sch. offene Türen ein, wenn er fest- 
stellen zu müssen glaubt, daB étzV,,nach" heiBt. Ist es ihm wirk- 
lich unbekannt, daB man die temporale Reihenfolge unter Um- 
stânden kausal auffassen kann ? Im übrigen hâtte er die von ihm 
beanstandete Stelle von M e r c i e r’s Übersetzung nur im arabischen 
Original nachzusehen brauchen, und er hâtte dort gefunden, daB 
das bd d darb aU^izja ^alaihi ad-Dardîr’s in der dazu gehôrigen 
Glosse, d. h. in MH a. Das. II 202, 26, mit bi-darb etc. erklârt wird. 
Vgl. auch MHa. Dar. II 199, 37 bdd islam saijidihï au bi- 
mugarrad islâmihî (sc. saijidihï). Wenn Sch. ebenda sagt: 

wird zwischen der Praxis und den ,theologischen Kriegs- 
regeln' ein Widerspruch herauskonstruiert^ der in Wirklich- 
keit nicht besteht", so empfehle ich ihm, sich die von mir auf 
S. (98) 440 ff. zitierten Beispiele nochmals genau anzusehen 


I Vgl. Haràè Jûs. 46, 14. 
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und dazu zu vergleichen: Wens., Handb, 248 sub Muhammad 
does not accept the aid of polytheists; Mudauw. III 40 fï 
l~istt àna bi-l-musrikïn\ MHa, Mau. III 352, 2 u. a. Ich nehme 
an, daB ihm dann der Widerspruch klarer wird. 

Zu S. (102) 444 wird der Anschein erweckt, als ob S ch. 
mich berichtigt; tatsâchlich bin ich es, von dem der Hinweis 
auf S. 462 stammt, vgl. S. (102) 444 Anm. 3. — Zu S. (103) 445 
Anm. i: Es muB natürlich heiBen: ,,Sie haben ein Vorrechtauf 
das, weswegen sie den Islam annahmen“. — Sch/s Bemerkung 
zu S. (106) 448 stimmt schon deshalb nicht, wcil, wenn er 
recht hâtte, die Kommentatoren nicht nôtig gehabt hâtten, das 
Halïrscht ,,der *'Anawî ist frei“ mit ,,nach“ oder ,,durch Auf- 
legung der einzuschrânken. Ich verweise auf meinen 

Text. — Wenn Sch. zu S. (113) 4SS aïs besonders stôrend emp- 
findet, daB ich ,,Verbalformen, die einen prâsentisch-futurischen 
Sinn haben, durch Tempora der Vergangenheit wiedergebe“, 
so hâtte ihn ein Blick auf den grundlegenden locus probans, 
Mudauw. III 21, I if. belehren kônnen, daB dort das temporale 
idà, nicht das konditionale in vorwiegt. Im übrigen wundert mich 
diese übertriebene Feinfühligkeit bei jemand, der oben zu S. (36) 
378 durch unrichtige Wiedergabe der Tempora der Entscheidung 
des Tribunal Viziriel eine falsche Bedeutung beigelegt hat. 

In seiner Bemerkung zu S. (115) 457 ^.^Muhàraba und 
bagj . . . sind daher zu trennen“ übersieht Sch., daB die muhà- 
raba sehr wohl zum bagj werden kann. DaB HalîV^ wdin 
irtadda etc. ,, natürlich auf die bekannte Tradition . . . an- 
spielt“ ist mir nach MHa. Mau. durchaus nicht so natürlich. 
— Zu S. (117) 459 zeigt Sch., indem er mir elementare Un- 
kenntnis des Arabischen nachzuweisen sucht, wie wenig er 
selbst im Deutschen Bescheid weiB. Mein prâgnantes: ,,Und 
sie sind noch dabei“ hait er für sinnios und berichtigt es in: 
,,Wâhrend sie (immer noch) so sind“. Da môchte ich ihn doch 
darauf aufmerksam machen, daB das deutsche ,,und‘‘ nicht 
immer nur rein kopulative Bedeutung hat, und um ihn vor 
künftigen Ungelegenheiten zu behüten, aus H. Haupt, Deutsche 
Grammatik, Halle 1919, Bd. III §66 S. 79 und Deutsches 
Wôrterbuchy Halle 1908, s. v. einige lehrreiche Beispiele anfüh- 
ren: ,,Die sind übel und bin ich guot“; ,,sie wîsent uns ze himele 
und varent sie zër helle“ ; „wer Unrecht tut, der wird empfangen, 
Islamica VI, i. 5 
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was er Unrecht getan hat, und gilt kein Ansehen der Person'*. 
Ist das auch sinnlos, Herr S ch. ? 

Wenn sich nach Sch. zu S. (121)463!?. „sehr einfach erklârt, 
daB Waqfierung und Ungeteiltlassen synonym stehen*', «o ist 
dazu nur zu bemerken, daB ihm diese Erkenntnis ofFenbar noch 
nicht adaequat war, als er seine Notiz zu S. (36) 378 schrieb. 
— Zu S. (130) 472: DaB i^àràt und huju^ ,,Mietvertràge‘‘ und 
„Kaufvertrâge“ heiBen, ist natürlich grammatisch richtig. 
Aber wenn das Sch. in einer wissenschaftlich sein sollenden 
Besprechung gewissermaBen unterstreicht, dann beweist er 
wieder seine Unkenntnis des Deutschen; denn den Kapitelüber- 
schriften buju und i^àràt der arabischen Rechtsbücher ent- 
sprechen bei uns die Titel ,,Kauf ' und ,,Miete“, wozu er das 
BGB vor §§433 und 535 vergleichen môge. 

Von dén schwer wiegenden (!) Ausstellungen S ch. 's ist aiso 
nicht viel übrig geblieben. Ich komme nun zu seinen materiellen 
Bemerkungen, bezüglich deren ich mich erheblich kürzer fassen 
kann; denn abgesehen von dem miBglückten Rechtfertigungs- 
versuch des Tribunal Viziriel und Milliot^s (vgl. oben zu 
S. (36) 378) macht er mir eigentlich nur zwei Vorwürfe: 

1. daB meine Auffassung vom Anfang des Grundeigentums 
der Nomaden aus Lammens entnommen sei, 

2. daB ich der sari a ungerechtfertigterweise sozialistische 
Tendenzen untergeschoben hâtte. 

Ad I. ErsagtS.264: ,,Wenngleich diese Auffassung — anders 
als der Verf. meint — keineswegs neu ist, vgl. Lammens, 
Berceau S. 86 f., von Prôbster selbst S. 44zitiert!“ (sic). Das sieht 
so aus, als hâtte ich mich mit fremden Federn schmücken wollen. 
Diese Unterstellung weise ich zurück. Ich habe Lammens’ 
Zitat auf S. (44) 386 wôrtlich deutlich erkennbar angeführt. 
AuBerdem ist es gar nicht Lammens’ Berceau^ sondern 
Marçais’ Les Arabes en Berbérie gewesen, das mich auf 
den Gedanken brachte, für den ich dann bei Lammens eine 
Bestâtigung fand. Ich habe nirgends die^von Lammens, 
Marçais oder sonstwem getroffenen Feststellungen für mich 
in Anspruch genommen. Dagegen habe ich zweierlei getan: Ich 
habe die disjecta membra der Entwickelung im arabischen Osten 
und Westen zum erstenmal zusammengestellt, und den Nachweis 
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geführt, daB der von den europàischen Kolonialmâchten aus 
praktischen Gründen so geschâtzte Begriff des eingeborenen 
Kollektiveigentums dem islam ischen Recht unbekannt ist. Es 
erscheint auffâllig, daB Sch. darauf mit keinem Wort eingeht. 

Ad 2. Dafür wirft mir Sch. vor, ich legte der ,, Théorie 
der Sarï^a eine sozialisierende Tendenz“ bei. Aber die Ten- 
denz der Théorie der s art a konnte für meine Studie durchaus 
dahingestellt bleiben, da ich nur das Liegenschaftsrecht 
behandelte. Ebensowenig hatte ich AnlaB ,,ein allgemeines 
Urteil über die s art a abzugeben^', wie mir Sch. unterstellt* 
Ich habe vielmehr die Frage des Kollektiveigentums, des 
theokratischen Staatskommunismus und des Bodensozialismus 
untersucht und darüber das Notwendige gesagt, und ich wundere 
mich eigentlich, daB mir Sch. nicht auch hier den Vorwurf einer 
Entlehnung sei es aus Lammens (S. (30) 372) oder Robe (S. (24) 366) 
gemacht hat. Nicht weniger wundert mich, daB er S. 266 gegen 
mich feststellen zu müssen glaubt: ,,Wenn die bilàd al- anwa 
aus fiskalischen Gründen immer mehr ausgedehnt wurden, und 
man dem Sultan eine absolute Steuerhoheit zubilligte, so wider- 
sprach das gerade der reinen ^art a.^^ Denn diese Feststellung 
war doch eigentlich nach meinen Ausführungen über despotische 
Auffassung und Despotismus auf S. (127) 469 durchaus unnôtig. 

Ich bitte die Schriftleitung und die Leser der Islamica wegen 
der Lange dieser Entgegnung um Entschuldigung. Sch. 
hatte ihnen diese Belâstigung erspart, wenn er in seiner Be- 
sprechung grôBere Sachlichkeit gezeigt hatte. 

DaB seine Besprechung nicht sachlich genannt werden 
kann, beweisen die Prâdikate ,,Lavoro importante e molto accu- 

rato d’uno studioso che si manifesta padrone délia let- 

teratura araba giuridica e storica sulF argomento délia proprietà 
immobiliare*‘ und ,,il libro, ricco di dottrina e meritevole di elogi 
incondizionati'*, die Nallino in seiner Anzeige meines Buchs 
im letzten Hefte des OM (Agosto 1933), S 440 diesem gespen- 
det hat. Kein Fachgenosse dürfte bezweifeln, daB die Kompe- 
tenz Nallino 's, wie im allgemeinen in islamischen Dingen, so 
im besonderen auf dem Gebiete der maghribinischen Rechtsver- 
hàltnisse, die Sch.’s, dem der Maghrib ja bisher recht fernge- 
legen hat, turmhoch übersteigt. 


5 * 



BEITRÀGE ZUR GESELLSCHAFTSORDNUNG 
DER ARABISCHEN BEDUINENSTÀMME. 

VON 

E. BRAUNLICH. 

Hair ad-Dîn az-Zarkalî, ein literarisch hochgebildeter 
Parteigânger des Kônigs Faisal von *Irâq aus der kurzen Pé- 
riode, wo dieser Kônig von Syrien war, hat in seinem auf aus- 
gezeichneter Beobachtung der heutigen Beduinenverhâltnisse 
beruhenden Buche^ geschrieben: ,,Vielleicht sind die Araber der 
Wüste diejenigen, die am begierigsten für ihre Genealogien und 
am fanatischsten für ihren Ursprung interessiert sind; denn 
unter den SeBhaften findet man nicht bei jedem einzelnen die 
Kenntnis seiner Généalogie wie bei den Beduinen“. Es wâre 
natürlich ein müBiges Beginnen, die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung auf grund genauen statistischen Materials nachprüfen 
und mit solchem von anderen genealogisch interessierten, alten 
Kulturvôlkern, etwa den alten Israeliten, den Chinesen oder den 
Islândern vergleichen zu wollen. Dagegen wird es nicht ohne 
Wert sein, wenn wir uns mit den tatsâchlichen Verhàltnissen 
bei den Arabern in altérer und neuerer Zeit bekannt machen. 
Da finden wir denn aus allen Abschnitten der arabischen Ge- 
schichte viele genealogische Nachrichten überliefert. Offenbar 
hielten sich die Araber und besonders die Beduinen von jeher 
etwas darauf zugute, daB sie im Gegensatz zu den umwohnenden 
fremden Vôlkern die Kenntnis ihrer verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen eifrig pflegten. Aus dieser Einstellung heraus ist 
eine alte, wenn freilich sicher unechte Tradition entstanden, die 
dem Kalifen *Umar b. al-Hattâb die Worte in den Mund legt: 
,,Lernet eure Genealogien, dann knüpft ihr ^ure verwandtschaft- 
lichen Bande fest; seid nicht wie die Bauern des Kulturlandes am 
Euphrat, die, wenn man einen von ihnen fragt: ,von wem 
stammst du* ? antworten: ,aus dem und dem Ort‘. Bei Gott, es 


I Mâ rdaitu wa-mà samiUut Kairo 1923, S. loi. 
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ist fürwahr etwas zwischen einem Manne und seinem Brader; 
wenn er das innerste Wesen der Blutsverwandtschaft zwischen 
sich und jenem kennte, so würde ihn das davon abhalten, des 
anderen Ehre zu verletzen**.^ 

Aber abgesehen von dem dem Araber von Natur eigenen 
Ahnenstolz und dem in der moralischen SchluBwendung dieser 
Tradition ausgedrückten Versuch muslimisch-orthodoxer Ein- 
wirkung auf die heidnischen Sitten der Beduinen, batte die 
Übermittlung genealogischer Kenntnisse vom Vater auf den 
Sohn auch eine eminent praktische Bedeutung als Bildungsele- 
ment des Stammescharakters. Sie wurde daher berufsmâBig 
gepflegt, und jeder Stamm batte und bat einen oder mehrere 
Mânner, die sich darin auszeichnen Für einen an- 

gehenden Führer ist die genaue Bekanntschaft mit der Ge- 
schichte der verwandtschaftlichen und soziologischen Verhâlt- 
nisse des eigenen und der Nachbarstâmme sowie die Hand- 
habung der sich daraus ergebenden Gemeinschaftsgebilde von 
unentbehrlicher Wichtigkeit^. So sind es in der Tat ganz über- 
wiegend Angehôrige der Së^familien, die die Überlieferung von 
den Vorfahren weitertradieren^. Auf der Auswirkung dieser 
einseitig genealogisch orientierten Geschichtsbetrachtung inner- 
halb des Stammes beruhen teilweisc die im folgenden skizzierten 
Eigentümlichkeiten im gesellschaftlichen Aufbau der Beduinen- 
stâmme^. 


1 Ibn *Abd al-Barr an-Namarî al-Qurtubî, al-hibâh'^ alà qabâ- 
ar-ruwàh, Kairo 1350, S. 43, vgl.auch: Ibn H aldûn, al-Mîiqaddimak, 

Kairo 1322, S. 103 und Th. Nôldeke, ZDMG XL 183. 

2 Mabmûd Sukrî al-Àlûsï, Bulüg al-arab fl mdrifat ahwàl al- 
'Arab, Kairo 1343, Bd. III, S. 198. 

3 S. Austin Kennett, Bédouin Justice. Laws and Customs among 
the Egyptian Bédouin^ Cambridge 1925, S. 22 f. 

4 S. KarstenNiebuhr’s Reisen und Beschreibungen, Bern und Winter- 

thur 1781, Bd. II, S. 220 f. ; 226. — Wenn Ejüb Sabrï in dem inhaltsreichen 
Bûche Mir'ât üUHaramën, Bd. III, S. 343 sagt; [d. i. unter den 

Beduinen] ^ 

SO hat er sich vielleicht dadurch irre führen lassen, daB er als 
hoher türkischer Beamter naturgemàB vorwiegend mit vornehmen Beduinen 
zu tun gehabt hat. 

5 Keinesfalls darf man aus der Angabe in der Einleitung Ibn Qu- 
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Der volksmàBig gepflegten Erlernung von Traditionen über 
Vorfahren und nâhere oder fernere Verwandte bei den Stâmmen 
stand die theoretisierende Schulwissenschaft der alten Genealo- 
gen gegenüber. Als die muslimische Gelehrtenwelt apfing, 
sich mit der arabischen Altertumskunde zu befassen, fand sie 
sogleich ein dankbares Betâtigungsfeld in der Verarbeitung des 
sehr groBen genealogischen Materials der Beduinenstâmme. 
Innerhalb kurzer Zeit waren die ganzen Nachrichten zusammen- 
getragen, miteinander verknüpft und in ein festes Schéma ge- 
bracht, das von den folgenden Gelehrtengenerationen nur un- 
wesentlich abgeândert wurde. Sogar die arabische Unterhal- 
tungsliteratur hat sich des Gegenstandes bemâchtigt, indem sie 
in Gestalt von Anekdoten über hervorragende Genealogen die 
bekannten Stammbaumreihen verwertet^. 

Das Schéma, das von der Haupteinteilung: Nordaraber — 
Südaraber ausgeht, faBt sâmtliche Stâmme der arabischen 
Halbinsel in zwei weitverzweigte Stammbâume zusammen. 
Diese geistige Leistung der muslimischen Genealogen hat 
F. Wüstenfeld in seinem sorgfâltigen Werke Genealogische 
Tabellen der arabischen Stàmme und Familien und dem dazu 
gehôrigen Register, Gôttingen 1852/3, der abendlândischen 
Orientalistik bequem zugànglich gemacht. Das Register enthàlt 
mehr als 6000 Namen, die Tabellen enthalten deren fast 8000^. 
Wüstenfeld selbst stand dem System noch durchaus naiv gegen- 
über, er glaubte, auf Grund der Generationen in den beiden 

taiba’s zu seinem Kitdb al-mciârif, Kairo 1300, S. 2, daB ,,die Edelsten ihren 
Stammbaum nicht kennen“ usw. (Goldziher, Muhammedanische Studien^ 
Halle a. S. 1889, Bd. I, S. 186) schlieBen, dal 3 zu des Autors Zeit den Beduinen- 
§êhen die Kenntnis ihrer Généalogie fehlte. Einerseits sind die betreffenden 
Sàtze Ibn Qutaiba’s wesentlich als literarische Rechtfertigung für die Ab- 
fassung seines Bûches zu werten, andrerseits hat er, soweit ihm wirkliche Ver- 
hâltnisse vorschweben, die Zustânde in Bagdad vor Augen, wo mancher 
homo novus, oft nichtarabischer Herkunft, zu Amt und Würden gelangt 
war, von dem man natürlich Wissen um Familien- und Stammesgeschichte 
nicht ohne weiteres erwarten durfte. Ergôtzlich genug mag es übrigens für 
den Historiker gewesen sein, wenn jemand, um seii^e Vornehmheit zu be- 
weisen, seine ,,Ahnenkette“ geradlinig auf eine Koryphâe des jungen Islams 
zurückführte, von der es feststand, daB sie keine Nachkommen gehabt hatte, 
oder diese doch bereits ausgestorben waren. 

1 al-Âlüsî, Bulüg III, 198 ff. 

2 Register^ S. XI. 
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Stammbàumen wenigstens annâhernde Chronologien aufstellen 
zu kônnen^. Heute herrscht làngst Übereinstimmung darüber, 
daB seine Annahme irrig ist, und daB wir es in dem Schéma mit 
einem ungeheuren ProzeB des Ausgleiches diffuser Traditionen 
zu tun haben, ja daB sogar diese Traditionen selbst oft auf fiktiver 
Grundlage beruhen. Zuerst hat A. Sprenger mit guten Gründen 
dargelegt, daB bei der Einordnung einzelner Familien in das 
genealogische Schéma durch die Systematiker auch andre Mo- 
mente als nur Traditionen über die Abstammung mitgesprochen 
haben. Gelegentlich ist es die Anziehungskraft der Staats- 
renten aus den Einkünften der Eroberungen gewesen, die ,,Ver- 
wandtschaften“ Fremder zu den privilegierten Familien ent- 
stehen lieB. Insbesondere aber ist die genealogische Anknüpfung 
eines Stammes an einen anderen durch seine zufâllige Partei- 
stellung in den Kàmpfen des jungen Islam gefôrdert oder be- 
einfluBt worden^. Selbst an der vollen Berechtigung der Wahl 
des Haupteinteilungsprinzipes in Nord- und Südaraber kann 
man einige Zweifel hegen. Es ist zwar nicht abzustreiten, daB 
das BewuBtsein dieses Unterschiedes schon in vorislamischer 
Zeit bei vielen Stâmmen vorhanden gewesen ist, aber seine Be- 
deutung als Rassenantagonismus stellte sich erst in und mit 
den Bürgerkriegen seit der Mitte des i. Jahrhunderts d. H. ein®. 
Erst dadurch konnte der Gegensatz zum tragenden Prinzip einer 
systematischen Genealogie werden. Ein ursprünglich allgemeiner 
Begrifî wie Ma'add erhielt durch die Gclehrten seine unverrück- 
bare Stellung als Glied in der Ahnenkette, und Ma*add wurde so 
zum Stammvater fast aller Nordaraber. Das machte gewisse 
Gewaltsamkeiten bei der Eingliederung unvermeidbar, weil die 
volkstümliche Anschauung hinsichtlich der Entscheidung Ma'add 
oder Qahtàn (~ Jemenier d. h. Südaraber) innerhalb naher ver- 
wandter Gruppen bisweilen schwankte^. So ist die Frage, ob 
die Stâmme der Qudâ'ah zu den Nord- oder Südarabern zu 

1 Ibd. S. VI ff. 

2 Das Leben und die Lehre des Mohammad^ Berlin 1865, Bd. III, 
S. CXXff. 

3 Vgl. für diese und verwandte Fragen Goldziher, Muh. Stud. I, 
40 — 100; 177 — 207; J. Wellhausen, Das arabise he Reich und sein Sturz, 
Berlin 1902, S, 44 f. 

4 NÔldeke in ZDMG XL, S. 179. 
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rechnen seien, nie von den Genealogen einhellig beantwortet 
worden^. Das gleiche gilt etwa von den Huzâ'ah^; sogar über 
die Abstammung eines so vornehmen Geschlechtes wie das der 
Al al-Mundir, der Kônigsfamilie von al-Hïrah, besteht keine 
Übereinstimmun g^. ^ 

Auf wirklicher Volksübcrlieferung wird es beruhen, wenn 
die Genealogen von einem Stamme angeben, daB er sich ent- 
gegen seiner Abstammung in die andere Hauptgruppe einge- 
ordnet habe. So soll ein Teil der nordarabischen Banù Asadah 
sich in Syrien jemenischen Crudâmstàmmen angeschlossen haben 
und in die jemenische Généalogie eingetreten sein^. Als oflfenbare 
Erfindung der muslimischen Genealogen muB man es dagegen 
bezeichnen, wenn sie sich bemühen, die arabischen Stamm- 
vàter mit den biblischen Namen von Gen. X in Verbindung zu 
bringen oder eine gemeinsame Herkunft für Nord- und Südaraber 
zu konstruierèn®. Natürlich blieben diese Gewaltsamkeiten den 
einheimischen Gelehrten selbst nicht verborgen, vorsichtigere 
unter ihnen hielten sich denn auch an die (natürlich erfundene) 
Tradition vom Propheten, der, wenn er seinen Stammbaum bis 
‘Adnân (d. i. der fiktive Vater des Ma'add) zurückverfolgt hatte, 
zu sagen pflegte: von hier ab lügen die Genealogen®. 

Eine notwendige Folge der Systematisierung durch die 
Schulgelehrten war die Ausfüllung von Lücken in der Ahnen- 
kette der Stamme, wollte man cinen leidlichen Synchronismus 
erzielen’. Der Beduine an sich ist kaum gewohnt, historisch zu 
denken, er nimmt daher keinen AnstoB daran, einen Mann, der 


1 Z. B. W. Robertson Smith, Kinship ayid Marriage in Early 
Arabia, Cambridge 1885, S. 8f. ; 246 ff. Vgl. al-Inbâh 60 f.; s. zuletzt 
H. Lammens in El Bd. II, S. 1172 f. u. Frants Buhl, Das Leben 
Muhammeds^ deutsch von H. H. Schaeder, Leipzig 1930, S. 26. 

2 aUInbâh, S. 93. 

3 Ibn Haldûn, aUMuqaddimah, S. 104; G. Rothstein, Die Dynastie 
der La]imiden in al-Hîra, Berlin 1899, S. 41 fif. 

4 al-Inbâh^ S. 73. — Zahlreiche weitere (allerdings etwas anders ge- 

lagerte) Fàlle einer falschlich beigelegten Généalogie stellt Ibn haldûn, 
Muqaddimah, S. 105 f., zusammen. ^ 

5 S. A. Fischer in El Bd. II, S. 673; 674. 

6 Ibn Durai d, Kitab al-iHiqàq ed. Wüstenfeld, Gôttingen 1854, S. 4; 
al-Inbàh, S. 50 (cf. 49); Goldziher, a. a. O. 180. 

7 Goldziher, a. a. 0 . 178. 
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vor wenigen Generationen gelebt hat, direkt an einen Namen aus 
grauer Vorzeit anzuschlieBen, oder wenigstens nichtinteressie- 
rende Zwischenglieder in der Kette auszulassen^ Es ist nun 
natürlich für uns kaum môglich, solche künstlich eingefügten 
,,dummy names“^ aus den alten Genealogien zu eliminieren. 
Vereinzelt greifen auch heutige Beduinen zu dem Hilfsmittel 
der Einführung eines LückenbüBers, um Unstimmigkeiten 
anderer Art zu beseitigen. In dieser Hinsicht erregt stets Ver- 
dacht die Wiederholung desselben Namens unmittelbar hinter- 
einander. Tatsâchlich kann man in vielen solchen Fâllen nach- 
weisen, daB an der betrefifenden Stelle etwas in Unordnung ge- 
raten ist. 

Für eine Fehlerquelle sind übrigens die Berufsgenealogen 
nicht verantwortlich zu machen. Es wird uns berichtet^, daB 
bisweilen unbedeutendere Stàmme, die zufâllig denselben Namen 
wie ein berühmter trugen, sich dem letzteren zuzàhlten. Âhn- 
liches kommt auch heute vor. Hicrher gehôrt z. B. der Anspruch 
des kleinen Stammes el-Qedërîje in dem Dorfe en-Nuwërîje 
(bei Mërôn) verwandt zu sein mit der bedeutenden Abteilung 
der Tijâhà bei Beerseba, die den Namen el-Qedëràt tràgt. 
QuellenmâBig lâBt sich die Richtigkeit dieser Behauptung keines- 
wegs belegen, im Gegenteil, aile Wahrscheinlichkeit spricht 
gegen eine Zusammengehorigkeit. Aus Gründen des sprach- 
lichen Anklanges führt der "Abbàd-Unterstamm el-Beqür bei 
Mâhas in der Belqâ seincn Stammbaum auf den 5 . sfitischen 
Imâm: Muhammed al-Bâqir zurück^. Gerade in dem Falle der 
Beqür sind wir imstande, den ganz anderen Ursprung nachzu- 
weisen. Ahnlich behaupten die el-Uhëdât^ mit der berühmten 
Emîrfamilie À1 Fà'ür von den Fadl (syrischeTai) verwandt zu sein, 
weil auch sic zufâllig einen Ahnherrn mit Namen Fâ'ür haben. 

Werden, wie wir geschen haben, die aus alter Zeit literarisch 
überlieferten Genealogien der Stàmme in ihren hôheren Gliedern 

1 Vgl. A. Jaussen, Coutumes des Arabes au pays de Moaby Paris 
1908, S. 14. 

2 Robertson Smith, S. 10; 16. 

3 Al-Hamdânî’s Géographie der Arabischen Halbinsel ed. D. H. 
Müller, Leiden 1884 — 91, Bd. I, S. 90, ii f. 

4 Auch die Baqqâra (Ôcbel *Abd el-*Azïz und Dêr ez-Zôr) leiten sich 
auf Grund ihres Namens von Muhammed al-Bâqir ab! 

5 Wohnen südlich Gazza. 
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unzuverlàssig, so gelingt es auch nur in den seltensten Fàllen, sie 
nach unten soweit fortzuführen, daB sie AnschluB an die heute 
lebenden Stâmme finden. Zwar gibt es unter ihnen manche, die 
gegenwàrtig noch ihren Namen aus vorislamischer Zeit^beibe- 
halten haben^. So sind die Berge im Nordosten von Mekka 
heute wie früher im Besitz der Hudail (Hadël), und ein Teil 
der alten Muzainah (Mezéne)^ hat wenigstens noch annâhernd 
dasselbe Gebiet bei Médina inné wie zur Zeit der Begründung 
des Islams. Andere sind wohl noch vorhanden, aber durch die 
arabischen Vôlkerwanderungen in Gegenden verschlagen wor- 
den, die von ihrer ehemaligen Heimat mehr oder weniger weit 
entfernt liegen. So sind die Qahtân, die nach der Théorie der 
Genealogen (s. oben) als Mutterstamm aller Südaraber galten, 
heute ein màchtiger Beduinenstamm an der Grenze des südlichen 
Negd mit dem nôrdlichen ‘Asîr im Wâdî Bïse®; ein anderer Teil 
von ihnen ist noch weiter vorgedrungen und sitzt um das Wâdî 
Sirra (Westabhang des nôrdl. ôebel Tuwëq)^. Eine welthistori- 
sche Bedeutung haben die ehemaligen Bewohner des jetzigen 
Sammargebirges im Süden der groBen Nefûd, die Taiji* (T^i) 
erlangt. Wir kennen sie aus syrischen und griechischen Quellen 
seit dem 3. Jahrhundert n. Chr. Nach ihrer Islamisierung wan- 
derten verschiedene Unterstâmme von ihnen nach Palàstina® 
und Syrien aus, wo sie jahrhundertelang eine entscheidende 
Rolle unter den Fàtimiden, Ëjùbiden und Mamlûken spielten 
und auch wiederholt in die Beziehungen zwischen den Muslimen 
und den Kreuzfahrern eingriffen, Eine andere Abteilung dieser 
Tai ist nach Mesopotamien gekommen und bildete im 18. Jahr- 
hundert den mâchtigsten Stamm ôstlich des Belîb. Ihr Obersëb 
hatte die Würde eines türkischen Bëks mit einem RoBschweif 
inné, sie erhoben Wegegeld auf der StraBe Môsul — Nisîbîn, 
und letztere Stadt muBte dem OberSëb noch bis in die goer 


1 Sprenger, a. a. O. S. CXXXV. 

2 S. die Karte Nordwestarabien von B. M oritz in dessen Buch Aràbien^ 

Hannover 1923. ^ 

3 Über die wahrscheinliche Lage des Wâdî vgl. die Kartenskizzen bei 
H. St. Philby, Das geheimnisvolle Arabien^ Leipzig 1925, Bd. IL 

4 S. auch El Bd. II 674; 675 und die Karte M oritz. 

5 Ein schon vorislamischer Unterstamm dieser Tai, die Sinbis, wurde 
bekanntlich spàter zwangsweise nach Âgypten verpflanzt 
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Jahre des vorigen Jahrhunderts Tribut zahleni. Haute sind die 
mesopotamischen Tai politisch ohne Bedeutung und teilweise 
Ackerbauer geworden. Durch das Vordringen der Sammar in 
zwei Gruppen gespalten, haust die eine nôrdlich des Singâr- 
gebirges^, die andere wurde über den Tigris in das Gebiet von 
Erbil gedrângt. 

Obwohl mit diesen wenigen Beispielen der Erhaltung alter 
Stammnamen bis in die Gegenwart die vorhandenen Fàlle keines- 
wegs erschôpft sind, so bilden die Fortexistenz des alten Ver- 
bandes und die Fortführung des alten Namens, im ganzen ge- 
nommen, nur einen recht bescheidenen Prozentsatz unter den 
heute lebenden Stâmmen. Die Zabi der Stâmme und Stâmmchen 
dürfte sich gegenüber früher nicht wesentlich veràndert haben, 
dagegen genügt eine flüchtige Betrachtung, um die tiefgreifen- 
den Umwandlungen und Umgruppierungen innerhalb des Be- 
standes zu erkennen. 

Lehrreich für das Verstândnis des Verhâltnisses zwischen 
schulmàBiger Généalogie und lebendiger Volkstradition ist ein 
Vergleich der Ahnenreihen derjenigen Stâmme, die wir aus dem 
genealogischen Kanon kennen, und denen derjenigen Stâmme, 
die erst nach der Fixierung des wissenschaftlichen Schémas ent- 
standen sind. In den Wüstenfeld’schen Tabellen finden wir für 
jeden Stamm eine Ahnentafel von 20, oft 30 Gliedern. Ebenso- 
viele Ahnen führen natürlich auch arabische Genealogen an, 
die jünger als Wüstenfeld’s Quellen sind, wenn es sich um die 
altarabischen Stâmme handclt, deren Reihen ihnen literarisch 
bekannt waren. Sobald sie aber auf Stâmme spâterer Ent- 
stehung zu sprechen kommen, vermôgen sie nur wenige über- 
geordnete stammliche Einheiten^ bzw. Vorfahren anzugeben, 

1 Max Freiherr von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen 
Golf y Berlin 1900, Bd. II, S. 36. 

2 Sie ist eingezeichnet auf dor Übersichtskar le von Vorderasien i : 5000000 
ausgeführt vom k. u. k. Militârgeographischen Institut in Wien. 

3 Im weiteren Verlaufe des Aufsatzes benenne ich solche stammlichen 
Einheiten, die in der Form der Filiation vorgestellt werden, mit den Aus- 
drücken: Stamm, Unterstamm, Zweig(stamm), Unterzweig, vgl. dazu die 
kommenden Ausführungen. Für rein politisch gemeinte Gruppierungen ver- 
wende ich: Abteilung oder Gruppe. Fôderation ist ein politischer, für die 
Dauer bestimmter, aber ziemlich loser ZusammenschluB gleichgeordneter 
Stâmme uneinheitlichcr Herkunft. Stammverband ist die ideelle Zusammen- 



76 


E. Brâunlich 


oft begnügen sie sich mit dem erklârenden Zusatz : ... or® 

,,ein Stamm von . . Nicht viel anders verhâlt es sich mit 
den Ursprungslegenden, die heute bei den Beduinen über die 
Entstehung ihres Stammes im Umlauf sind. Die historische^Er- 
innerung der Araber geht meist nicht sehr viele Generationen 
rückwârts, wenigstens nicht lückenlos^. Schon zu den selteneren 
Fâllen geschichtlicher Volksüberlieferung gehôrt es, wenn ein 
'Adwànsëh^ dem Major Conder^ neun Generationen, die sich 
über den Zeitraum von ca. 300 Jahren verteilen, bis zur Begrün- 
dung seines Stammes namhaft machen kann. Es ist sehr charak- 
teristisch, daB *Omar Sâleh el-Bargütï®, der einige Jahrzehnte 
spâter gleichfalls die Ursprungslegende der ‘Adwân aufgenom- 

fassung von Stàmmen gleichcr Herkunft ohne politische Gemeinsamkeit 
(z. B. 'Aneze). , 

1 Vgl. zum Vorstehenden folgende Werke passim: Sihâb ad-Dîn 
Abmad al-Qalqasandï, Nihâjat aUarab fî mcÙrifat ansâb al~ Arab, 
Bagdad 1332; ders., Subh aUcC^â fî sinaat al4n^à^ Kairo 1922; Ibn 
Haldûn, Kitâb al-ibar, Bulaq 1284; Abu-l-Fauz Muhammed Amîn 
as-Suwaidî, Sabd'ik ad-dcthab fî mdrifat qabâHl al-Arab^ Bagdad 1280. 
Bei letzterem, der eine tabellarische Verarbeitung des Materials der Nihâjah 
bietet, sind dann die mit Beischrift versehenen Namenskreisc solcher Stâmme 
neben den Gruppen, zu denen sie gehôren, beigesetzt, ohne durch eine Ab- 
stammungslinie an sie angeschlossen zu sein. 

2 Vgl. oben S. 72 f. 

3 Die *Adwân zelten in dem Raume, der vom unteren Jordan im Westen, 
vom Zerqâ im Norden und etwa von einer Linie Qal'at es-Zerqâ — Nordküste 
des Toten Meeres im Osten begrenzt wird, s. Guthe, Bibelatlas, Karte: 
Das heutige Palàstina. — Ich folge hier und, wo es sich um moderne Stâmme 
handelt, oftmals auch spâter dem statistischen Material und den historischen 
Ausführungen in dem groBen, von W. Caskel und mir mît vorbereiteten 
Werke von Max Freiherr von Oppenheim über die Beduinen und ande- 
ren Stâmme in Nord- und Mittelarabien, Syrien und Mesopotamien, auf das 
ich daher für ailes Nâhere im voraus verweise. Auch in der Wiedergabe 
moderner arabischer Namen und Wôrter schlieBe ich mich — von Kleinig- 
keiten der Transkription abgesehen — dem in diesem Bûche befolgten 
System an, das zumeist auf der Aussprachebezeichnung des langjâhrigen 
arabischen Sekretârs Baron von Oppenheim’s wâhrend seiner Reisen im 
Orient, des verstorbenen Herrn Eljâs Ma*lüf, beruh|. 

4 C. R. C on der, The Survey of Eastern Palestine^ Vol. I. — The 
'Adwân Country, London 1889, S. 292. 

5 Das âuûerst wertvolle Material, das Herr 'Omar el-Bargütï wâhrend 
13 Jahren unter den Beduinen Palàstinas und Transjordaniens gesammelt 
hat, wird in dem Beduinenbuch von Oppenheim’s mit enthalten sein. 
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men hat, nur noch sechs Generationen genannt erhielt. Diese 
Erscheinung ist kein vereinzelter Fall. Man erkennt daraus, 
daB im Gegensatz zu den gelehrten Genealogen bei den Beduinen 
selbst durchaus die Tendenz besteht, vorhandene lange Ketten 
zu verkürzen und sprunghaft nur besonders eindrucksvolle 
Namen im Gedâchtnis zu bewahren. Dadurch kommt auch 
die feine Veràstelung, wie sie die Stammbâume aus dem Alter- 
tum zeigen, in Wegfall. Wenden wir uns einmal dem bedeutend- 
sten Stammverband der Syrischen Wüste, den 'Aneze, zu, die 
man ihrer GrôBenordnung nach zum mindesten mit den alten 
Bakr b. Wà’il oder den Tamîm auf eine Stufe stellen muB. 
Wâhrend diese bei Wüstenfeld^ im Durchschnitt 13 — 14 Gene- 
rationen mit vielen Dutzenden von Unterstammen, Zweigen 
und Unterzweigen einnehmen, überrascht die relativ sehr geringe 
Tiefen- und Breitengliederung der *Aneze. Um das zu erkennen, 
genügt ein Blick auf die Einteilungsschemata der *Aneze mit 
der Fortsetzung der Unterabteilung Fed'àn in dem Bûche von 
Terrier^. Insgesamt ergeben sich da 7 Generationen und für 
die Fed*ân nicht mehr als 8 Kolumnen. 

Die Benï Sa^r, der stârkste Verband im Ostjordanland, 
gliedern sich in zwei Abteilungen, von denen die erste 4, die 
zweite 2 Unterstiimme umfaBt mit je 4 — 9 Zweigen^. Ein anderes 
Beispiel: die Harb des Negd zerfallen in 2 Stâmme mit 3, bzw. 


1 Die Bakr auf den Tab. B und C, die Tamîm auf den Tab. K und L. 

2 Verôffentlicht unter dem Titel: Les tribus nomades et seminomades 
des Etats du Levant placés sous mandat français, lmp. Jeanne d’Arc, Bey- 
routh, Janvier 1930. Der Autor selbst ist nicht genannt. Die von mir benutzte 
2. Auflage weicht von der 3. kaum ab. Die verdienstvolle Zusammenstellung 
ist zunâchst für Verwaltungszwecke angelegt und kann daher keinen An- 
spruch auf wissenschaftlich exakte Transkription erheben. Stôrender noch 
sind die zahlreichen Druckfehler, die auch den mit dem Stoff Vertrauten hâufig 
zur Unsicherheit verurteilen. Es wâre sehr zu wünschen, daB bei einer 
4. Auflage diesen beiden Punkten grôBte Sorgfalt zugewandt wird, am besten 
wâren die Namen auch in arabischen Lettern zu drucken. Die oben im 
Text erwahnten Tafeln stehen S. 15» bzw. S. ii4- 

3 Vgl. die Einteilung in A Handbook of Arabia, compiled by the Geo- 
graphical Section of the Naval Intelligence Division, Naval Staff Admiralty, 
London 1922, Bd. I, S. 55 fî. Sie stimmt in der Hauptsache mit den übrigen 
Listen über den Stamm (Burckhardt; Littmann; Musil; Jaussen; Bargûti; 
Terrier) überein. Ich beschrânke mich in diesem Aufsatz, wo es nur auf grund- 
sâtzliche Fragen ankommt, bei der Beibringung des Materials in der Regel 
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2 Unterstâinmen, von denen jeder 3 — 6 Zweige zàhlt^. Die- 
selben Verhàltnisse wird man durchweg wieder finden. Es folgt 
daraus, daB die soziale Ordnung der Stâmme das parallèle 
Nebeneinander der Zweige einerÜber- undUnterteilung vor^eht. 

Damit entfallen auch die sachlichen Unterlagen für genau 
abgegrenzte Kreise von Blutsverwandten, die zu immer hôheren 
Stammeinheiten zusammengefaBt und angeblich durch je eines 
der zahlreichen Synonyma, welche das klassische Arabisch für 
den Begriff ,,Stamm‘' ausgebildet hat, bezeichnet worden seien. 
Die Lexikologen^ haben sich mit der Fixierung der Bedeutungs- 
nüanzen dieser Synonyma ohne Erfolg abgequâlt. Schon Nôl- 
deke hat nachgewiesen, daB die einzelnen Ausdrücke der Be- 
deutung nach ziemlich unterschiedslos, wohl aber in ungleicher 
Hàufigkeit verwendet wurden®. Bei der durch raschere oder 
langsamere Zu- oder Abnahme der Zeltzahlen bedingten Unbe- 
stândigkeit solcher Verwandtschaftskreise konnten ja auch leicht 
die ursprünglichen GrôBenordnungen vollkommen verschoben 
werden^ so daB die einmal ausgewâhlten sprachlichen Aus- 
drücke auf die entstandenen Verhàltnisse nicht mehr gepaBt 
hâtten. Nach Mu s il® pflegen die Beduinen heute in der Be- 
nennung etwa eine Dreiteilung innezuhalten. Die Grundlage 
der sozialen Gliederung ist die ^aile (= ^aile) ,,Familie“, 
kleinere Zweige von gemeinsamer Abkunft heiBen ^aHre oder 
hamüle^ wàhrend grôBere Unterstâmme oder Stâmme als 
qabîle oder bedîde bezeichnet werden. Wenn auch diese Termino- 
logie den vorhin skizzierten Sachverhalt im Wesentlichen aus- 
reichend charakterisieren kann, so wollen wir doch noch kurz 
auf die etwas komplizierteren Angaben des P. A. Jaussen® 

auf eine einzige Quelle. — Die Sitze der Sahr liegen im Hinterlande des nord- 
lichen Transjordaniens und in der Belqâ, im Westen sind sie vom Jordan 
und Toten Meer abgedrângt, im Osten ziehen sie bis an das Wâdï Sirbân. 

1 H. St. B. Philby, Arabia of the Wahhabis^ London 1928, S. 393 f. 

2 Aufier den Lexx., s, vv., s. die Einleitungen zu den genealogischen 
Büchern: al-lnbâh, S. 44 f.; al-Qalqa§andî, Nihàjc^y S. 12 f.; Wüsten- 
feld, Register, S. IX ff. 

3 ZDMG XL, S. 175 ff. 

4 Vgl. Sprenger, Mohammad Bd. III, S. CXXXIV. 

5 Arabia Petraea^ Bd. III. Ethnologischer Reisebericht^ Wien 1908, 
S. 25. 

6 Coutumes des Arabes au pays de Moab, Paris 1908, S. ii — 13; iii ff. 
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eingehen. Zunàchst unterscheidet Jaussen ahl ,,Familie als 
Zeltgemeinschaft‘‘ von ^ejàl ,,(nâhere) Familienverwandtschaft, 
Geschlecht‘'. Wichtiger als dieser ist der nach ihm weiterhin 
bestehende Unterschied zwischen ^asïre und hamüle, Auch 
nach Jaussen dienen beide Ausdrücke als Bezeichnungen für 
einen kleinen Stamm oder einen Zweig, der unter einem ge- 
meinsamen Ahnen zusammengefaBt wird, doch mit der Nüanzie- 
rung, daB bei ^a^ïre das politische, bei hamüle das somatische 
Moment im Vordergrund des BewuBtseins steht. Jede ""aHre 
muB also ihren politischen Führer, ihren Sëb, haben; eine 
hamüle dagegen braucht einen solchen nicht zu besitzen und 
wird ihn gewôhnlich nicht besitzen. Andererseits gehôren zu 
einer hamüle nur Individuen, die Deszendenten eines gemein- 
samen Vorfahren sind oder sich als solche fühlen, wàhrend die 
^aHre auch adoptierte Einzelpersonen oder ganze Zweige ent- 
halten kann, die sich ihr angeschlossen haben und fiktiv in ihre 
Genealogie eingetreten sind. So kann also eine ^asïrey ohne 
doch eigentlich ein der hamüle übergeordneter Begriff zu sein, 
wohl mehrere hamàjü umfassen, aber nicht umgekehrt eine 
hamüle mehrere ^asàjir. Die qabïle endlich — der Ausdruck 
bedïde fehlt bei Jaussen — ist das genus proximum, das in sich 
eine Reihe von ^asajir^ hamâjil und ^âla begreift. Die Voraus- 
setzung der gemeinsamen Abstammung ist de facto aufgehoben, 
wird aber als Fiktion fortgeführt. Folgende Bedingungen sind 
für die qabïle unerlâBlich: sie muB unabhângig und solidarisch 
sein und wenigstens in groBen Fragen einheitliche Interessen 
vertreten ; sie muB einen anerkannten Obersëb besitzen ; sie muB 
einen Gesamtnamen tragen und sich homogen fühlen. Letzte- 
res wird in der Regel ausgedrückt durch die Form des gemein- 
samen Stammbaumes. Unerheblich ist die Zahl der Mitglieder 
eines Stammes, diese ist vielmehr den denkbar grôBten Schwan- 
kungen ausgesetzt. Wenn die Benï Sabr auf 1200 — 1500 Zelte 
geschâtzt werden, und die gleichfalls noch einheitlichen Ruwalâ^ 
von den 'Aneze auf etwa 3000 Zelte kommen, so bestehen die 
am Nordwestrande des Hûle-Sees wohnenden el-Hamdün aus 


I Sie zelten im Sommer im Gôlân bis in die Gegend von Sêh Sa*d im 
Haurângebiet und ziehen im Winter in die Hamad und kommen bis in die 
Nàhe des ûôf. 
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nur 21 Zelten, sind aber in drei ^asàjir (zu 9, S und 7 Zelten) 
unter je einem eigenen Sëb aufgespalten. 

Die soeben besprochenen Definitionen der Ausdrücke für 
,,Stamm“ haben nicht nur lexikalisches Interesse. Gerade in 
dieser Hinsicht muB Jaussen selbst hinzufügen, daB der Unter- 
schied zwischen ^aHre und hamüle nicht immer oder nicht in 
allen Dialekten beachtet wird^. Wichtiger als die Wôrter sind 
für uns die Inhalte. Sie zeigen, daB die Stammesgenealogien 
keineswegs allein auf dem Prinzip der Deszendenz aufgebaut 
sind, sondern auch und sogar in erster Linie auf politischer 
Grundlage; sie zeigen weiter, daB das Empfinden für diese Dis- 
krepanz bei den Beduinen durchaus vorhanden ist. Nicht minder 
bedeutsam ist das, was über die qablle ausgeführt wurde, weil 
daraus die Vorstellung von der Einheit und der Integritât des 
Stammes klar wird. Diese Dégriffé üben ihre Wirkung auch auf 
das Rechtsleben des einzelnen Beduinen aus. Wâhrend gegenüber 
einem auBerhalb des Stammes Stehenden die Unterscheidung 
zwischen Recht und Unrecht nur bedingte Geltung hat, herrscht 
innerhalb der qablle eo ipso ein Rechtszustand, dessen der 
Stammfremde nur mittelbar, nur durch Schutzgewâhrung eines 
Stammesmitgliedes, teilhaftig werden kann^. Ohne auf die 
reiches und intéressantes Material bietenden, dabei noch keines- 
wegs hinreichend untersuchten Rechtsverhâltnisse bei den 
arabischen Stàmmen eingehen zu wollen, müssen wir doch einer 
Einrichtung gedenken, weil sie vielleicht das wichtigste Rechts- 
institut ist und zugleich aus dem Rahmen des übrigen Rechts- 
lebens herausfàllt, indem sie sich ihre eigene soziale Grundlage 
schafft, die neben der politischen und der deszendentarischen 
eine weitere Schichtung im Stamme bildet. Das Rechtsinstitut 
ist die Blutrache, und die gesellschaftliche Grundlage ist die 
hamse, 

Wâhrend die Formen der Blutrache als allgemein bekannt 
vorausgesetzt werden kônnen^, bedarf der Begrifï der hamse 


1 Régional finden sich ebenfalls kleine Abweichàngen in den Ausdrücken 
selbst, s. Z. B. J. L. Burckhardt, Bemerkungen über die Beduinen und 
Wahaby, Weimar 1831, S. 27 Anm. 

2 Ausgenommen vielleicht das, was man als intergentiles Recht be- 
zeichnen kônnte. 

3 Vgl. O. Procksch, Über die Blutrache bei den vorislamischen Ara- 
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einiger Worte der Erklârung. Die hamse X.yfxmV) umfaBt die 
Gesamtheit blutsverwandter Angehôriger eines Mannes bis 
zum fünften Grade. Diese Gesamtheit ist im Falle eines Mordes 
der Blutrache unterworfen und zwar aktiv, d. h. Blutrache aus- 
übend, einschlieBlich des 5. Grades, passiv, d. h. der Blutrache 
ausgesetzt, ausschlieBlich des 5. Grades. Will die Familie des 
Môrders der Tôtung eines der ihrigen zum Zwecke der Wieder- 
vergeltung entgehen, so genügt es also, daB die Verwandten 
des Tâters aus den vier nâchsten Graden in der Fremde Zuflucht 
suchen, wàhrend ein dem 5. Grade angehôrender Verwandter 
zu evtl. Ausgleichsverhandlungen zurückbleiben kann^. Wir 
erkennen mithin in der hamse eine dritte Gruppenbildung inner- 
halb des Stammes, und zwar eine solche, die sich rein auf fami- 
liengeschichtlicher Basis vollzieht. Eine wie groBe Bedeutung 
sie besitzen muB, lâBt sich bei der hervorragenden Rolle, die der 
Blutrache (und ihren Ablôsungserscheinungen) unter den Be- 
duinen zufâllt, ohne weiteres erraten. Sie wird jedoch auch da- 
durch dokumentiert, daB man eine besondere Eidesformel ge- 
schaffen hat, durch die ein zur ^anre des Môrders gehôriger 
Mann, um verschont zu werden, den Blutrâchern beweisen muB, 
daB er auBerhalb von dessen hamse steht^. Es ist weiter intéres- 
sant, daB der Sêb eines Stammes, zu welchem Blutràcher eines 
Ermordeten kommen, weil sie in seinem Stamme den Tâter 
vermuten, die Unschuld nicht für den ganzen Stamm, sondern 
nur für seine persônliche hamse beschwôren kann®. 


bern und Mohammeds Stellung zu ihr, Leipzig 1899; Elias N. Haddâd, 
Die Blutrache in Falàstina, in ZDPV, Bd. XL (1917), S. 225 fï. 

1 Der Modus des Abzàhlens ist ziemlich kompliziert und offenbar lokal 
etwas verschieden, daher wcichen die Darstellungen voneinander ab. Da es 
sich in unserem Zusamnienhang nicht um eine Untersuchung des Rechts 
handelt, kônnen Einzelheiten unberücksichtigt bleiben. S. die Ausführungen 
bei Burckhardt, Beduinen und Wahaby S. 121; Èjüb Sabrï, MiP àt «/- 
Haramèn III, 340 ff., wo die Formulierung steht: 

Musil, Arabia Petraea III, 360 f.; Jaussen, Coutumes, S. 158 f(. (Erôrte- 
rung eines konkreten Falles); Na'*üm Suqair, Tdrîh Sînâ, Kairo 191b, 
S. 413 f. 

2 Ëjüb $abrî, a. a. O. 343 L; MmsiX, Arabia Petraea \\\ 363; Jaus- 
sen S. 160. Bei J. Pedersen, Der Eid bei den Semiten, Strafiburg 1914, 
anscheinend nicht erwàhnt. 

3 Jaussen, a. a. O., S. 225 f. 

Islamica VI, i. b 
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Der politische Führer des Beduinenstammes ist der 
Sind mehrere ^asàjir zu einer qabïle vereinigt, so steht an der 
Spitze des ganzen der Obersëb. Dieser ist der Vertreter des 
Stammes nach auBen. Mit ihm verhandelt gegebenenfaljs eine 
auswârtige Regierung, ihm werden Titel, Orden oder Ehrcnge- 
wânder verliehen, Geld oder andere Geschenke gemacht, ihm 
wird die Besteuerung des Stammes übertragen, mit ihm werden 
Vertràge abgeschlossen, er wird im Falle der UnbotmâBigkeit 
des Stammes verhaftet und ins Gefângnis geworfen. Dort pflegt 
ihn der Stamm so gut wie nie im Stich zu lassen, sondern, wenn 
irgend môglich, durch Erfüllung der Bedingungen seine Frei- 
lassung zu erwirken. Übrigens schafft ein vorübergehender Auf- 
enthalt im Gefângnis meist keine dauernde Feindschaft zwischen 
Sêb und Regierung. 

Der AbschluB von Vertrâgen bezieht sich vor allem auf 
militârische Hilfeleistung, Zuweisung von Landgütern oder 
Einkünften aus Dôrfern und ganz besonders auf den Schutz 
der Pilgerkarawanen durch diejenigen bedeutenderen Stâmme, 
die in der Nâhe der HaggstraBe wohnen. Der Schutz besteht 
darin, daB der Sëb auf der genau festgesetzten Strecke mit 
einem genügenden Teil seiner Leute den Pilgerzug begleitet 
und gegen eine gleichfalls festgesetzte Summe Geldes {surraK) 
Sicherheit des Lebens und des Eigentums der Pilger garantiert. 
Wenn es im Verlauf der osmanischen Geschichte immer wieder 
zu ,,verrâterischen Überfàllen der Beduinen“ gekommen ist, 
so liegen in der Mehrzahl der Fàlle die Dinge so, daB ein Emît 
al-ha^^ sich durch seine eigene militârische Eskorte stark genug 
fühlte, den Schutz der Araber zu entbehren, und daher nur einen 
Teil oder gar nichts von der surrah auszahlen wollte, oder aber, 
daB in einem Jahre der hag^ ausgefallen war, und die Beduinen, 
die die surrah als zu beanspruchende jàhrliche Einnahme be- 
trachten, im folgenden Jahre die Nachzahlung des fehlenden 
Betrages verlangten. MuBte ihnen diese vom neuen Emir 
al-ha^g verweigert werden, weil ihm dafür nicht genug Geld 
zur Verfügung stand, so legte der Stamm der von Mekka 


I Die seltenere Erscheinung, daô vom OberSël) oder der Regierung ein 
Mu^târ eingesetzt wird, spielt aufs ganze gesehen eine so geringe Rolle, dafi 
sie hier auBer Betracht bleiben kann. 
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zurückkehrenden Karawane einen Hinterhalt und plünderte 
sie aus^. 

Natürlich schlieBen auch private Karawanen, besonders 
Kaufleute, Schutzvertrâge mit dem Sê^ ab. Weil dem Sëb 
grôBere Machtmittel als den übrigen Individuen zur Verfügung 
stehen, unterstellen sich gern fremde Handwerker, die sich im 
Lager niederlassen, oder Flüchtlinge, die Hilfe vor Verfolgern 
suchen, seinem Schutze. Der Sëb auch bei der Adoption 
eines Fremden durch eine Stammesfamilie gefragt werden, denn 
hier geht es um Verânderung der Integritàt nach auBen. 

Die Sëbwürde ist in der Regel in derFamilie erblich, aller- 
dings nicht in der Beschrânkung des automatischen Übergangs 
vom Vater auf den âltesten Sohn, es sprechen dabei vielmehr ver- 
schiedene Faktoren mit. Vor allem ist notwendig, daB die Rats- 
versammlung des Stamnies (niaglis) den Kandidaten für ge- 
eignet hait; andernfalls wird ein jüngerer Sohn, ein Bruder, 
Neffe, Onkel oder Vetter des Verstorbenen zum Sëb gemacht^. 
Die Geschichte der Beduinen enthâlt viele Beispiele dieser Art. 
Fine ebenso groBe Rolle spielt aber auch die Energie und 
rasche EntschluBkraft des Bewerbers selbst, denn ein einmal ge- 
schaffenes fait accompli findet leicht die nachtrâgliche Billi- 
gung der Masse. Beim Tode des 'Adwànsëbs *Alï Dijâb neigte 
die ôfFentliche Meinung dahin, den jüngeren seiner beiden Sôhne 
zum Nachfolger zu erklàren. Sultan Pascha, der altéré, lieB 
seinen Bruder daraufhin ermorden und wurde nun allgemein 
als Obersëb anerkannt. Wie das hereditàre und das Wahl- 
prinzip bei der Erlangung derartiger Würden miteinander in 
Konkurrenz stehen, davon legt eine Entwicklung bei den Se- 
wâreke^ in interessanter Weisc Zeugnis ab. Im Jahre 1856 fiel 
in einer Schlacht der damalige Qalïd^ Sebëtân Abù 'Aita; sein 


1 Eine Schilderung des typischen Verlaufes dieser Erscheinung (vom 
türkischen Standpunkt ans) findet man bei Resïd Efendï, Tàrîh, Stambul 
1153, Bd. I, fol. 255 r; s. Nàheres in dem Beduinenwerk von Oppenheim’s. 

2 Mnsil, Araâ. Petr. III 334; Jaussen, Coutumes 127; Raynaud et 
Martinet, Les bédouins de la mouvance de Damas, Beyrouth 1922, S. 68. 

3 Der zahlenmâBig stârkste Stamm auf der Sinaihalbinsel. Er zeltet 
von der Grenze Palâstinas im Hinterland der Mittelmeerküste bis in die 
Gegend ôstlich von Qatja. 

4 Zu diesem Amt vgl. unten S. 87. 
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junger Sohn und Nachfolger Salem el-Bekr starb 2 Jahre spâter 
ohne Nachkommen. Des letzteren Bruder Subh galt dem 
ma^lis als ungeeignet und wurde daher zugunsten eines ganz 
fremden Kandidaten Zaitün ‘Auwâd übergangen. Als /lieser 
dagegen starb, grifF man doch auf Subh b. Abû ‘Aita zurück, 
und dieser trat am i. Januar 1886 das Amt seiner Familie an^. 

Das Amt des Obersê^s ist niemals eine Abstraktion, nie- 
mals eine Art staatliche Macht, die lediglich über den anderen 
Sëben des Stammes schwebt, sondern der Obersëb gilt unter 
diesen nur als primus inter pares, im übrigen ist er selbst stets 
der Führer einiger ^asàjir wie jeder andere Sëb,* er nomadisiert 
mit diesem Stammesteil, vereinigt dagegen fast nie den ge- 
samten Stamm um sich^. Die Machtbefugnisse des Së^s im 
Innern sind, juristisch genommen, ziemlich gering, wenn auch 
einzelne Hâuptlinge durch die Anziehungskraft ihrer Persôn- 
lichkeit, aber nicht durch bloBe Tyrannei, sich eine blinde Zu- 
neigung und fast unbegrenzten EinfluB zu sichern wissen. Mit 
Recht sagt daher Harrison^: „Nothing unités men of this 
stamp except some overpowering personality who gains their 
loyal affection because he is wise and powerful enough to deserve 
it. From time to time great leaders of this type do arise in Arabia 
and to such a leader the Arab will attach himself with a loyalty 
that knows no limits''. Sonst liegen dem Sêb mehr Pflichten ob, 
als ihm Rechte in unserem Sinne eignen^. 

Um des Sëbamtes für würdig befunden zu werden, wird von 
dem Bewerber auBer Tapferkeit und Geschicklichkeit im 
Kampfe, Ausdauer im Ertragen von Mühsal, Hunger und 
Durst, vor allem Freigebigkeit und Gastfreundschaft verlangt. 
Diese alten beduinischen Tugenden muB er an Fremden be- 
wâhren, die bei sich aufzunehmen und zu bewirten ein Vorrecht 
des Sëbs darstellt, und an ârmeren Stammesangehôrigen, die er 
in Zeiten der Not zu unterhalten und vor der Ausbeutung durch 
die wirtschaftlich Stârkeren zu schützen hat. Die Mittel zur 
Ausübung dieser Verpflichtungen flieBen ihm nur zum Teile 

1 Suqair, Tdrih Sind, S. 5^4 

2 Raynaud et M artinet, S. 69. 

3 Paul W. Harrison, The Arab at Home, New York 1924, S. 128 f. 

4 Vgl. J. Wellhausen, Ein Gemeinwesen ohne Obrigkeit (Akad. 
Rede), Gôttingen 1900, S. 7. 
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aus einer geringen Bevorzugung bei der Beuteverteilung zu. 
Da er Abgaben für sich persônlich nicht erheben kann, ist er auf 
gelegentliche, freiwillige Beitrâge von Stammesmitgliedern, auf 
die Tribute für Schutzgewâhrungen an Karawanen oder Ort- 
schaften^ und Einkünfte aus seinem Privatvermôgen angewiesen. 
So ist es zu erklàren, daB fast nur wohlhabende Familien für 
das Amt eines âël)s in Frage kommen. 

Der âëb muB sich weiter durch Klugheit und geistige Fàhig- 
keiten auszeichnen. Er muB die Traditionen des Stammes, seine 
Rechtspraxis, seine soziale Struktur kennen, ebenso aber auch 
die der Nachbarstàmme, Bluts- und angeheiratete Verwandt- 
schaften einfluBreicher Familien verfolgen, muB mit der Etikette 
bei den verschiedenen Oberhâuptern vertraut sein, muB diplo- 
matisches Geschick in den zahlreichen Ausgleichs- und Bündnis- 
verhandlungen zwischen verschiedenen Stâmmen mit würde- 
vollem und zugleich liebenswürdigem Auftreten verbinden, 
offizielle Besuchsturneen unternehmen und Gegenbesuche em- 
pfangen. Er muB im Innern seines Stammes für Harmonie und 
Einigkeit sorgen, rechtzeitig die stâdtischen Mârkte zum Einkauf 
von Dauerproviant beschicken und die zum Verkauf oder zur 
Vermietung bestimmten Tiere sowie deren Produkte an die 
Haggstationen befôrdern lassen. Dazu in Verfolg der AuBen- 
politik sich stândig über ausgebrochene Fehden, neue Kâmpfe, 
Ausmarsch und Rückkehr von Beutezügen, über den Zustand 
der Wüste, die Wasserhaltigkeit der Brunnen, Niedergang von 
Regen, die Lagerplâtze befreundeter und feindlicher Stàmme 
informiert halten und in der Ratsversammlung pràsidieren^. 
Auf Grund des bei ihm zusammenlaufenden Nachrichtendienstes 
bestimmt der Séb den Zeitpunkt des Aufbruches vom Lager und 
den Ort der neuen Niederlassung. Man kann hierin geradezu 
ein Zeichen seiner Autoritât erblicken^. 


1 Gewôhnlich als (dialektisch : liüwé) „Bruderschaftsgeld“ be- 

zeichnet, doch ist dabei zu beachten, daB unter diesem Namen sich sehr ver- 
schiedene Dinge verbergen. 

2 Vgl. über die Person’ des Séfes und seine Pflichten noch Jaussen, 
S. 129 ff.; Harrison, S. 140 ff. u. a. 

3 Von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf, II 86; 
Musil, Arab. Petr, III 131 h; Jaussen 140. 
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Die Vermôgensverhâltnisse gestatten es dem Sëb, sich eine 
grôBere Familie zu leisten. Wâhrend die ârmeren Beduinen sich 
meist mit einer Frau begnügen müssen, heiratet der Sëb durch- 
weg hâufiger, z. T. unter politischen Gesichtspunkten. 4Hinzu 
kommt das Interesse an der Stàrkung der eigenen Familie. In- 
folgedessen finden wir, im Gegensatz zum einfachen Beduinen, 
bei den Së^en gewôhnlich eine groBe Kinderschar^. 

Bei einem Rechtskonflikt zwischen mehreren Stammesmit- 
gliedern kann natürlich der Sëb als Schiedsrichter angerufen wer- 
den^, aber die Anrufung beruht auf freier Vereinbarung der 
beiden Parteien, kein Gesetz oder Usus gibt dem Sëb einen An- 
spruch darauf. Im Gegenteil, in den meisten Stâmmen gibt es 
eine Familie, in der das Richteramt erblich ist®; die Mitglieder 
dieser Familie verfolgen von Jugend auf die Prozesse mit Eifer, 
um sich die Axiome und die Praxis einzuprâgen, damit sie spâter 
selbst Entscheidungen treffen kônnen. Der Erfolg der Richter 
hângt wiederum wesentlich ab von ihrer Persônlichkeit und 
dem Ruf, den sie gcnieBen. Appellationen gegen ihr Urteil 
sind môglich, die Auswahl des Richters ist den Parteien freige- 
stellt^. Eines fast klassischen Anschens bei eherechtlichen Strei- 
tigkeiten und Ehrenverletzungen erfreuen sich in Palâstina und 
auf der Sinaihalbinsel die Benî 'Uqba, so daB der Ausdruck 
el-*Uqbî geradezu eine Bezeichnung für Richter auf diesem 
Spezialgebiet geworden ist^. Bestimmte Familien genieBen das 


1 S. J aussen, S. 14 f. Beispiele sind hâufig^, ich führe nur an die Auf- 
zâhlung der Sôhne des Sammarsëhs Ferbân bei von Oppenheim, a. a. O., 
II 63 und den Stammbaum des *Obêd von den Sijâbïn ('Otëbe) bei J. J. Hess, 
BeduinennameTi aus Zentralarabieti, Heidelberg 1912, S. 4!. 

2 Vgl. den âuBerst verwickelten Fall, der dem Sêh der Hamâjede, Abü 
Rebêha, vorgelegt wird, Jaussen, S. 424 — 27. 

3 S. auch ZDMG XLV 177. 

4 Musil, Ar. Petr. III 336 ff.; Jaussen, S. 181 ff.; Omar Effendi 
el-Barghuthi, Studies in Palestiniafi Customs and Folklore L Judicial 
Courts among the Bédouin of Palestine^ Jérusalem 1922, S. 4 ff. ; az-Zarkalï, 
Mà rdaitu, S. 152. In den beiden letzten Bûcher® sind solche Familien 
bei bestimmten Stâmmen aufgezâhlt. 

5 Suqair, Tdrîh Sind, S. 399; Barghuthi, Judicial Courts, S. 8; 
15; 30. Danach ist Jaussen, S. 133, zu verbessern, bezw. zu beurteilen. — 
Als selbstândiger Zweig sind die Benï ‘Uqba heute den et-Tijâhâ von Palâstina 
angegliedert und wohnen nôrdlich von Beerseba. 
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Vorrecht, Richter für die Untersuchung andrer schwerer An- 
klagen zu stellen, so das Amt des Menhd^ bei blutigen Kon- 
flikten, ferner das des Mutasse oder Muballe\ der die Ange- 
schuldigten einem Gottesurteil unterzieht, indem er sie glühendes 
Eisen mit der Zunge belecken lâBt^. 

Ebensowenig ist der Sëb eines Stammes imstande, aile 
Beutezüge persônlich zu leiten, sei es, daB seine militârischen 
Führerqualitâten von anderen übertroffen werden, sei es weil 
die zahlreichen Verpflichtungen seine dauernde Anwesenheit 
im Lager erforderlich machen. Man wahlt dann einen ^ Aqld^ 
der bis zur Beendigung des betreffenden Raubzuges diktatorische 
Gewalt erhâlt, aber wicder ist es eine Familie neben derjenigen 
des âêljs, welche erblich das Recht hat, diesen Postcn zu be- 
setzen^. So hat bei den el-Uhëwât^ dieses Privileg die Familie 
Ridwân aus dem Zweige es-Selâmîjîn, bei den Tawara^ eine 
Familie aus dem Zweige el-Mehâsene von dem Unterstamm el- 
*Awâreme der as-Sawâleha inné. Unter Übergehung einiger 
weiterer Âmter erwahnen wir noch das des Qalïd^^ der für den 
Stamm Frieden schlieBt und die Garantie für seine loyale Durch- 
führung übernimmt. Worauf es uns in dicsem Zusammenhang 
ankommt, ist die Tatsache, daB in jedem grôBeren Stamm neben 
dem Sëb^ ein oder mehrere andere Mânner stehen, die Kraft ihres 
Amtcs bestimmte Funktionen ausüben. Diese Amter sind, âhn- 
lich der Së^würde, innerhalb einzelner Familien erblich, jedoch 
so, daB der jewcilige Trâger von dem 7?ia^lis aus diesen Familien 
gewahlt wird. 

Dieses Übergewicht der Familie über das Individuum im 


1 Musil, Ar. Petr. III 209; vgl. 342; 343- Auf dem Sinai haben dies 
Amt die el-Mesaïd von den ’Urbân barr Qatja inné (im àufiersten Nord- 
westen der Halbinsel). 

2 A. Musil, Ktiscjr\ 4 ?nra, Wien 1907, Bd. I, S. 48 f. ; ders., Ar. Petr. 
III 210, 338 -40; Suqair, Tdrîh Sînà S. 399; Austin Kennett, Bédouin 
Justice^ S. iii; Elias N. Haddâd in ZDPV YAu 234. 

3 Burckhardt, Beduinen ii. Wahaby, S. 238 ff.; Musil, Ku^ejr 
'Amra I 3; Jaussen, S. 132. 

4 Die Uhëwât, deren Sëhfamilie dem Zweige Negmât angehôrt, zelten 
an und nôrdlich der agyptischen PilgerstraBe zwischen Nahl und el- Aqaba. 

5 Der Obersëh stammt aus einem anderen Unterstamm. Die Tawara 
wohnen auf der Südspitze des Sinai. 

6 S. oben S. 83. Vgl. Ilamâsah S. 127, 7. 
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Erbrecht macht sich ebenfalls auf zwei anderen Gebieten be- 
merkbar, denen wir uns jetzt zuwenden wollen. Das sind 
I. die Namengebung der Stàmme und 2. die Herstellung der 
Stammbâume für die Stâmme. Wir kommen damit einer For- 
derung nach, die Nôldeke^ vor mehr als vier Jahrzehnten, 
anlàBlich seiner stark zurückhaltenden Anzeige von Robertson 
S mit h’ s Kinship and Marriage in Early Arabia aufgestellt 
bat: ,,Môchten doch einsichtige Reisende einmal an Ort und 
Stelle zu erforschen suchen, wie die heutigen Beduinenstàmme 
und ihre Namen entstanden sind und wie sich jetzige Beduinen 
die Genealogien ihrer Geschlechter und Stâmme vorstellen: 
dann kônnten wir wahrscheinlich auch über diese Dinge in 
âlteren Zeiten besser urteilen‘^ Obwohl nicht selbst an Ort und 
Stelle, sind wir doch auf Grund des reichhaltigen Materials 
über die modernen Stâmme in der Lage, diesen Fragen nach- 
zugehen^. 

Wir sahen oben, daB die genealogischen Ahnenreihen bei 
den heutigen Beduinenstâmmen meist ziemlich kurz sind und 
mit wenigen Gliedern bis zum Ahnherrn hinaufführen. Um also 
môglichst lebendiges Material zu haben, wird es sich empfehlen, 
mit der Betrachtung der Namen bei den kleinsten Stammein- 
heiten, den *âla und hamàjily bzw. 'asàjtr zu beginnen. 

Wenn Sprenger^ sagt, daB ,,in unserer Zeit die Namen 
einiger Stâmme Pluralform haben, wie Sawâlima, d. h. die Sâli- 
miten . . so betont er zwar mit Recht, daB man nicht in jedem 
Falle an leibliche Nachkommenschaft eines Sâlim zu denken 


1 ZDMG XL 160. 

2 Ich benutze im folgenden, wie schon bisher, vorwiegend Nachrichten 
über die Stàmme in Syrien, Palàstina und auf dem Sinai, jedoch nicht aus- 
schlieBlich. Diese freiwillig auferlegte Beschrânkung ist unbedenklich, weil 
die Verhàltnisse in anderen Teilen der arabischen Welt im engeren Sinne — 
Higâz, Ne|fd, ‘Iraq — bis auf geringfügige Einzelheiten, die bei einer syste- 
matischen Untersuchung doch auBer Betracht bleiben müBten, ganz âhnlich 
gelagert sind. Mit Hilfe des zu erwartenden Oppenheim-Werkes wàre es ein 
Leichtes, entsprechende Beispiele aus jedem anderen 4 Gebiet beizubringen ; 
ich wàhle deswegen die genannten Gegenden, weil über diese am meisten 
Material anderweitig schon publiziert ist und damit dem Leser die Kontrolle 
erleichtert wird. ôfter wird allerdings auch hier schon Material aus den 
Oppenheim’schen Sammlungen verwertet. 

3 Mohammad III S. CXXXV f. 
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braucht und auch von den Beduinen nicht daran gedacht wird, 
aber er stellt sich die Namengebung doch als im Hinblick auf 
einen Mann namens Sâlim erfolgt vor, der der Führer dieses 
Stammes gewesen ist. Etwas vorsichtiger ist schon Nôldeke^, 
wenn er sagt, daB ,,ganze Stâmme oder Gruppen den Namen eines 
hervorragenden Führers oder des leitenden Geschlechts annahmen 
und sich als dessen Sôhne bezeichneten‘^ ,,Wir haben“, fàhrt 
er fort, ,,für einen solchen Vorgang wenigstens einige Analogien 
aus neuerer Zeit. Für die groBen 'Aneze-Stâmme Wuld 'Alï 
und Ruwala steht auch resp. Benî Zmer"^ 

Salân'^^ nach den Hâusern der Oberschêche, die zu Wetzstein’s 
Zeit waren Muhammed b. Dûhî b. Zmêr und Fêsal b. Nâif b. 
Salân (Wetzstein, Hauran 139 ff.). Euting erzàhlt mir, der 
Oberschêch der Benî ^ Atîje heiBe Muhammed b. ^Atîje^ und er 
meint, daB sich der regierende Schêch immer . . . ibn 'Atîjc 
nenne und daB danach der ganze Stamm heiBe‘^ Abgesehen 
von den in den Anmerkungen 2 und 3 angegebenen Einzel- 
heiten, ist die Auffassung Nôldeke’s im Prinzip richtig, daB 
die Stâmme zum groBen Teil nach den Familien ihrer Së^e 
benannt werden^. Zahllose Beispiele kônnen das erhârten. Ich 
greife willkürlich die als Qurda zusammengefaBten, den 'Adwân 
bei Hesbàn zugerechneten neun kleinen Stâmme heraus. Unter 
ihnen finden wir fünf, nâmlich: 

el-Lôzïjïn mit dem 'Abd er-Rahmân el-Lôzï 
el-Mesâleme ,, ,, ,, Bâdî el-Mesallem 

el-ôe*ârât ,, ,, ,, Nazzâl Abû Ge'âra 

el-Guwëlât ,, ,, ,, Salem Abû Guwële 

'Onëzât ,, ,, ,, Ridwân Abû *Onëze, 

deren Stamm namen oifenkundig von dem Fa m il i en namen 

1 a. a. O., S. 159. 

2 Lies: Smêr Übrigens versteht man unter den Anhangern des 

Ibn Smêr nicht die ganzen Wuld ‘Alî, wohl aber die groBere der beiden 
Gruppen. 

3 Auch hier kann unter den „Beni Sa*lân“ nur die Hauptgruppe der 
Ruwala zusammengefaBt werden, nicht der Gesamtstamm. 

4 Vgl. auch Musil, Arab. Petr, III 28. — Das Kapitel 

^ bei Âlüsï, Bulüg aUarab III 192 f. nützt für 

unsere Zwecke wenig, da es bei der Betrachtung der âuBeren Form der 
Stàmmenamen stehen bleibt. 
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des Së|}s hergeleitet ist\ Die primitivste Art und Weise der 
Ableitung ist die bloBe Übernahme des Namens der Sëb- 
familie auf den Stamm, sie ist aber relativ selten. So ist der 
Name des alten Sêbgeschlechtes ed-Daqs nicht nur übertragen 
auf seinen eigenen Zweig, sondern sogar auf die ganze Abteilung, 
deren ObersêJ} Husën ed-Daqs ist^. Die zu den el-Ludëjât ge- 
hôrigen el-Hadïd haben den Namen der Së^familie unver- 
ândert übernommen^. 

Gewôhnlich aber wird der Stammname als Plural des Fami- 
liennamens gebildet. Unter den der arabischen Sprache zu Ge- 
bote stehenden Môglichkeiten der Pluralbildung wird der ge- 
brochene Plural wohl am hàufigsten verwendet; vgl. Stamm- 
namen wie es-Sewârebe mit dem Së5 *Alï Abü Sûrâb^, ez- 
Zerara mit dem ôum'a Abü Zerr^, el-Fuqarâ mit dem 

Sëb Muhammed el-Faqîr® usw. Gleichfalls sehr oft wird der 
âuBere femin. Plur. genommen; auBer den oben von den 'Adwàn 
angeführten Fàllcn môgcn noch die el-Wardât genannt werden, 
deren Sëb Muhammed Abü Warde^ ist. Seltener nimmt man, 
wie oben bei den Lôzîjïn den âuBeren masc. Plur. der Nisbe, 
so U. a. noch: es-Serürïjïn mit dem Sêb 'Afnân b. Serür®. Als 
Kollektiv findet sich bisweilen das femin. der Nisbe^ wie in el- 
"Ofîje mit dem Sëb Rhaijem el-'Üfî, und in es-Serügîje unter 
Fehêd es-Serügï®. Endlich verdienen noch die vereinzelten Bil- 
dungen wie Qaum ibn Mufarrig unter dem Sëb Sàlim b. Mufarrig 
Erwâhnung^®. 

1 Die resp. Namen el-Lôzï, el-Mesallem, Abü Ce* ara, Abü Guwële, 
Abü *Onëze sind die Familicnnamen der betrcfFenden Sëhe, d. h. des *Abd 
cr-Rabmân, Bâdï, Nazzâl, Ridwân. — Vgl. hierzu eine Bemerkung von Charles 
M. Doughty, Travels in Arabia Deserta, Cambridge 1888, I 229, 18 ff. 

2 Die Daqs gehoren zu den el-Cebârât und streifen am Wâdi-l-Hasâ 
nordôstl. Gazza. 

3 Der gegenwartige Sëh ist Sâhir b. Hadîd. Sie zelten bei Abü *Alenda 
südl. ‘Amman. 

4 Gehoren zu ed-Da*ge nordôstl. ‘Amman. 

5 Ôstl. Jâfâ. 6 Im Gôr bei ‘Ammatâ. 7 Zeltgebiet wie Zerara. 

8 Zugleich Obersëh der es-Se*îdïjîn von Tran^jordanien südlich des 
Wâdï Müsâ und in der ‘Araba. 

9 Beide zu den *Arab el-Emîr el-Hâritî gehôrig im Wâdi-l-Hawârit 
westlich Tùl Karm. 

10 Sind ebenfalls Se‘îdîjïn. Qaum und ebenso das gleich zu erwâhnende 
ôemà'a bezeichnen stets einen Beduinenhaufen, insofern er unter der Re- 
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Sichere Beispieie aus neuerer Zeit, in denen kleine Stàmme 
ihren Namen durch pluralische Ableitung von dem per son- 
lichen Namen ihres Sê^s gebildet hâtten, sind âuBerst spârlich 
zu finden. Bei den ez-Zullâm gibt es einen Zweig, der sich 
(vielleicht nach seinem Sëh Muhammed Qabû'a) el-Muham- 
medîjïn nennt^. Wohl sicher sind die beiden Zweige der es- 
Suwëlât: Mehâmede untcr Sëb Muhammed el-Hamad und 
Sawâleha unter Sëh Sâleh el-*Awad nach dem persônlichen 
Namen ihres Së^s benannt^. Eine ungewôhnliche Bezeichnung 
liegt schon in dem Zweignamen ôemâ'at Husën 'Abd el-Qâdir 
von den el-Hutüb der es-Sautarïje^ vor. El-Hâgg Husën 'Abd 
el-Qâdir ist der Së^) der Hutüb. Hierher kônnte man noch die 
'Ailet Muhannâ unter dem §ëb Muhannâ As'ad zâhlen^. 

Diese sehr wenigen Fàlle konnten allein aus einem recht 
betrâchtlichen Material herausgefunden werden. Wenn man das 
Ergebnis mit den belicbig vermehrbaren Beispielen, in denen 
der Stammname durch Pluralbildung aus dem Familien- 
namen des Sëbs gewonnen wird, vergleicht, so erkennt man ohne 
Weiteres die letztere Méthode als die Regel, die erstere als seltene 
Ausnahme. Man wird daher nicht in der Annahme fehlgehen, 
daB auch bei den sonstigen Stammnamen wie dem der von 
Sprenger herangezogenen Sewâleme^ oder dem der el-Me- 
nâsïr® die Benennung eher von einer uns nicht mehr bekannten 
Sëbfamilie als von einem Hâuptling direkt ausgegangen sein 
wird. Dazu sind wir um so mehr berechtigt, als wir ôfters sehen, 
daB der aus dem Familiennamen des Sëhs genommene Zweig- 
name seinerseits unverândert auf den genealogisch übergeordne- 
ten Unterstamm übertragen wird. Wir wiesen schon oben bei 


gierung eines Sêhs steht, s. A. Musil, The Manners and Customs of the 
Rwala Bédouins, New York 1928, S. 50 f. 

1 Zwischen Beerseba und dem Toten Meer. 

2 An der Einmündung des Jordans in den Tiberiassce. 

3 Nahe bei er-Ramle, übrigens schon Dorfbewohner geworden. 

4 Gehôren zu den el-Helse der es-Sewâhera und wohnen zwischen 
Jérusalem und dem Nordwestufer des Toten Meeres. 

5 Gedacht ist wohl an den ‘Aneze-Stamm Sewâleme in der Hamâd 
ôstl. des Haurân. Ein anderer gleichnamiger Stamm ist uns seit dem Ende 
der Mamlükenzeit bekannt, seine Reste sitzen heute zwischen er-Ramle 
und der Küste. 

6 Unterstamm der ‘Abbâd um Mâhas in der Belqâ. 
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den Daqs auf diese Erscheinung hin. Ebenso verhâlt es sich bei 
der èë^familie Abù Dâhük, die dem Zweige und dem Unter- 
stamm ed-Dawâhîk^, und der Sëbfamilie el-Harhasi, die dem 
Zweige und dem Unterstamm el-Haràhese^ den Namen ge- 
geben haben. Solche Fâlle zeigen deutlich, daB der genealogisch 
übergeordnete Stammname durchaus nicht immer primâr ist, 
demnach auch der Stamm nicht hôheres Alter gegenüber dem 
untergeordneten Zweigstamm reprâsentiert, sondern vielfach 
besagt der Name nichts weiter als das politische Übergewicht 
einer Familie. Es liegt also schon hier in der Volkstradition 
der Anfang einer Systematisierung vor, der von den alten 
Berufsgenealogen konsequent zu Ende geführt worden war. 
Die Einteilung gipfelt oft in dem Namen des fiktiven Héros 
eponymos des Stammes^. Dessen Name kann vereinzelt unver- 
ândert als Name des Gesamtstammes fungieren, s. z. B. es- 
Saqr im Gôr von Bësân oder die mehrfach erwâhnten 'Adwân. 
Weiter findet sich gelegentlich die Erhaltung eines Stamm- 
namens aus altarabischer Zeit^ wozu auch Benennungen wie 
Belâwene^ und ôeràmene® gehôren; hierauf wird spâter noch 
zurückzukommen sein. Manche Namen sind bekanntlich von 
geographischen Begriffen hergeleitet, so der der Dawâsir nach 
dem gleichnamigen fruchtbaren Wâdî, in dem sie wohnen, oder 
die Bezeichnung et-Tawara für die zahlreichen Stâmme im Bilàd 
et-Tür"^. Am hâufigsten finden sich aber Namen in Pluralform®, 
deren Entstehung wir nicht mehr kontrollieren kônnen. Hier 
môgen überwiegend, wenn vielleicht auch nicht immer, âhnliche 


1 Gehôren zu den südlich und südôstlich Hébron zeltenden el-ûehâlïn. 

2 Von den Benî Hasan im Hinterland des südlichen *Aglün. 

3 Sehr selten ist es eine Frau, s. auch Nôldeke in ZDMG XL S. 169. 
Ganz abwegigist daher schon aus diesem Grunde die Meinung Wellhausen’s 
Ein Gemeinwesen ohne Obrigkeity S. 6, der Stamm sei ,,wahrscheinlich zu- 
sammengewachsen unter der Herrschaft einer kommunistischen Metrarchie 
(mit Endogamie), die Sippe dagegen gründet sich auf die aristokratische 
Patrarchie (mit Exogamie)“. 

4 S. oben S. 74. ^ 

5 Im Wâdi-l-Hawârit; andere im Gôr, bei Kafrinèe und *Ammatâ. 

6 Ostl. Jàfâ. 

7 S. die Karte zu dem Bûche von Suqair. 

8 Wiederum die verschiedenen von der Sprache ausgebildeten Môg- 
lichkeiten wie oben bei den Zweignamen. 
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Verhâltnisse maBgebend gewesen sein wie bei den Zweigstâm- 
men, d. h. die einstmals politisch einfluBreichste Familie hat ihren 
Namen auch dem Stamm aufgedrückt. Das bedeutet also eben- 
sowenig, daB aile jetzigen oder früheren Mitglieder des Stammes 
gemeinsame Abkunft besaBen, wie diese bei den gleichfalls 
hâufigen Zusammensetzungen mit Benî (Banù), Àl, Aulâd, 
Wuld^ unterstellt wird^. Lehrreich für den EinfluB der Sël}familie 
auf den Stammnamen ist das Beispiel der Al Fadl, unter dcnen 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts der Emir Nu'air eine bedeut- 
same Rolle spielte; nach ihm werden daher ein halbes Jahr- 
hundert spâter die Al Fadl als Benî Nu'air bezeichnet. Über- 
haupt kônnen wir in der Geschichte der syrischen Tai ver- 
schiedcntlich feststellen, wie groB der Unterschied zwischen dem 
Umfang unserer Kenntnis über die einzelnen Notabelnfamilien 
und demjenigen unserer Kenntnis über die breite Masse ihrer 
Stâmme ist^. 

Bisweilen gibt uns die Stammestradition selbst den Beweis 
an die Hand, daB sie von der Familientradition des Së^hauses 
beeinfluBt ist. Die drei Zweige el-ôerâwene, el-Hadîd und ez-Zîre, 
die zusammen den Unterstamm el-Hadïd^ von den el-Ludëjât 
ausmachen, betrachten die Sôhne ôeru, Hadîd und Hamùd 
eines gewisscn Faijâd als ihre resp. Stammvâter. Eine andere 
Tradition besagt aber, daB Faijâd noch einen Bruder, namens 
Faid, batte und daB beide die Sôhne des Së^ Raslân gewesen 
seien, d. h. also, daB es schon vor der Zeit der angeblichen Stamm- 
vâter einen Stamm gegeben haben muB, dessen Sëb Raslân 
war, von dem aber die Stammesüberlieferung nichts Rechtes 
mehr weiB. Raslân ist offenbar der Ahnherr des Së^hauses, 
und so ist die Tradition über die Entstehungsgeschichte des Ge- 
samtstammes in die Familienüberlieferung der Së^e eingebaut 
worden. 

Mit Sicherheit kônnen wir Abhângigkeit der Tradition des 
Stammes von der der Së^familie bei den 'Adwân nachweisen. 
Die Legende von der Entstehung des Stammes berücksichtigt 

1 Es kommen aile Ausdrücke überall vor, doch kônnte man régional 
die relative Hâufigkeit jedes einzelnen feststellen. 

2 Vgl. Musil, Ar. Petr, III 27. 

3 Cf. Robertson Smith, S. ii. 

4 Wohnen bei Abû *Alenda in der Belqâ. 
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nur die beiden Hauptzweige der 'Adwân: es-Sâleh und en-Nimr 
und knüpft sie an die beiden Sôhne des Stammgründers Fauzân 
b. Suwët an, der selbst ein Flüchtling vom Stamme Dafïr im 
Negd war. Nun aber sind die beiden Zweige Sàleh und/Nimr 
erst etwa loo Jahre ait, und zwar sind sie nach zwei historisch 
greifbaren Persônlichkeiten benannt; der Stamm 'Adwàn 
dagegen ist bereits seit der Mamlùkenzeit bekannt. Es liegt hier 
also eine Verschmelzung von Legenden über zwei geschicht- 
liche, chronologisch weit geschiedene Ereignisse vor. Die Tra- 
dition über Fauzân b. Suwët spiegelt historisch erweisbare Zu- 
sammenhânge zwischen den beiden Stâmmen *Adwân und 
Dafïr des Negd wieder. Diejenige Komponente der Legende 
aber, die von den Sâleh und Nimr handelt, ist viel jüngeren Da- 
tums und ist reine Familiengeschichte der miteinander verwand- 
ten âëbe d’ieser Zweige. 

In etwas anderer, darum nicht minder nachdrücklicher 
Art und Weise macht sich der EinfluB des Stammbaumes des 
Sëbhauses auf den des Stammes bei den Huwëtât geltend^. 
Bei ihnen hat sich die Familie des ObersëJ}s, das Geschlecht 
Ibn ôâzî, fast aile ihr folgenden Unterstâmme und Zweige der 
Huwëtât in den eigenen Stammbaum eingegliedert, indem 
sie von verschiedenen Vorfahren ihrer genealogischen Reihe 
,,Stammvâter“ der heute bestehenden Zweige ableitet. Die Na- 
men dieser ,,Stammvâter'^ sind meist — grôBtenteils wohl künst- 
lich — aus den (pluralischen) Zweignamen rückgebildete Singu- 
larformen^. Unter den in den Stammbaum aufgenommenen 
Unterstàmmen und Zweigen befinden sich mehrere, die bestimmt 
mit der Familie Ibn Gâzî in keinerlei somatischer Beziehung 
stehen, ja mindestens eine die Derâwese, gehôrte ursprüng- 

lich überhaupt nicht zu den Huwëtât, sondern hat sich ihnen 
erst spàter angeschlossen^. Wie primitiv diese Einverleibung der 
Zweige in den Stammbaum der Së^e vorgenommen worden 
ist, zeigt sich schon darin, daB zwischen den Namen der Zweige 

1 Der bedeutende Stamm hat die groBen Gebiete e§-§erâ und (el-). 
Hesmà im Osten und Südosten vom Golf von *Aqaba inné, s. am besten die 
Karte North Western Arabia and Negd von Charles M. Doughty. 

2 Der Stammbaum der Huwëtât wird in dem Werk von Oppenheim’s 
publiziert werden. 

3 Musil, Ar, Petr, III 53, 
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und ihren „Stammvatern“ keinerlei Zwischenglied vorhanden 
ist. Die Art, wie hier gleichsam vor unseren Augen eine Stammes- 
genealogie zurechtgezimmert wird, macht uns zugleich auf die 
grundsàtzliche Schwierigkeit aufmerksam, es einem Stamm- 
baum anzusehen, wo die Individualgenealogie aufhôrt und wo 
die Stammesgenealogie anfàngt. Für den Beduinen verschwimmt 
in àlteren Generationen die Person des (echten oder fiktiven) 
Ahnen mit seiner (echten oder fiktiven) Nachkommenschaft^. 

Wir haben bisher bei unseren Untersuchungen den Stamm 
als etwas mehr oder minder Starres, Feststehendes betrachtet 
und haben die verschiedenen traditionellen Bindungen der 
sozialen Struktur kennengelernt, die geeignet sind, das be- 
stehende Verhâltnis im Gleichgewicht zu erhalten. Da wir es 
aber in dem Stamm mit einem lebendigen Organismus zu tun 
haben, würden wir ein falsches Bild bekommen, wenn wir den 
Stamm nur als etwas Statisches ansehen wollten. Wir müssen 
daher jetzt unser Augenmerk auf die Dynamik im beduinischen 
Stammesleben richten, die durch zufallig auftretende zentri- 
fugale und zentripctale Kràfte ausgelôst wird. In der Tat zeigt 
sich für den beobachtenden Historiker und für denjenigen, der 
den Blick auf die Gesamtheit der Beduinenstamme lenkt, eine 
dauernde Bewegung innerhalb ihrer Gesellschaftsform. Der 
Grund für diese stândige Verânderung liegt in den gleichzeitig 
auftretenden Zersetzungserscheinungen, die diesen oder jenen 
Stamm schwâchen und schlieBlich auflôsen konnen, einerseits 
und den Keimen und Trieben, die zum WiederanschluB oder zur 
Neubildung von Stàmmen führen, andrerseits. 

Unter den Ursachen, die von auBen her den Bestand eines 
Stammes bedrohen konnen, wollen wir zunâchst solche ins Auge 
fassen, die ohne cigentliche Mitbestimmung des Stammes ihre 
Wirkung ausüben. Da sind es in erster Linie Problème der inter- 
nationalen Wirtschaft und Politik mit ihren Lôsungen, die die 
ruhige Entwicklung mancher Stàmme stôren. So wurde durch 
die Erôffnung des Suezkanals und die danach erfolgte ver- 
waltungstechnische Lostrennung des nordwestlichen Teiles der 


I Daher schwankt auch bei dem Héros eponymos hâufig der einfache 
Name mit dem der zum Stammesnamen gebildeten so in dem vorliegen- 

den Falle: Huwët neben el-Huwêtî. 
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Sinaihalbinsel von den nordôstlichen Provinzen Agyptens der 
bis dahin bestehende Zusammenhalt zwischen den ’Urbân 
barr Qatja^ sowie den Teràbïn^ mit ihren respektiven, auf âgyp- 
tischem Boden wohnenden Stammesgenossen unterbunden. 

Die nach dem Weltkrieg erfolgte Gründung der beiden Staa- 
ten Palàstina und Transjordanien mit ihrer politischen Grenz- 
ziehung hat die es-Se*ïdïjïn, die früher im südlichsten Palàstina 
und zu beiden Seiten der *Araba zelteten, in zwei Abteilungen 
gespalten, die die Fühlung miteinander aufgeben muBten. Die 
grôBere von ihnen, die palâstinischen Se'îdîjîn, kônnen heute die 
Landesgrenze nach Osten nicht mehr überschreiten, die transjorda- 
nischen Se'îdîjîn sind jetzt auf das Wâdî Müsâ südlich Petra 
beschrânkt. 

Mehrfach sind bekanntlich ganze Stâmme von Regierungs 
wegen verpflanzt worden. Ich erinnere hier nur an die Sinbis 
(Tai), die unter den Fâtimiden (1050), und an die gleichfalls 
taijitischen Darmâ’ und Zuraiq, die unter Saladin, dem ersten 
Ëjübiden (1169 — 93), aus Palàstina nach Âgypten übersiedeln 
muBten^. 

Das Zusammentreffcn mehrerer Eingriffe in die historischen 
Erwerbsquellen der Béni Sabr^ führte den wirtschaftlichen Ruin 
dieses Stammes herbei. Die Safer hatten lange Zeit in gutem 
Einvernehmen mit der türkischen Regierung gestanden. Der 
Obersëb erhielt eine monatliche Pension, und der Stamm profi- 
tierte von der surrah^ die ihm für den Schutz der Pilgerkarawane 
beim Durchzug durchsein Gebiet entrichtet wurde, Im Jahre 1906 
stellte jedoch die Hohe Pforte plôtzlich die Zahlung der Pension 
ein. AuBerdem verloren die Sa^r den Hauptertrag der surrah, 
da die Erôfïnung der Higâzbahn die Pilger von der Schutz- 
gewâhrung durch den Stamm unabhângig machte. Endlich 
erklârte die Regierung auch noch das Gebiet westlich der Bahn 


1 Im nordwestlichsten Telle der Landschaft el-*Arï§, s. die Karte bei 
Suqair harîtat Sînà 1:750000. Die zugehôrigen àgyptischen Stâmme 
leben in den Provinzen Sarqïje und Qaljübïje. 4 

2 In den nach der Landschaft el-*Arï§ zu abfallenden Auslâufern der 
Hochebene et-Tïh (Karte Suqair). Àgyptische Terâbïn in der Provinz Gïze. 

3 F. Wüstenfeld, El-MacrizVs Abhandlung über die in Àgypten 
eingewanderten arabischen Stâmme in Gôttinger Studien 1847, S. 414; 415. 

4 S. oben S. 77. 
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für fiskalisch, wodurch die Sa^r die bisher von den Dôrflern 
erhobenen ^âz£/^-Gelder für die Zukunft einbüBten. Ihren 
Drohungen, die Bahn zu zerstôren, begegnete der Mutesarrif 
von el-Kerak durch den AbschluB von Bündnissen mit Nachbar- 
stâmmen, so daB die SaJjr der Übermacht weichend sich nach 
Osten in die Wüste zurückziehen muBten^. Nach dem Weltkrieg 
hat sich die Lage der Benî Sa^r wieder gebessert, da sie sich als 
Stütze der Regierung des Emïr 'Abdallah gegen seine inneren 
und âuBeren Feinde erwiesen und hierfür belohnt wurden^. 

Das Vordringen der Wahhâbiten nach dem Weltkriege^ 
hat naturgemàB auch auf die Lebensgewohnheiten derjenigen 
Stâmme, die nicht oder nicht sofort den neuen Glauben ange- 
nommen haben, verândernd eingewirkt. Von den Ruwalâ, 
die zur Überwinterung von ihren Sommersitzen im ôôlân und 
im Hauràn auf verschiedenen Wegen nach Süden zu ziehen 
pflegten, benutzte eine Abteilung die direkte südostliche Route 
durch das Wâdï Sirhân. Seit der Bcsetzung des Gôf durch die 
Wahhâbiten (1925) ist ihnen dieser Weg versperrt, so daB sie 
ihr Itinerar wechseln muBten. Andererseits hat sich die Gruppe 
ed-Dugmàn unter Sêb Durzî b. Dugmï schon 1922 den Wahhà- 
biten angeschlossen und sich seither von dem Gros der Ruwalâ 
getrennt^. Für manchen Stamm ist es folgenschwer geworden, 
wenn er sich, oft unüberlegt, in die groBe Politik hat hinein- 
ziehen lassen. Zu Beginn der 3oer Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts hatte sich der türkische Statthalter von Bagdad, Dàwüd 
Pascha, ein Heer nach europâischem Muster geschaffen und ver- 
suchte, sich ein selbstândiges Reich zu begründen. Die Hohe 
Pforte beauftragte den Gouverneur von Aleppo, 'Alî Pascha, 
Bagdâd zurückzuerobern und Dàwüd Pascha abzusetzen. Da 
die Streitkrâft des 'Alï unzulânglich waren, gewann er gegen 
reiche Versprechungen die Hilfe der Sammar unter dem Sêb 


1 A. Musil, Palmyrena, New York 1928, S. 18. 

2 Oriente Moderno^ Bd. II, S. 229!!.; Bd. III, S. 291!. 

3 In weit hôherem Mafie hat freilich die erste wahhâbitische Bewegung 
-das Bild von der Bevôlkerung der nôrdlichen arabischen Halbinsel umge- 
staltet. Für die Darstellung der politischen Geschichte Arabiens im 19. Jahr- 
hundert muB der Blick auf das Wahhâbitentum geradezu ausschlaggebcnd 
sein. 

4 Terrier, S. 20; 21. 

Islamica VI, i. 
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Sefüq. In der Tat gelang es mit dessen Unterstützung, in 
Bagdad einzuziehen. Jetzt konnte 'Alï Pascha indes die in der 
Not eingegangenen Verpflichtungen gegenüber Sefüq nicht 
einlôsen und versuchte durch zwei Mittel der drohenden Haltung 
der Sammar zu begegnen. Einmal gelang es ihm, einen Neffen 
des Sefüq, namens Slôs, mit einem Teil der Sammar zum Abfall 
von der Sache des Sefüq zu bewegen, und zum andern rief er 
jetzt einen *Aneze-Stamm gegen die Sammar in Mesopotamien 
auf. Durch deren groBe Anzahl geriet aber *Alï erst recht 
in Sorge, und so erbat er Hilfe gegen sie von Slôs. Dieser ge- 
wâhrte sie ihm zwar, doch waren seine Krâfte nicht ausreichend 
gegen die *Aneze. Vom Standpunkt der Beurteilung der Stam- 
mesorganisation ist es nun intéressant, daB Sefüq keinen Augen- 
blick zôgerte, seinem gegen ihn revoltierenden Neffen Unter- 
stützung gegen einen âuBeren Feind zukommen zu lassen. Er 
schickte ihm 2000 Mann, trotzdem siegten die 'Aneze, Sëb 
Slôs selbst wurde getôtet und Sefüq wieder als Obersêb der ge- 
samten Sammar anerkannt, allerdings nach einer empfindlichen 
militârischen Schwâchung^. 

Katastrophal ràchte sich das Eintreten in die Weltpolitik 
an dem *Abde-Sëb Sa*üd es-Sàleh Al Subhân, dessen Familie 
eine der einfluBreichsten unter den nordarabischen Sammar ge- 
wesen war. Sie hatte immer zu dem Herrscherhaus von Hâjel, 
Ibn Rasîd, gehalten, aus ihr wurde der Regent für den Prinzen 
Sa'üd b. 'Abd el-'Azïz Ibn Rasîd wâhrend seiner Minderjàhrig- 
keit gestellt; Sëh Sa'üd À 1 Subhân hatte auch im Weltkrieg 
zum AnschluB des Sammarreiches an die Mittelmàchte geraten. 
Ende 1916 ging er aus Geldgier zu GroBbritannien über. Damit 
bewirkte er eine Spaltung der *Abde. Da er seine Stellung als 
Leiter der Durchführung der Blockade gegen die Mittelmàchte, 
wiederum aus Gewinnsucht, dazu benutzte, Schmuggelkara- 
wanen zu organisieren, wurde er bald von den Englândern fallen 
gelassen und fand mit dem Teil des Stammes, der zu ihm gehalten 
hatte, ein unrühmliches Ende^. 

Hin und wieder wird ein Stamm durch^eine ansteckende 
Krankheit dezimiert, wie es den Leuten des Abü Tàjeh (Huwë- 


1 Von Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Per sise hen Golf II 57 f. 

2 Philby, Das Geheimnisvolle Arabien I 231 f.; 241 f. 
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tât) ergangen ist, die sich an einem durch cholerakranke Pilger 
vergifteten Brunnen infizierten^. 

Hâufiger ist die Zerstreuung eines Stammes oder wenig- 
stens der Rückgang seiner Bedeutung die Folge von einem oder 
mehreren verlorenen Kriegen^ bzw. verhàngnisvoll verlaufenen 
Beutezügen^. Solche unglücklichen Kàmpfe kônnen zu einem 
vÔlligen Verfall der Stammesorganisation und einer Zer- 
sprengung der einzelnen Glieder in eine Unzahl von Grüppchen 
führen, von denen jedes für sich ein Unterkommen bei einem 
fremden Stamm suchen muB. Eines der eindruckvollsten Bei- 
spiele dieser Art aus dem arabischen Altertum sind die Banü 
Bagïlah^. Infolge der Tôtung eines als unverletziich erklàrten 
Falken kam es zu einem Bruderkrieg unter den Bagîlah-Stâm- 
men, der damit endete, daB die meisten Beteiligten so geschwàcht 
waren, daB sie sich einem fremden Stamm anschlieBen muBten, 
und der genealogische Zusammenhang unter den Banü Bagîlah 
gelôst wurde. So gingen die 'Àdijah b. 'Amir (Tab. 9, 19) 
zu den Banü *Amir b. Rabfah (D 16), die Suhmah b. Sa*d 
(9, 20) zu den ôa'far b. Kilàb bzw. 'Amr b. Kilàb (E 17), die 
*Urainah b. Nadîr (9, 16) zu den 'Amr b. Kilàb (E 17), die Banü 
Qais Kubbah (9, 14) zu den 'Amir b. Rabfah (D 16), die Banü 
*Amir b. Mu'âwijah (9, 16; fehlt in Wüstenfeld’s Tab.) zu den 
'Amir b. Rabï'ah (D 16), die Banü Qutai'ah b. 'Amr (9, 17) 
zu den Banü Abï Bakr b. Kilàb (E 17), die Nasïb b. 'Abdallàh 
(9, 19) zu den Banü Numair b. 'Amir (F 15), die Ta'labah b. 
Mu'àwijah (9, 16) und die al-Hitàm b. Suhaibah (9, 14) zu den 
'Amir b. Rabï'ah (D 16), die Banü 'Amr b. Mu'àwijah (9, 16) 
zu den Banü Abï Bakr b. Kilàb (E 17)^. Die Gànim b. Màlik 
( 9 > 19) und Munqid b. Màlik (9, 19) schlossen sich den Kalb b. 
Wabarah (2, 17) an, die Mauhabah b. ar-Rab'ah (9, 19) den 
Sulaim b. Mansür (G 10), die Gusam b. 'Amir (9, 19) den 'Amir 
b. Sa'sa'ah (D 14), dieDubjàn b. 'Amr (9, 17) ebenfalls den 'Amir 


1 Jaussen, Coutumes S. 124. Zu den Sitzen der Huwëtât s. oben S. 94. 

2 Vgl. schon Sprenger, Mohammad CXXXIV; Noldeke, ZDMG 
XL 180. 

3 Jaussen S. 124. 

4 Wüstenfeld, Tab. 9, 12; Register S. loi ff. 

5 Nagâ*i(t ùarîr wal-Farazdaq ed. Bevan, Leiden 1908/9, Bd. II 
S. 660. 
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b. Sa'sa'ah (D 14), die Fitjân b. TaMabah (9, 17) den Banu- 1 - 
Hàrit b. Ka*b (10, 15), die Dabbah b. Ruhm (9, 18) den Sadüs 
b. Saibân (C 19), ein Teil der Muhallim b. al-Hârit (9, 23) den 
Muhallim b. Duhl (B 19), wàhrend der andere bei^ Bagîlah 
verblieb^. 

Die vorstehende Übersicht ist in mehrfacher Beziehung 
intéressant. Zunâchst zeigt sie, bis zu welchem Grade die Zer- 
sprengung des ehemals einheitlichen Stammes Bagîlah erfolgt 
ist, und wie die einzelnen Gruppen bei den verschiedensten 
Stâmmen und Zweigen Unterschlupf gefunden haben. Trotzdem 
ist, wie die letzte Angabe über die Muhallim beweist, noch ein 
Rumpfstamm Bagîlah übrig geblieben (auBerdem war der ganze 
Bagîlah-Unterstamm Hat'am 9, 13 an dem Bruderzwist unbe- 
teiligt!). Ein Blick auf Wüstenfeld’s Tabelle 9 zeigt in instruk- 
tiver Weise, welche Namen nach der oben gegebenen Auswande- 
rungslisté aïs autonome Einheiten zu gelten haben. Da finden 
wir denn, daB diese keineswegs auf der gleichen Horizontallinie 
stehen, sondetn zwischen 9, 14 und 9, 23 schwanken. Weiter 
ergibt sich, daB der genealogisch übergeordnete Stamm nicht 
den genealogisch untergeordneten Zweig mit bindet, s. z. B. 
die 'Urainah, die zu den 'Amr b. Kilâb zogen, und die Munqid 
(mit Gânim) b, Mâlik b. Hawâzin b. 'Urainah, die zu den Kalb 
b. Wabarah zogen, wâhrend die Mauhabah b. ar-Rab^ah b. 
Hawâzin b. 'Urainah zu den Sulaim b. Mansûr zogen; vgl. 
ferner noch die Ta'labah, die zu den 'Àmir b. Rabï'ah, und die 
Fitjân b. TaMabah, die zu den Banu-l-Hârit b. Ka"b gingen. 
Wir lernen gleichzeitig hieraus, daB der übergeordnete Stamm 
nicht nur eine Abstraktion der Summe seiner Zweige ist, sondern 
neben diesen eine Sonderexistenz führen kann. Dieses Ergebnis 
stimmt durchaus zu den heutigen Verhâltnissen (vgl. unten S. 107), 
und paBt zu dem, was oben S. 84 über den Obersêb gesagt wurde. 
Hieraus kann sich auch die Erscheinung erklàren, daB ein und 
derselbe Stamm in verschiedenen Traditionen bald als Bruder- 
stamm, bald als Zweigstamm eines anderen genannt wird. 

Endlich darf es noch als beachtenswert ^bezeichnet werden, 
daB aile die abgewanderten Bagïlah-Zweige in der Tabelle 


I Letztere Angaben nach Wüstenfeld, Register S. 102 f, Kleinere 
Abweichungen von den Naqc^i 4 habe ich unberücksichtigt gelassen. 
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Bagîlah (9, 12) belassen worden sind (wobei Wüstenfeld natür- 
lich nur seinen arabischen Quellen folgt). Das setzt voraus, daB 
die Zersprengung jedenfalls nicht allzu lange vor der Kanoni- 
sierung der Genealogie stattgefunden hat, zu einer Zeit also, 
da die Erinnerung an die alte Abstammung noch lebendig 
gewesen ist. Wâren die Stammbàume von den Genealogen 
mehrere Jahrhunderte spâter konstruiert worden, so würden 
diese Bagîlah-Zweige wohl nicht mehr Aufnahme in der Ta- 
belle 9 gefunden haben. In diesem Zusammenhang mag darauf 
hingewiesen werden, daB bei Suwaidî^ von den zersprengten 
Zweigen sich nur noch die Namen 'Urainah und Suhmah unter 
den Bagîlah-Stâmmen finden und zwar beide ohne Unterzweige. 
Über die Form des Anschiusses der Abgewanderten an die Auf- 
nahmestâmme vgl. die Fortsetzung dieses Aufsatzes im nàch- 
sten Heft. 

Solche V erdrângungen oder Auflôsungen ehemaliger Stamm- 
einheiten hat es natürlich zu allen Zeiten gegeben. Wir haben 
oben, S. 75 gesehen, wie die Tai von Mesopotamien durch 
einen Keil der Sammar in zwei Sektionen gespalten wurden; 
einen anderen Tai-Stamm, die Gazîje, die genealogisch an die 
Salamân b. Tu*al (6, 15) angeschlossen werden ^ kônnen wir 
in seinen Wanderungen verfolgen. Im 13. Jahrhundert finden 
wir sie zwischen Médina und dem *Irâq, im 14. nôrdlich und 
nordôstlich von Hàjel: die À 1 'Amr, einer ihrer Zweigstâmme, 
sitzen im ôôf, die Agwad um den Brunnen Lïna^; im 17. Jahr- 
hundert streifen die Gazîje noch in der Syrischen Wüste, im 18. 
sind sie durch das Hochkommen der Sammar nach Negef ge- 
dràngt und schlieBlich in den Muntefik aufgegangen. 

Starke Abteilungen der el-*Àjed wanderten aus Agypten 
nach Palàstina und beteiligten sich an den Kàmpfen des Emir 
Ahmed b. Turabâi gegen den Drusenfürsten Fafir ed-Dïn 
(i. Hàlfte des 17. Jahrhunderts). In den Kriegen wurden sie 
derart geschwâcht, daB sie ihre Selbstàndigkeit nicht zu be- 
haupten vermochten, sie muBten sich anderen Stâmmen an- 

1 SabàHk ad'dahab, S. 78 f. 

2 Vgl. Z. B. al-Qalqa§andï, Subh al-d^â Bd. I S. 323. 

3 S. Karte Northern Arabia i: i 500000 vom War Office 1922 in 
The Geographical Journal, London, Mai 1922; der wichtige Brunnen ist dem 
nordwestlichsten Auslàufer der Dahnâ vorgelagert. 
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schliefien und sind heute aufgeteilt unter die Fôderation el- 
(jebàràt^, die (palâstin.) Tijàhâ^, Teràbîn® und die Gerâmene^. 

Der bedeutendste Stamm Transjordaniens am Anfang des 
i8. Jahrhunderts waren neben den Sardïje die *Amr. Durch 
endlose Kriege mit den Sardïje, den Einwohnern von Kerak, 
den Huwëtàt und anderen waren sie zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts bereits von 1000 auf 200 Zelte zusammengeschmolzen. 
Heute umfassen sie nicht mehr als 50 Zelte, haben das Nomaden- 
leben aufgegeben — immer ein Zeichen politischer Schwâche bei 
den echten Beduinen — und wohnen jetzt im Norden von Kerak. 
Einzelne Familien sind wâhrend der Irrfahrten hierher bei einer 
Reihe von fremden Stâmmen hângen geblieben. 

Die Désorganisation eines Stammes kann auch die mittel- 
bare Folge eines verlorenen Krieges sein, indem zwar nicht die 
Mannschaft unausgleichbare Verluste erlitten hat, wohl aber 
dem Stamme die Subsistenzmittel entzogen sind. So geschah es 
bei den zu den Ruwalâ gehôrigen el-Kawâëebe, die mit den Bru- 
derstàmmen zusammen gelagert hatten, dann aber infolge einer 
Rébellion gegen den Oberêëb aus der Familie Ibn Sa*lân ge- 
züchtigt und des grôBten Teiles ihrer Kamelherden beraubt 
worden waren. Dadurch wurde der Stamm als solcher zersplittert, 
und die meisten Mitglieder schlossen sich den Dehâmese oder 
'Amârât-Stâmmen an®. 

Von dem Verhâltnis zwischen zwei im Kriegszustand be- 
findlichen Stâmmen ist grundsâtzlich das Bestehen der Blutrache- 
forderung durch eine hamse zu trennen®. Schon die Rechtsgrund- 
lagen werden in den beiden Fâllen auf ganz verschiedene Weisen 
geschaffen. Wâhrend die auf Blutrache begründete Feindschaft 
sofort nach dem Morde und automatisch eintritt*^, bedarf es 
vor Beginn kriegerischer Feindseligkeiten in der Regel der 


1 Um *Irâq el-Menèîje (Karte: Guthe, Das heutige Palàstina), 

2 Um Beerseba. 

3 An der südlichsten Küste von Palàstina. 

4 S. oben S. 92. 4 

5 A. Musil, Arabia Deserta^ New York 1927, S. 172; zu den Wohn- 
sitzen vgl. die Karte von A. Musil, Northern Arabia i : i 000 000 {American 
Geographical Society of New York) in der Landschaft el-Widjân. 

6 Vgl. schon Procksch, Blutrache S. 29 f. 

7 Musil, Arabia Petraea III 361; Jaussen, Coutumes S. 221. 
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Kriegserklârung^. Im Ablauf gehen die beiden Erscheinungen 
gleichfalls auseinander. Die Blutrache vollzieht sich meist in 
ausgetretenen Bahnen und endet normalerweise mit einem 
traditionell feststehenden Ausgleich; die Schrecken des Krieges 
werden nur in begrenztem MaBe durch Herkommen und Hem- 
mungen gegen rücksichtslose Anwendung von Gewalt ge- 
mildert. Der Krieg wird beendet durch einen in jedem Einzel- 
fall festgestellten und vereinbarten FriedensschluB. Die Blut- 
rache ist Privatangelegenheit der hamse^ der Krieg tràgt ôfFent- 
lich-stammesrechtlichen Charakter. Trotzdem kann auch die 
Blutrache die Integritât des Stammes beeintrâchtigen. Um der 
Rache der Angehôrigen des Ermordeten zu entgehen muB die 
hamse des Tâters bis zur Beendigung der Ausgleichsverhand- 
lungen, bzw. bis zur Aufbringung des Blutpreises, auswandern 
und bei einem anderen Stamm Schutz suchen. Das dauert oft 
jahrelang, kann sogar zur Lôsung der genealogischen Ver- 
bundenheit führen^. 

Unais b. Benêje, der Nachkomme eines einst mâchtigen Ge- 
schlechtes, hatte versehentlich einen mit ihm zeltenden Mann der 
Wuld Sulêmân^ erschlagen. Er muBte mit seinen Verwandten 
vor den Blutrâchern fliehen und wollte bei dem Sammarsëb 
Ibn Rmâl in der Nefûd Zuflucht suchen. Auf dem Wege dorthin 
wurden sie von einer Streifschar der Dafîr^ überfallen und aller 
Kamele beraubt, so daB sie vôllig mittellos bei ihrem Pro- 
tektor ankamen. Da die Verwandten des Ermordeten 50 Kamele, 
eine Stute und Ausrüstungsgegenstânde verlangten, konnte 
Unais nicht zu seinem Stamm zurückkehren und muBte gegen 
seinen Willen 7 Jahre in der Fremde bleiben, bis ihm von Freun- 
den und Stammesgenossen eine Herde geschenkt worden war, 
die ausreichte, um die Ansprüche der Blutràcher zu befriedigen®. 

Ein Beispiel, wo eine ha^nse wegen einer Blutfehde den 

1 M U si 1 , a. a. O. 373; Philby, Das Geheirnnisvolle Arabien I 338 f.; 
Musil, Manners and Customs of the Rwala Bédouins S. 504 ff. 

2 S. auch G. Jacob, Altarabisches Beduhienleben^ Berlin 1897, S. 32. 

3 Ihre Sitze auf der Karte Moritz am Südwestrand der Nefüd einge- 
tragen. 

4 Wohnen ôstlich der PilgerstraBe Bagdad— Médina um und nôrdlich 
des Brunnens Lïna, s. die Karte Northern Arabia bei Lady Anne Blunt, 
A Pilgrimage to Nejd, London 1881, Bd. 1 . 

5 Musil, Arabia Deserta, S. 461 ff. 
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schlieBen und sind heu te üufgj'etciit unt('r die Fckiercition cl- 
6 ebârât^ die (palàstin.) Tijahâ^, Terfibîn^ und dieGerâmenc^ 

Der bedeutendste Stamm Transjordaniens am Anfang des 
i8. Jahrhunderts waren neben den Sardîje die 'Amr. Durch 
endlose Kriege mit den Sardîje, den EinwoluuTn von Kcrak, 
den Huwëtât und anderen waren sic zu Heginn des IQ. Jahr- 
hunderts bereits von looo auf 200 Zeltc zusainrnengesehmolzen. 
Heute umfassen sie nicht mehr als 50 Zelte, haben das Noinacien- 
leben aufgegeben — immer ein Zeichen politischer Scinvâehe bri 
den echten Beduinen — und wohnen jetzt iin Xordi'ii von Kerak. 
Einzelne Familien sind wâhrend der Irrfahrten hierher bei ein(*r 
Reihe von fremden Stammen hangen gebliel:)en. 

Die Désorganisation eincs Stammes kann auch die mittel- 
bare Folge eines verlorenen Kriegos sein, indorn zwar nicht di<‘ 
Mannschaft unausgleichbare W^rluste erlitten hat, wohl aber 
dem Stamme die Subsistenzmittel entzogen sind. So geschah 
bei den zu den Ruwalâ gehôrigcn el-Kawâëebe, di(’ mit den Brii- 
derstàmmen zusainmen gelagcrt hatt<m, dann aber infolg<* ein< r 
Rébellion gegen den Obersëb aus der Famille» Ibn Sa’làn g<*- 
züchtigt und des grol 3 ten Teiles ihrer Kamelh(‘rden beraubt 
worden waren. Dadurch wurde der Stamm als solcher Z(*rsplitlert , 
und die meisten Mitglieder schlosstm sich den Dehrnnese oder 
*Amârât“Stàmmen an®. 

Von dem Verhâltnis zwischen zwei im Kriegszustand l)t- 
findlichen Stammen ist grundsatzlich das Bestehen der Blutrache- 
forderung durch einc hanise zu trennen®. Schon die Rechtsgrund- 
lagen werden in den beiden Fallen auf ganz verschiedc'iie Weisen 
geschaffen. Wàhrend die auf Blutrache begründete Feindschaft 
sofort nach dem Morde und aut<.)matisch cintrilt^, l)«»darf es 
vor Beginn kriegerischer Feindscligkeiten in der Regel der 


1 Urn 'Iraq el-Mcnèîjc (Karte: Ciutlif*, Das Paliistina). 

2 Um Beerseba. 

3 An der südlichsten Küste von Paliisiina. 

4 S. oben S, 92. 

5 A. Musil, Arahia Drsrrta, Nc*w York 1927, S. 172; /u den W'ohn- 
sitzen vgl. die Karte von A. Musil, Northern Arahia i ; i 000 o(X) {American 
Geographical Society of New York) in drr Lands< haft el-Widjan. 

6 Vgl. schon Proc k SC h, Blutrache S. 29 f. 

7 Musil, Arahia Petraea III 361; Jaussen, Coutumes S. 221. 
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Kriegserklârung^. Im Ablauf gehen die beiden Erscheinungen 
gleichfalls auseinander. Die Blutrache vollzieht sich meist in 
ausgetretenen Bahnen und endet normalerweise mit einem 
traditionell feststehenden Ausgleich; die Schrecken des Krieges 
wcrden nur in begrenztem MaBe durch Herkommen und Hem- 
mungen gegen rücksichtsiose Anwendung von Gewalt ge- 
niildert. Der Krieg wird beendet durch einen in jedem Einzel- 
fall festgcstcllten und vcreinbarten FriedensschluB. Die Blut- 
rache ist Privatangelegenheit der hamse^ der Krieg trâgt ôfFent- 
lich-stammesrechtlichen Charakter. Trotzdem kann auch die 
Blutrache die Integritât des Stammes beeintrâchtigen. Um der 
Rache der Angehôrigen des Ermordeten zu entgehen muB die 
hatnse des Taters bis zur Beendigung der Ausglcichsverhand- 
lungen, bzw. bis zur Aufbringung des Blutpreises, auswandern 
und bei einem anderen Stamm Schutz suchen. Das dauert oft 
jahrelang, kann sogar zur Lôsung der genealogischen Ver- 
bundenheit führen^. 

Unais b. Benëje, der Nachkomme eines einst mâchtigen Ge- 
schlcchtes, hatte versehentlich einen mit ihm zeltenden Mann der 
Wuld Sulêmân^ erschlagen. Er muBte mit seinen Verwandten 
vor den Blutrachern fliehen und wollte bei dem Sammarsëh 
Ibn Rmâl in der Nefüd Zuflucht suchen. Auf dem Wege dorthin 
wurden sic von einer Streifschar der Dafîr^ überfallen und aller 
Kamele beraubt, so daB sic vôllig mittellos bei ihrem Pro- 
tektor ankamen. Da die Verwandten des Ermordeten 50 Kamele, 
einc Stutc und Ausrüstungsgcgenstànde verlangten, konnte 
Unais nicht zu scinem Stamm zurückkehren und muBtc gegen 
seinen Willen 7 Jahre in der Fremde bleiben, bis ihm von Freun- 
den und Stammesgenossen eine Herde geschenkt worden war, 
die ausreichte, um die Ansprüche der Blutràcher zu befriedigen®. 

Ein Beispiel, wo eine hamse wegen einer Blutfehde den 

1 Musil, a. a. O. 373; Philby, Das GcheimnisvolU Arahien I 338 f.; 
Musil, Manners and Ciistorns of the Rwala Bédouins S. 504 ff. 

2 S. auch G. Jacob, Aliarabisches Bcduincnleben, Berlin 1897, S. 32. 

3 Ihre Sitze auf der Karte Moritz am Südwcstrand der Nefüd einge- 
tragen. 

4 Wohnen ostlich der PilgcrstraBc Bagdad -Médina um und nôrdlich 
des Brunnens Lîna, s. die Karte Northern Arabia bei Lady Anne Blunt, 
A Pilgrimage to Nejd, London 1881, Bd. L 

5 Musil, Arabia Deserta, S. 461 fif. 
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Stamm verlassen muBte und sich dann für die Dauer einem 
andern angeschlossen hat, liegt uns bei den el-6ehâweêe vor. 
Sie gehôrten zu den Ezâjede und muBten vor nunmehr rund 
8o Jahren ihre Heimat (bei Ma*m und Suwëme in der Belqà) 
wegen einer Blutforderung aufgeben. Sie stellten sich unter den 
Schutz der Së^familie el-Fâjez von den Benï Sabr und bilden 
noch heute eine eigene hamüle in dessen ^asîre^. Damit ist die 
endgültige Lôsung von den Ezâjede vollzogen. 

Private Blutracheforderungen kônnen auch ausdrücklich 
bei Friedensschlüssen nach einem Kriege zwischen zwei Stâmmen 
ausgenommen werden. Dann muB die hamse der Blutrâcher 
ihrerseits sich einem fremden Stamm anschlieBen. Diese Be- 
obachtung hat schon Burckhardt^ gemacht. Er spricht von 
dem aufrichtigen Wunsch nach Frieden und sagt dann: ,,Die- 
jenigen Araber, welche mit dieser Bedingung nicht zufrieden 
sind (weil vielleicht mehrere ihrer Verwandten in den Kâmpfen 
erschlagen worden sind) verlassen ihren Stamm und siedeln 
sich einstweilen in einem andern an, wo es ihnen freisteht, Rache 
zu suchen, was sie in ihrem Stamme nicht tun kônnen, sobald 
derselbe einmal die Ansprüche auf Rache vernichtet hat. Ich 
habe im allgemeinen sehr wenig Stamme ohne einige solcher 
unversôhnlichen Feinde getrofFen, deren Durst nach Rache noch 
nach dem Frieden fortdauert, wenn schon ein ganz freundschaft- 
licher Verkehr zwischen den andern Gliedern bereits eingetreten 
ist‘^ Man sieht, daB auch von der Seite der Blutrâcher her eine 
Zersetzung des Stammes statthaben kann. 

Die Armseligkeit des beduinischen Lebensraumes bringt es 
mit sich, daB groBe Stàmme so gut wie nie gemeinsam zelten 
kônnen. Damit die Tiere genügend Weideflâche und ausrei- 
chende Wasserstellen zur Verfügung haben, müssen die Unter- 
stâmme und Zweige oft weit auseinandergezogen werden. Man 
darf indessen nicht glauben, daB es den Stâmmen statthaft ist, 
beliebig weit und regellos umherzuziehen. Vielmehr sind die 
Maximalausdehnungen der Züge durch die Grenzen des Stam- 
mesgebietes vorgeschrieben, ein Überschreiten dieser Gr^zen 
würde unweigerlich zu Konflikten mit den Nachbarn führen. 
Innerhalb des Gebietes, das nach einem feststehenden Schlüssel 

1 Jaussen, Coutumes, S. 113. 

2 Beduinen und Wahaby, S. 251. 
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unter die Unter- und Zweigstàmme aufgeteilt ist, sind die Wan- 
derungen gleichfalls von einem gleichbleibenden Rhythmus 
durchflossen, der sich im Turnus eines Jahres wiederholt^. 
Nur so ist der magere Boden imstande, Menschen und Herden 
zu ernâhren. Dadurch ist aber gleichzeitig auch die zulâssige 
Bevôlkerungszunahme vorgezeichnet. Wird diese überschritten 
oder durch auBergewôhnliche Trockenheit und durch MiBwachs 
der Viehbestand gefâhrdet, so muB der Stamm den Versuch 
einer gewaltsamen Expansion unternehmen. Diese vollzieht 
sich in der Zurückdràngung eines Nachbarstammes oder hâufiger 
in der Teilauswanderung des eigenen Stammes, die oft in weit- 
abgelegene Gegenden führt und sich in einer Auflôsung der bis- 
herigen Einheit âuBert. Sichere Beispiele einer Auswanderung 
wegen Übervôlkerung sind bei dem Fehlen literarischer Über- 
lieferung schwer nachweisbar, weil der BevôlkerungsüberschuB 
eben durch den Exodus beseitigt wird und auch Nachwirkungen 
des Beweggrundes bei den Auszüglern selbst nicht erkennbar 
sind. Wir sind deshalb in diesem Fall auf bloBe Vermutungen 
angewiesen. Ich môchte hier wenigstens zwei groBe Emigra- 
tionsprobleme aus der Geschichte des mittelalterlichen Arabiens 
erwâhnen, bei denen mir das Anwachsen der Einwohnerzahl 
entschieden mitgespielt zu haben scheint. Hierhin würde ich 
die zahlreichen Tai-Wellen rechnen, die, von den alten Sitzen des 
Stammes im heutigen Gebel Sammar ihren Ausgang nehmend, 
nach verschiedenen Richtungen einander folgten und stark genug 
waren, um zur Entstehung der Stàmme Gazîje (> Muntefik), Benî 
Lâm, Nebhân (> Sammar) und Benî Sa^r erheblich beizu- 
tragen^. Der zweite Fall von Auswanderung aus demselben 
Grunde betrifft die Bell im Higâz^. Der Grundstock des Stammes 
hat noch ungefâhr die Sitze aus vorislamischer Zeit inne^. Aber 
er hat starke Ausstrahlungen nach Norden entsandt, dercn 
einzelne Station en noch heute erkennbar sind. Zunâchst sind 


1 S. meinen Bistâm Ibn QaiSj Leipzig 1923, S. 7 ff. 

2 Nàheres in dem Beduinenwerk von Oppenheim’s. Zur ungefâhren 
Orientierung über die Wohnsitze dieser Stàmme vgl. man die Karte der 
Lady Anne Blunt. 

3 S. die Karte Moritz westlich der Harrat Haibar. 

4 Cf. die Car/a del Territorio di Madinah gegenüber S. 376 bei Leone 
Caetani, Annali delV Islam ^ Milano 1907, Bd. II, i. 
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sie nach dem Sinai gekommen, wo sich eine Abteilung der Belî 
unter den 'Urban barr Qatja (s. S. 96) befindet. Von hier haben 
sie den Weg sowohl nach Agypten (Provinzen Sarqîje und Qal- 
jùbîje) wie nach Palâstina gefunden. DaB sie nach Palâstina 
über die Sinaihalbinsel gewandert sind, kann man noch aus zwei 
Momenten ersehen. Einmal hat sich ihnen ein Zweig der sinai- 
tischen Sewâreke angeschlossen, der noch heute mit den 
Belâwene^ im Wâdi-l-Hawârit zeltet, zum andern ist ein Teil 
der Belî in der Koalition der palâstinischen Tijâhâ^ aufgegangen, 
die ihrerseits ein Ableger der Tijâhà des Sinai sind. In Süd- 
palâstina sind noch die ez-Zullâm^ der Abstammung nach groBen- 
teils Belî. Eine weitere Belï-Gruppe, wiederum el-Belàwene ge- 
heiBcn, sitzen als Fellâhen im Gôr Abü 'Ubêda^; von ihnen ist 
endlich noch ein Absprengsel ausgegangen, die en-Nuwêràt, 
die sich den el-Fuhëdât bei Jéricho angeschlossen haben. Aus 
der StoBkraft und den Zeltzahlen dieser Belî-Stâmme ergibt sich, 
daB sie schon bei der Auswanderung aus dem Higâz recht zahl- 
reich gewesen sein müssen. Berücksichtigt man dazu den 
Erhalt der Belî in ihrer Heimat, so sieht man, daB die Besied- 
lung für arabische Verhâltnisse überaus dicht gewesen sein muB, 
daher kann es sich bei dem Auszug nicht um bloBe Flüchtlinge 
gehandelt haben, sondern wir haben wohl anzunehmen, daB 
ein betràchtlicher Teil der Bevôlkerung aus wirtschaftlichen 
Gründen sein Glück in der Ferne gesucht hat. 

Eine Teilung des Stammes in vollem Einvernehmen mit 
den Zurückbleibenden kann auch auf andere Weise geschehen. 
Wir sahen, daB neben den ^asâjir und hamâjil die hamse ein 
eigenes soziales Bindemittel im Stamme darstellt. Bei einer 
Konkurrenz der Interessen beider Einrichtungen kann die 
hamse unter Umstânden den Sieg davontragen. Ein solcher Fall 
w^ar bei der Blutrache gegeben, s. oben S. 103 f. 

Aber auch ohne âuBeren AnlaB, rein aus der innèren Ent- 
wicklung heraus, wenn nâmlich die hamse einen Umfang an- 
nimmt, der über das gewôhnliche MaB hinausgeht, kann sie 
sich als ein Ferment der Dekomposition erweisen. Das g^lt vor 

1 Bei Tûl Karm, s. Guthe’s Karte: Das heutige Palâstina, 

2 Nôrdlich Beerseba. 

3 Südôstlich Beerseba 

4 Bei *Ammatâ und Kafrin^e. 
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allem von den Së^familien, weil gerade sie sehr zahlreich sind 
(oben S. 86) und dabei durch ihren EinfluB einen groBen Anhang 
besitzen. Einen freilich hypothetisch-extremen Fall verdanken 
wir A. Kennett^ Er nimmt an, ein Mann bat 17 Sôhne, 
von denen 16 jeder 20 Sôhne zeugen, wàhrend der 17. nur einen 
mânnlichen und zwei weibliche Nachkommen hinterlâBt. Schon 
in der nâchsten Génération wird sich das Verhâltnis so auswirken, 
daB die Familie des letzteren im ganzen vielleicht nur 10 Personen 
umfaBt, die Gesamtheit der Vettern dagegen sich auf mehrere 
Hundert belàuft. Nach einigen weiteren Generationen werden 
die Nachkommen der 16 sich derart vermehrt haben, daB sie 
sich als Zweige verselbstândigen, und jeder Zweig sich nach 
einem der 16 Sôhne als seinem Stammvater benennt. Anders 
bei der Nachkommenschaft des 17. Nehmen wir an, sie ist auch 
in den folgenden Generationen zahlenmâBig klein geblieben, 
dann hatte sie keine Ursache, sich zu verzweigen und sich neu 
nach dem 17. Sohn als héros eponymos zu nennen, sondern 
sie wird den Namen des Vaters aller 17 Sôhne beibehalten. Der 
Fall war erdacht, aber er ist darum keine bloBe Konstruktion, 
sondern er kann durch praktische Beispiele erhârtet werden. 

Er findet sich bei der Obersê^familie Megâlï von Kerak. 
Die Megâlije als Untcrstamm der Bevôlkerung von Kerak 
gliedern sich in die drei Zweige a) el-Jüsuf, b) es-Sulëmân^, 
c) el-Gebün. Die beiden Zweige a) und b) umfassen je etwa 
60 Familien, die Gebün dagegen nur rund 30 Familien. Jüsuf 
und Sulëmân als Personen, nach denen die Zweige a) und b) 
benannt sind, erscheinen in dem Stammbaum der Megâlï als 
Vettern zweiten Grades, sie haben den gemeinsamen GroBvater 
Ismâ'ïl. Ismâ'ïrs Vater hieB Gabn, und nach diesem heiBt der 
kleinere Zweig el-Gebün 2, er lebt also als Rest des Grundstocks 
des ganzen Unterstammes fort. Die Richtigkeit dieser Deutung 
wird bewiesen durch den B ein amen der Gebün, welcher Qaum 
eUGadd ,,Leute des Ahnherrn“ lautet. Aus àer gàkilîje ist hier 
noch einmal an das Verhâltnis mancher Unterstàmme der Ba- 
gîlah zu ihren Zweigen zu erinnern (s. S. 99 f). 

1 Bédouin Justice,, S. 13 f. 

2 Die Sulëmân sind noch einmal untergeteilt in Aulâd Selâme und Aulâd 
Dâwûd, was für unsere Zwecke unberücksichtigt bleiben kann. 

3 Als Plural von Gabn. 
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Im allgemeinen wird eine solche Absonderung der Zweige 
mehr wirtschaftliche, d. h. weidetechnische, als auBenpolitische 
Hintergründe haben. Über die Muntefik berichtet uns Nie- 
buhr^, daB die regierende Familie aus 150 Personen mit dem 
Titel Sëb bestehe. Aile diese Sëbe hâtten eine gewisse Macht 
und ,,einige ganz nur von ihnen abhàngige Untertanen, mit wel- 
chen sie bey einem Krieg zu dem Oberschech stoBen müssen“. 
Die Wiederherstellung der Gemeinschaft gegen einen àuBeren 
Feind, vor allem gegen die türkische Regierung ist in der Ge- 
schichte der Beduinen oft erprobt worden^. 

Einen tieferen RiB in die Einheit des Stammes brachte die 
Trennung bei den sinaitischen el-Uhêwât®. Sie sind nach dem 
genealogischen Schéma ihrer Tradition in eine Reihe von (9 
bzw. 10) Unterstâmmen gespalten, die heu te aile einander gleich- 
geordnet sind, von denen aber in Wirklichkeit einige verselb- 
stândigte Zweige darstellen, in âhnlicher Weise wie wir es bei 
den Megâlï kennen gelernt haben. In der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hatten die Uhëwàt wegen der Ermordung eines 
Tijâhâsëbs sich genôtigt gesehen, nach dem Wàdï Fëràn zu 
fliehen. Da bekamen sie eine Botschaft der Tijâhâ des Inhaltes: 
,,Wir haben nur den Negmât, el-Henâtele und el-Kesâsebe den 
Krieg erklârt; was die übrigen Uhëwât angeht, so ist kein Krieg 
zwischen uns und ihnen^^ In der Tat erreichten die Tijâhâ 
ihre Absicht, den gegnerischen Stamm zu spalten: ein groBer 
Teil der Uhëwât kehrte in seine Heimat zurück ,,aus Furcht für 
seine Kamele infolge der Zerstreuung und um sich dem Übel des 
Krieges fernzuhalten*^^. Seither gibt es eine Parteiung in zwei 
Stammhâlften. Zu einer dauernden Trennung der beiden 
Hàlften ist es darum noch nicht gekommen, nach dem Friedens- 
schluB waren auch die bekâmpften Uhëwât in ihre Gebiete zurück- 
gekehrt, sie zelten jetzt wieder mit ihren Brüdern zusammen. 

Entscheidend für den Zusammenhalt innerhalb der durch 
hamse gebundenen Einheiten ist die Frage, ob aile Glieder bereit 
sind, an der Zahlung und demgemâB natürlich auch an dem 
Empfang des Wehrgeldes im Falle eines Mordes teilz^nehmen. 

1 Reisen II 186. 

2 Niebuhr, a. a. O. 181. 

3 S. S. 87. 

4 Suqair, S. 574. 
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Über den AbschluB eines Vertrages, der die Aufhebung dieser 
gegenseitigen finanziellen Verantwortlichkeit zwischen den 
Màwï- und Merëmï-Zweigen des Unterstammes Gabr unter 
den Aulâd 'Alï in Agytpen festlegt, berichtet Ken net Der 
EntschluB dazu wurde ohne besonderen AnlaB vor einigen Jahren 
gefaBt und sofort ausgeführt. 

Eine groBe Gefahr für die Integritât erwâchst dem Stamm 
aus seinem fôderativen Ausbau selbst. Bei der Lockerheit der 
Beziehungen zwischen dem Obersêb und den Së^en der Unter- 
stàmme und Zweige, ist ersterer immer mehr oder weniger auf 
den guten Willen der letzteren angewiesen. Sind sie mit ihm 
unzufrieden, so werden sie vor seiner Absetzung oder Ermordung 
nicht zurückschrecken : ,,kônnen sie das nicht, so ziehen sie mit 
ihren Familien und ihrem Vieh weg und stoBen zu einem 
andern Stamm. Diese Trennungen, die hàufig begegnen, sind 
mitunter eine Ursache, daB vormals mâchtige Stâmme in Ver- 
gessenheit gesunken, und kleine oder unbekannte groB und 
berühmt geworden sind“^. Die Neigung zur Aufsâssigkeit der 
Unterführer und die Eifersucht der Verwandten eines éë^s 
auf dessen Stellung machten sich überall und jederzeit auswârtige 
Regierungen bei ihren Verhandlungen mit den Beduinen zu- 
nutze, indem sie einen unter diesen gegen den Oberführer aus- 
zuspielen suchten, sobald letzterer ihnen unbequem wurde. 
Gegen ein Geschenk, den Emïrtitel oder die Anerkennung als 
Obersëb fanden sich fast stets Mânner bereit, die Geschlossenheit 
des Stammes zu opfern und dem bisherigen Herrn indenRücken 
zu fallen, vgl. die Ausführungen oben S. 98 über den Obersêb 
der Sammar, Sefüq, und seinen Neffen Slôs. 

Aber die osmanischen Statthalter setzten darin nur eine 
Praxis fort, die vor ihnen schon die GroBserïfen von Mekka 
und die Mamlüken von Agypten geübt hatten. Muhannâ b. 
'Isa b. Muhannâ (gest. 734/1333), der angesehene Fürst der Al 
Fadl (syrische Tai), der der Zentralregierung in Kairo wieder- 
holt zu schaflfen machte, wurde mehr als einmal seiner Herr- 
schaft enthoben, und das Emirat wurde auf einen Angehôrigen der 
Seitenlinie übertragen, freilich konnte man ihn dennoch nicht 
entbehren und muBte sich zu seiner Wiedereinsetzung ent- 

1 Bédouin Justice^ S. 17. 

2 Niebuhr’s Reisen Bd. II S. 179. 
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schlieBen. Aber jede solche im Stamm erregte Unruhe bedeutet 
natürlich den Keim zu einer Spaltung. 

Ist einmal zwischen den Verwandten Blut geflossen, so 
ist mindestens eine zeitweilige, wenn nicht eine dauernde 
Teilung des Stammes die Folge. Fâres b. Fahd b. Sa'lân 
von den Ruwalâ (s. S. 79), dessen Vater durch Sklaven seines 
Onkels en-Nürï ermordet worden war, zog sich mit seinen An- 
hângern — hauptsàchlich dem Zweige Ibn ôandal — zu den 
Feinden der Ruwalâ im Haurân zurück. Von hier aus machte 
er Einfàlle in das Gebiet des Nürî, um seinen Vater zu râchen 
und den ihm vorenthaltenen Privatbesitz sowie die Oberherrschaft 
zurückzugewinnen 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts versuchte Sëh 
'Amir b. Selîm el-*Atâwene mit Hilfe persônlicher Anhânger 
und Hilfstruppen von fremden Stâmmen, vor allem der Terâbïn, 
seinem Bruder 'Aude b. Selîm die Herrschaft über die (palâsti- 
nischen) Tijâhà zu entreiBen. Es gelang ihm, den Sieg zu errin- 
gen, aber dieser war für die Tijâhà teuer erkauft. 'Aude starb 
kinderlos, die Nachkommen des 'Amir konnten sich nach seinem 
Tode nicht durchsetzen, sodaB die Oberherrschaft über den 
Stamm an eine andere Familie überging. SchlieBlich lieBen sich 
die Terâbïn, die in den Bruderkâmpfen den Ausschlag gegeben 
hatten, in einem Teil des früheren Tijàhà-Gebietes nieder^. 

Auch sonst sind Machtvcrfall und Uneinigkeit in der Sëh- 
familie oft die Ursache für den Rückgang oder den Zerfall 
des Stammes gewesen. So trug die Unfâhigkeit des Së^s Sàleh 
b. Muhammed b. 'Abd el-Qàdir von den Megâlî, die zahlreichen 
Sëbe seines Hauses im Zaume zu halten, der osmanischen Re- 
gierung die Okkupation von Kerak ein®. 

Vor unseren Augen spielte sich die rasche Désorganisation 
des einst bedeutenden Stammes Wuld 'Alï ab^. Der noch 1919 
anerkannte Obersëb Rasîd b. Smër verfügte über etwa 500 Zelte, 

1 Musil, Arabia Deserta, S. 241 f. 

2 Musil, Arabia Petraea III 36. 

3 Weniger ernst zu nehmen sind die Differenzen, die die verschiedenen 
Me§âlî-Sëhe auf Kosten des englischen Reisenden Gray Hill, With the 
Beduins^ a Narrative of Journeys and Adventures in unfrequented Parts of 
SyriUf London 1891, S. 197 fï. miteinander austrugen, da sie wohl cher auf 
gemeinschaftlicher Gaunerei beruhten. 

4 'Aneze- Stamm in der ostlichen Hamâd. 
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dazu kamen noch rund 200 ZeJte von den Hesene, die sich unter 
Sëb T^^âd b. Melhem von ihrem eigenen Stamm^ getrennt 
hatten. Als Rasîd krank wurde und seinen Stamm nicht mehr 
auf den Wanderungen begleiten konnte, verlor er an Prestige. 
Nach seinem Tode 1922 folgten in raschem Wechsel seine drei 
Sôhne, von denen der eine 1926, der zweite 1927 starb. Der 
dritte Bruder, noch ein ganz junger Mann, konnte sich nicht 
behaupten. Die Solidaritât des Stammes ging verloren, einzelne 
Zweige brôckeken ab und schlossen sich verschiedenen Unter- 
stâmmen der Ruwalâ unter Nürï b. Sa'lân an. Die Hesene mit 
Terâd kehrten zu ihren Verwandten zurück. Noch einmal ver- 
suchte ein âêb aus einer anderen Familie, Sultan Taijâr mit 
Namen, die Wuld *Alï zu einen und sich selbst zum Obersëb 
zu machen, aber vergeblich: der Stamm befindet sich seither im 
Zustande der Auflôsung und hat seine Kohâsion vôllig einge- 
büBt. Der letzte Obersëb aus dem Hause Ibn Smër ist zu einem 
Vasallen des Nûrï b. Sa*làn herabgesunken^. 


1 Gehôren gleichfalls zu den *Aneze und zelten im Sommer bei Homs, 
im Winter ziehen sie nach Südosten über Qarjatën und den ûebel er-Ruwâq 
in die Hamâd südl. Palmyra, s. die Karte Syrien und Mesopotamien von 
R. Kiepert, 1:850000, westliches Blatt. 

2 T errier, S. 26 ff. 


(Fortsetzung folgt) 



TURKMENISCHE LIEDER. 

VON 

N, K. DMITRIJEV. 

Die beifolgenden folkloristischen Texte (15 Lieder und 
I Erzâhlung) habe , ich im Jahre 1929, vor meiner Reise 
nach Turkménistan, die 1930 stattgefunden bat, von einem 
Turkmenen Meret Aliiew (26 Jahre ait, aus dem Bezirk 
Merw, Aul SUmab, Geschlecht UtomU, Stamm Tek e, der 
russischen Sprache sehr schlecht kundig) phonetisch aufge- 
schrieben. 

Da die Mundart der Tekiner {tek e) von Merw {Mari) 
sowie auch ihre Volkskunde nur sehr wenig erforscht sind, und 
phonetische Niederschriften davon durchaus fehlen, so habe ich 
mich entschlossen, diese Materialien zu veroffentlichen. Neben 
der Transkription geben wir die Übersetzung und Anmerkungen 
(sprachliche und stilistisch-Iiterarische). Die Eigentümlichkeiten 
der lebendigen Aussprache treten im Texte ziemlich klar hervor; 
das Prosastück ist eine unentbehrliche Ergànzung zu der Lieder- 
sprache, die für Dialektologiestudien nicht immer ganz cha- 
rakteristisch ist. AuBer Nr. V (,,weibliches“ Lied), sind aile 
Proben als ,,mânnliche“ Lieder zu betrachten; ihre turkmenische 
Benennung ist aidïm ,,Sage*‘ vom Verb ait-mqq ,,sagen“. 
Zwei Lieder weisen auf einen starken EinfluB der ,,künstlichen'' 
(individuellen) Literatur hin: es sind Nr. XII und XV; übrigens 
sind auch die anderen von einem solchen nicht ganz fii^ei. Viele 
Texte machen den Eindruck, als ob sie nicht ganz vollendet 
wâren: wahrscheinlich hat mein Gewàhrsmann schon etwas 
davon vergessen. Seine Inkonsequenzen und Varianten in der 
Aussprache habe ich aile festgehalten. 
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Was die Transkription selbst betrifft, so bezeichnen wir 
die im Turkmenischen existierenden langen Vokale und Kon- 
sonanten durch das : nach dem entsprechenden Buchstaben, 
Z. B. a\, o\, à\, ô\, u\ sind lange a, o, à, ô, u\ r\ {qar\ï 
ist ein langes r. Ein Punkt oben ( * ) bezeichnet die Halblânge, 
die jedoch in der Sprache seltener vorkommt, z. B. o’ in Mo' l:a 
,,Mulla“. Die langen z (= russisch w, rumânisch armenisch /») 
und ü geben Diphthonge wieder: ïi {ffitb ,,Mâdchen“ aus 
und üz (düü ,,Milch“ âus* 0 ü:t), ô ist ein hinten gesprochcnes 0 
(ein ô mit ,,Entpalatalisation'‘), es kann auch lang sein {g^ô:k' 
,,blau, grün ; Himmer‘). Das q ist ein labialisiertes a, das einem o 
nachfolgt: ondq ,,in jenem; dort“ ^ türkisch onda ,,in jenem“. 
Manchmal reicht ein solches q bis zum Klang des wahren o, 
wie im oglon (d oglqn)^ bolor (^dbolqr)'. die Labialattraktion 
(nach den ,,breiten“ Vokalcn) ist in unserer Mundart sehr 
stark. (Bei den ,,engen‘‘ Vokalen wirkt sie in der Literatur- 
sprache gar nicht: düsti ~ türk. düstü^ ô:bi = azerb. ozii^ in un- 
serer Mundart ein wenig stârker). ist ein hinten gesprochenes 
aus dem es entstanden ist {ùc < üè') : im allgemeinen sind die 
sekundâren Artikulationen für die turkmenische Sprache sehr 
typisch. Es gibt zwei Arten von e : e (immer kurz : g el ,,komm !“) 
und (immer lang: ^^V/,,fünf ‘). Wie jeder lange Vokal aus einem 
kurzen, so entsteht à: in gewissen Wurzeln und Affixen aus e, Den 
zwischen e und i stehenden Laut bezeichnen wir durch e\ el 
,,Hand“; dieses ,,enge“ oder ,,geschlossene“ e existiert in vielen 
Türksprachen. Das d ist ein Laut, der zwischen a und ï steht, 
er kommt nur im Auslaut vor: qard ,,schwarz“ (< qard), 
juqd ,,dünn“ (< juqd). Etwas Analoges stellt das dar {làde^ < 
là:le'). Unter den Konsonanten bezeichnen 6 und b die beiden 
interdentalen Spiranten (arabisch wA) und >), z. B. da:b ,,Saz“ 
(Musikinstrument); ihre Eigenschaft und ihr Verhàltnis zu den 
entsprechenden baschkirischen Lauten habe ich in einem spe- 
ziellen Aufsatz analysiert: Th in the Modem Turkish Languages 
in Le Monde Oriental, 1929, XXIII, S. 40 — 47. Das vordere g 
(d. h. g^ ist immer labialisiert, wenn ihm ein <? (< o), seltener 
ù {du) nachfolgt: g^ôb ,,Auge‘‘ ~ türkisch. g dz', seltener ge- 
schieht es mit k' k^ôinôM ,,Hemd“. Es scheint aber, daB der 
Schwerpunkt hier in den Vokalen liegt: das gemeintürkische ô 
(>^7) war früher, wie gewisse experimentelle Studien zeigen, 
Islamica VI, i. 8 
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ein Diphthong (d. h. ^0). Etwas àhnliches sehen wir in der 
kumückischen Sprache. So bezeichnen wir ein solches g und h! 
überall durch und Das q bezeichnet den ^-Laut; das q 
einen spezifischen Laut, den man im Turkmenischen und teil- 
weise im Azerbaidschanischen hôrt, i. e. stimmhafte Media, 
z. B. qarà^ „schwarz'', qa:r ,,Schnee''. Der Laut tritt im Aniaut 
stets für q ein, wenn dem Worte nicht ein anderes auf einen 
stimmlosen Konsonanten ausgehendes Wort vorhergeht, das- 
qaldï ,,weit geblieben“; bei einer Pause wàre auch hier: das j 
qaldï, Das g^ bezeichnet den ^-Laut, das n den e?-Laut. 
Es gibt im Turkmenischen zwei /: vorderes l' bei den vorderen 
Vokalen und hinteres/bei den hinteren; derUnterschied zwischen 
ihnen ist aber so klein, da6 wir überall nur ein Zeichen einzusetzen 
brauchen. Hier weicht das Turkmenischc stark von den meisten 
Turksprachen ab, und nicht ohne Grund sieht man darin einen 
Zug des iranischen Einflusses auf das Turkmenische, vgl. 
darüber op. cit., S. 41. w ist ein y Laut (englisches w)\ das ~ 
bezeichnet einen Übergang von b zu w, z. B. o:^a ,,Dorf, Aul'". 
Es gibt ferner ein h (^-Laut, russisch x), wie in nus ho ,,Kopie“ 
und ein h (entspricht dem arabischen a, s), wie in sa:h 
,,Schah‘‘ ïLi. 

Was die Literatur über die turkmenische Sprache und den 
turkmenischen Folklore betrifft, so sind die wichtigsten Arbeiten 
in folgenden Aufsâtzen angeführt: 

1. £/, sub voce: Turkmenische Literatur, 

2. A. Samojlovic, OnepKU no ucmopuu mypKMencKoü jiume- 
pamypbij Leningrad, 1929. 

Einige Materialien findet man auch in den Zcitschriften Typn- 
HenoeedeHue (russisch) und Tyrkmen medenijeti (turkmenisch), 
die in Aschkhabad herausgegeben werden. Die alte Biblio- 
graphie steht bei A. KpHMCbKHH. Tiopncnu Moeu, KhIb 1930, 
S. 145 — 147 (ukraïnisch). 


4 

I Nach s haben wir oft nicht wie man turkmenisch schreibt {ba§ç^a^ 
A^qabat), sondern einen halbstimmlosen (assourdierten) Laut g d. h. ^ 
\< b)'- bas^a. In unseren Texten ba^fi^. 
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/. A:i-^ema:l. 

I. qara:rïm jo:q a:i-^ema:lïm g^ôrmeQem 
dura:rim jo:q dünjà ma:lïm^ berme^em 
a:i-^ema:l — bilen bà:s gün dourqn dürmeOem 
her baman ja:nïma g eldin a:i-^e?na:l. 

5- boloiin men dana bende 

dilimi deg' irSem na:wada qanda 
da:sïndan ôurüldem üb doqqub^ gùnde 
her b aman ja:nïma gelOin a:i~gema:l, 

9, ôilôri^ ba:r kô^nô^ ga:rïn boiundq 
g^ôbim düHi ja:r oina:n^ oinundq^ 
bibelik elinde boqquïi boinundq 
her baman ja:nïma g'elOin a:i-£ema:L 

13. a.galar a:siq-men tapmadïm cà:re 
a:siqlïq derdin:en^ jôrügum pa:re 

her baman ja:nima gelOin a:i-genia:l. 

17. a:i~^ema:l ïsqïhdan men boldum dà:li 
g^ôbime g^ôrünmeb dünjànïn ma:li 
g el ik imib jatali: bir a: dam ja:li 
her baman ja:rtima g elOin a.'^-gemad. 

I. Aj-Dschemal. 

I. Aj-Dschemal! Wenn ich (dich)"^ nicht sehe, hab’ ich keinen 

Zufluchtsort, 

Wenn ich (dir) nicht aile Schàtze der Welt gebe, hab’ ich 

keinen Bestimmungsort, 

1 Statt: ma:lïn (< madïnï) — Akkusat. mit dem Affix der 3. Person. 
m entstand aus n durch die Assimilation der Labialen. (Hier auch Reim.) 

2 Neben der gewôhnlichen Form doqïb hort man auch eine dialektische: 
doqqub. Die Gruppe q q im Inlaut wird oft zu q q in Dialekten: Oaqqa 
,,Ba-rt“ > Baqqal usw. 

3 Die labiale Attraktion nach den ,,breiten“ Vokalen ist für unseren 

Bezirk sehr charakteristisch : ôilôri <i ôileri usw., pers. 

4 Türkisch ware: oynadi^i. 

5 Statt: omuna (EinfluB des Reimes). 

6 Statt: derdinden (gewôhnliche Assimilation). 

7 Ailes was hier und weiter in ( ) steht, fehlt im Original. 

8 * 
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Wenn ich mit Aj-Dschemal nicht fünf Tage verbringe . . . 
O kâme sie jeden Tag zu mir! 

5. Ich wollte ein Opfer für dich, wollte dein^ Sklave sein! 
Kônnte meine Zunge deinen Zucker, deinen Kandiszucker 

berühren ! 

Kônnte ich jeden Tag zymal um dich herumgehen!^ 

O kâme sie jeden Tag zu mir! 

9. Sie haben alte Hauser^ am Ufer des Flusses. 

Mein Blick fiel auf das Spiel, das meine Liebe spielte. 

An ihrer Hand ein Armband, an ihrem Hais ein Halsband^. 
O kâme sie jeden Tag zu mir! 

13. O Brüder, ich bin verliebt und fand kein Mittel dagegen, 
Von Liebesschmerz ist mein Herz in Stücke zerrissen. 


O kâme sie jeden Tag zu mir! 

17. Aj-Dschemal, vor Liebe zu dir hab' ich den Verstand 

verloren, 

Meine Augen sehen aile Schâtze der Welt nicht; 

Komm, legen wir uns beide nieder, wie éin® Mensch! 

O kâme sie jeden Tag zu mir!® 

IL 

I. ubiin da:gïn ça^aOïnda lôm:ôr lôm:dr’^ qa:r g^ôrünür 
menin su dà:li g ôunünie g'-orOem qoso na:r g^ôrünür 
da:g g'^ôrünür qa^aOïnda qîih g'^ôrünür depeQinde 
g elin qïiàïn a:radïnda^ jatOam da:lasa dadasa. 

5. aldam afin OagrïOïna^ 
dù^Qem jo:lun do:grudïnd 

1 Genau: ,, wollte dir (= für dich) ein Sklave sein“. 

2 D. h. ,,um dein Haus (= dein Nomadenzelt) herumgehen“. 

3 Hier und weiter steht ,,Haus** im Sinne eines Nomadenzelts. 

4 boqauîi ist eine spezifische Art von Halsband, wie es die turkmenischen 
Frauen tragen. 

5 ,,ein“ mit dem Akzent. ^ 

6 Man sagt, daB dieses Lied vom berühmten Aga^a:n bagH gesungen 
wurde. 

7 Das Wort bedeutet: ,,Schneehaufen^‘. Lômmôr lômmôr ,,viele Schnee- 
haufen“. 

8 Hier statt: bilen im Sinne von ,,zusammen“. 
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a:là!’ jorg^on a:ra%mda^ 
jatbam da:lasa da:lasa. 

9. g elin elinde doqou^ bUielik 
qïtb elinde tïl:a jühüJi 
ubïin boilï delbi^ nà:bik' 
jatdam da:lasa da:lasa. 

13. bir elime Oa.'bïm^ allant 
bir elimi boinuna Oaldam 
qï{r afin OagrïOïna* allant 
g it^em da:lafa da:lafa. 


IL 

I. Auf den Felsen der Gebirge erscheint in Massen Schnee. 
Blicke ich nach meiner tollen Begier, erscheinen zwei 

GranatâpfeP. 

Über den Felsen sieht man Berge, auf dem Hügel — ein 

Mâdchen. 

Kônnt* ich neben der Braut, dem Mâdchen, spielend, spielend 

niedersinken ! 

5. Kônnt’ ich sie hinter mich in den Sattel® heben, 

Kônnt’ ich den rechten Weg einschlagen! 

Kônnt’ ich mitten auf einer bunten Decke 
Spielend, spielend niedersinken! 

9. In der Hand der Braut Hais- und Armband, 

An der Hand des Màdchens ein goldner Ring. 


1 Hier statt: ortaQïnda {airaBînda ,,zwischen zwei oder mehreren 
Gegenstânden“). 

2 Andere Form des Wortes boqçL^^ (sieh Nr. I, Vers 1 1 und Anmerkung). 
Hier eine Allitteration mit dem folgenden Worte. 

3 So klingt die normale turkmenische Form des persischen Manch- 
mal begegnet man auch der Form s erg > Berg, Im Vulgârtürkischen auch: 
selvi, 

4 Ba:^ aus pers. ist eine Art Musikinstrument. Ausführlicher 

bei B. ycneHCKHü h B. BejifleB. TypKMeHCKaa. Myaunay Amxaôaa 1928. 

5 D. h. die Brust eines jungen Màdchens. 

6 Bagrï bedeutet: Kruppe eines Pferdes. 
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O du zarte Zypresse, schlank und hoch! 

Kônnt’ ich (mit dir) spielend, spielend niedersinken ! 

13 . Hielt’ ich den Sa^;'^ in der einen Hand, 

Die andre um deinen Hais geschmiegt! 

Kônnt’ ich dich in den Sattel meines grauen Pferdes^ heben 
Und (dann) spielend, spielend forteilen! 

IIL 

I. qïihlarïn elinde altïn piia:le 

onï g'^ôrüp g ôunüm git:i hïia:le^ 
juqdl’ h! ôinelz g eiip cïq^an i enta: le 
dün7ne dünme bolor^ na:7‘ï qïiblarïn. 

IIL 

I. In den Hânden der Mâdchen ein goldnes GefâB. 

Als ich sie sah, neigte sich mein Herz zum Traum. 

Ach, wenn du, in dünnem Hemd, gcn Norden gehst, 
Werden die jungfrâulichen Granatâpfel nach und nach zu 

Knospen^. 

IV. 

I. qarHmïbdan qara^ da.glar g ^ôründi 
bibin-bilen g ider bolOqn jôr-indi 
êep:etôu-dür arqalïq 7na:ldai Oerindi 
bibih-bileTt g ider bolOqn jor basina dônôiin^ . 


IV. 

I. Schwarze Berge erschienen vor uns. 

Willst du mit uns gehen, komm geschwind ! 


1 Sprich wie Ssaz aus. 

2 Eine bekannte epische Gestalt bei den Turkmenen und Türken. 

3 Man unterscheide : haial ,,langsam“ und ,,Phantasie“ < 

ar. ^ 

4 Die festgestellte schriftliche Form ist: bolar. 

5 dühme ist: Knopf und Knospe. Statt: ,, werden nach und nach . . . 
zu . . .“ kônnte man sagen: ,,knôpfen sich auf“. 

6 Sehr üblicher Ausdruck: ,,ich kreise um deinen Kopf herurn“ = 
,,ich flehe zu dir“. 
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Tschepeteu^ ist (aus) Arkalyk"^^ Maldai'^ und Serindi^. 
Willst du mit uns gehen, komm, ich bitte. 

V. 

I. depà:'^ êïqtïm düh g^ôrdüm 
g^ô:k k ôinegid qïib g^ôrdimi 
g^ô:k k ôineg i dihin:en ‘^ 
atli jetmeh i:bin:en^ 
jeten atli jorg-oli 
toinoqlori corgoli 
haila là:le^^ là:le^ ^a:7i. 

8. qairadan-a qairadan 
a:q g ôuOmi Oeij' eden^ 
a:q g Ô7Ænin üOtüne 
caprab can:d jah'adan 
haila là:lfd^ là:le^^ ^a:n. 


V. 

I. Ich stieg auf den Hügel, ich sah eine Flur, 

Ich sah ein Mâdchen in blauem Hemdchen; 

Ihr blaues Hemdchen reicht bis ans Knie, 

Ein Reitcr auf der Spur kann sie nicht erreichen. 


1 èep:etôu ist eine Art Obermantel für Frauen; mit einem Ârmel dièses 
Mantels bedeckt inan den Kopf, der andere hângt frei. Dieses Oberkleid 
zieht man an den Festen im Sommer wie auch irn Winter an. 

2 Allerlei Arten von turkmenischen Stoffen: arqalïq — eine Art Decke 
oder Futterzeug; maldai mal:ai) — - Stoff für Kopftücher und Frauen- 
schlafrôcke; Oerindi — Wollzeug für Schlafrôcke (russ. xaJiam). 

3 Turkmenischer Dativ aus depe + e\ cf. ata: ,,dcm Vater“ aus ata-\-a 
(türkische Korrespondenten : tepeye und babaya). Diese grammatische Form 
ist für die Literatur- und U mgangssprache festgestellt. 

4 In der Literatursprache: ditinden und i:binden. 

5 là:le — bekannter Refrain in den ,,weiblichen Liedern“, die man 
auch là:le nennt. Sieh darüber bei ycnencKHft und BejifleB op. cit. und 
auch: A. II. nouejiyeBCKHtt. CmuxomeopHbiü piiruM zokmhckux ua- 
podubix necen, Auixaôaa. Dieses Lied ist die einzige /à:le aus unserer 
Sammlung. 

6 Eine andere Variante dieser Zeile: a:q k' â:k. ilig\i)ni sairadan 
,,die ihr Schneehuhn zum Singen veranlaBt“. 
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Der Reiter, der folgt, hat einen PaBgânger, 
Dessen Hufe haben Riefen. 

Oh, dschan-lele'^ lele\ 

8 . Von Norden, von Norden! 

Ah! Sie, die ihre weiBen Brüste bewundert^, 
Sie, die über dem weiBen Busen 
Ihr Tschapraz^ und Tschanga^ zurecht fügt. 
Oh, dschafi-lele^ lele\ 


VL 

I. qairag^ Hq 6 am jomït g-ôklôn îemreli 
depe^inde altïn qup:o g'd?nrôli 
nedip bolOq a:l janaqtan g emreli 
a.'î mele^ g elin houlümü'be g elQen~e, 

5. mïda:m^ barbam do:lup otu:r^ ôilôri 
a:la do:n:a dü’bülüp-tür saileri 
bihin-bilen barawàr^-dtr boilarï 
ga:n mele^ g elin houlümübe g eWen-e. 

9. her n ace maqtaWan-da a:dïn aiad-d'ir 
oglonïnï a:gladïp quurï htia:l-dïr 
déni g^ôrôn g^oblôr Qahu~gema:l~dïr^ 

^a:m-mele^ g elin houlümübe g elden-e. 

1 lâ:le^ ^a:n — ,,liebe (< pers. Seele) lele'\ 

2 Variante siehe Text, Anmerkung 6. 

3 iaprdb — ein rhomboidischer Silberschmuck, den man von beiden 
Seiten zum cep:etôigi (sieh No. IV) herunterhângen laBt. 

4 éaîï.'dl ,,Pinser‘ oder ,,Spitze“ von caprdb. 

5 qaira ,,Nord“; qaira-q ,,nach Norden“. Das Affix-|; bildet eine 
Nebenform des Dativs (übrigens seiten gebraucht): joqarî-q ,,nach oben“ 
von und neben joqarï ,,nach oben“ und ,,oben“, ni:rà-k ,,wohin ?“ neben 
ni:rà: ,,wohin 

6 Aus dem arab. fb L«, 

7 otu:r statt otur~ar, eine abgekürzte Form, die man sehr oft hôrt; cf. 

du:r < durar, jô:r < jôrür usw. ^ 

8 Aus dem persisch. 

9 Der Sinn der ganzen Zeile ist nicht klar. Der Ausdruck dahu-^ema:l 

mag eine künstliche Redensart sein : was ,,von wahrer Schônheit‘^ 

bedeutet. In jedem Falle ist dieser Ausdruck der turkmenischen Umgangs- 
sprache nicht eigen. 
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VL 

I. Geh ich nach Norden, — da sind Jomuden^, Gôklenen^ 

und Emreli^. 

Auf dem Kopf Goldschmuck^ — taubenfarbig. 

Will es das Schicksal, (wàre es gut) in ihre roten Wangen 

zu beiBen. 

Ah, meine bràunliche Braut, kàmst du in unseren Hof! 

5. Jedesmal wenn ich (vorbei)gehe, sind die Hauser voll 

Menschen, 

Auf ihren bunten Kaftanen^ ist Schmuck^ geordnet. 
Von Wuchs sind wir ganz gleich. 

Ah, meine bràunliche Braut, kàmst du in unseren Hof! 

9. Môgst du dich brüsten nach Belieben: dein Name ist Weib. 
Was deinen Jüngling weinen macht, ist lauter dürre 

Phantasie^. 

Die Augen, die dich sehen, (sehen) wahre Schônheit®. 
Ah, meine bràunliche Braut, kàmst du in unseren Hof! 

VIL 

V eldim 0:^ a: nihïn cetinden^ 

<5 

elhader aldïm itinnen ® 


1 Nomenklatur der turkmenischen Stâmme: jomït , Jomuden“ — einer 
der wichtigsten Stâmme der Turkmenen, der ewige Konkurrent von tefé e 
,,Tekiner“ (unsere Mundart). Sie bewohnen den nôrdlichen Teil der turk- 
menischen Republik; ihre Mundart weicht von der 7 >^^-Mundart ab. 

g^dklon ,,Gôklenen“ — ein geringerer Stamm, der die Bezirke von 
Aschkhabad und Daschkhawuz bewohnt. 

iemreli — ein sehr kleiner Stamm (im Bezirk von Daschkhawuz) y 
der den Jomuden (oder, nach einer anderen Version, den Tschowdoren 
— condor — ) verwandt ist. Aile drei Stâmme wohnen nôrdlich von den 
Tekinern. 

2 qup:o — ein Metallknôtchen auf der P'rauenmütze. 

3 do:n — Baumwollenmantel (im Winter unter dem Pelz). 

4 ^ai — eine gemeine Benennung für den Schmuck; gewôhnlich sind 
es Metallschellen auf dem cep.'etôu und do:n. 

5 Oder: Traum. 

6 Der Gedanke dieser und teilweise der vorhergehenden Zeile ist 
nicht ganz klar. 

7 Man mag auch tetin-nen lesen. 

8 iiihnen aus it-ih-den (vor deinem Hunde). 
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k^ôinô^e^ U ep:emn^ g^ôtün:en 
bir g e lin mana h! à :n g^ùldi, 

VIL 

Ich kam vom Rande eures Auls, 

Ich batte Furcht^ vor deinem Hund. 

Hinter einem Hause aus altem Schilfrohr 

(War) eine Braut, (sie) bat micb tücbtig ausgelacbt. 

VIIL Das qaldï\ 

I. diin qïl(ï)gïni dipnma.'n^ durgqn^ qoslorïm 
ah wah-bilen g ecer ja:b-u qïslarïm 
berdi-nabar diià:r denim du:Uarïni^ 
heberdeiim denim du:n7n daf qald'i. 

5 . canla: aq'ip tduôrôuni^ g^^ôble:ià:n'^ 

Oag ja:ninda oqunï ja.'iïnï g ible:ià:7t^ 
menih ja:rtm Hrin dil-bilen Obble:ià:n^ 
he^erdesim denim du:Hm das qald’i. 

9 . der ja:da jatan badiqler 
eiit derdim hala:ikler 
ga:n-peri:ler 7nela:ikler 
qiiblar das qald'i das qaldï. 

VIIL Wcit zurückgeblieben^®. 

I. Mein Scbwert ist rubig, mcin (berum)stebendes Hecr jedocb 

unrubig. 

1 aus pers. 

2 k ep:e — so nennt man kleine Schilfrohrzelte (anders: hutï). 

3 hadcr ahnaq — qorqmaq qorïqfnqq ,,Furcht haben‘‘. 

4 qaldï statt qaldï nach / {das). 

5 Négative Form des Partizipium oder Gerundivum (sic!) von der 
Wurzel diün — || dïiin — . 

6 Eine archaische Form, mehr dem Tschagataischen oder Ozbekischen 
eigen (turkmenisch: dur-ja:n — Pràsens — und dur-aii — Vergai^enheit). 

7 Starke Allitteration. 

8 Aus tduôreg' ~in-i\ tôuôrek ,,Umgebung“. 

9 Statt Part. Prâsentis kann man hier Prâs. Indikat. lesen {g'^âl>leià:r 
usw.). 

10 Nur wenige von unseren Gedichten haben einen Titel im Original. 
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O, meine traurig vorüberziehenden Sommer und Winter! 
Berdi-Nazar^ sagt: O meine Altersgenossen, meine 

Freunde! 

Meine Altersgenossen, meineFreunde, die, die mit mirleiden^, 
sind weit zurückgeblieben ! 

5. Die die Tschanla^ hinaufsteigen, die die Gegend erspàh:n, 
Ihre Bogen und Pfeile nach rechts verbergen! 

Meine Liebe spricht mit süBer Zunge: 

Meine Altersgenossen, meine Freunde, die, die mit mir leiden, 
sind weit zurückgeblieben! 

9. Fische, die im Meere wohnen!^ 

Hôrt, sagt’ ich, ail ihr Lebewesen, 

Ihr, Peri^ und Engel : 

Die Màdchen sind weit zurückgeblieben, weit zurück- 
geblieben ! 

IX. 

I. Qïrt üOtünde Oa:bïq boldom^ 
g^ôb üOtünde qa:baq boldom 
men bh' saili^d’^ bà:bek' bolOom 
qïiblar almab- 7 nï OagrïOïnd . 

5. ja:p bohmdq jïlgïn bolOom 
boinï qïbïl Bilg^-ùn bolOom 
men bir uiiligal bà:belz bolOom 
qïiblar abnab-mï OagrïOma'. 

IX. 

I. Ich môcht’ ein frischer® Saksaul^ auf dem Hügel sein, 
Ich môcht’ ein Lid über dem Auge sein, 


1 Naine eines Mannes. 

2 heder-deL -del ist die palatale Variante zu -das (im T ürkischen nur -dal). 

3 canla (Dativ: êanla:) — n. pr. eines Dainmes in Merw; man nennt 
ihn aiich êanla bent. 

4 Genau: ,,liegen“. 5 Ans dem pers. 

6 Die Form der Literatursprache ist: bolOam (schriftlich: bolsam). 

7 sailigal ans s ai -\- lï ga. 

8 da.'bïg — dorniger Strauch mit groBen kràftigen Wurzeln, die in 
Turkestan als Heizmaterial dienen; russisch: cancayji. 
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Ich môcht’ ein kleines Kind mit Schmuck^ behangen sein! 
Dann nàhmen mich die Màdchen wohl auf den Rücken! 

5. Ich môcht’ eine Tamariske am Kanal sein, 

Ich môcht’ ein Fasan mit rotem Hais sein! 

Ich môcht’ ein kleines Kind mit Schmuck behangen sein! 
Dann nâhmen mich die Màdchen wohl auf den Rücken! 

X. 

a:q jübünde gara zülpini^^ ja:iïp-tïr 
ga:n alma:ga gel:a:t do:nun^ g eiip -tir 
a:sna bolmgq her na:mardq haiïp-tïr^ 
do: 0 ^ haîBï dusma:n haiOï àide-bilmedim^ , 

X, 

Über ihr weiBes A^^tbtz hat sie ihre schwarze Locke gebreitet. 
Um die Seele zu rauben hat sie des Henkers Kleid angelegt. 
Mit jeder Memme bekannt sein ist schmachvoll. 

Wer Freund ist und wer Feind ? Ich wüBt’ es nicht zu sagen. 

XL 

I. Qana dü§tü nabafim 

Odig' üli ^ena:n bà:r ifz ^ g el 
enedine nudho^ ôurôden 
k eiwa:rii qïibler bà:rik* g el, 

5. doQ qadïrni bileli:n^ 

dusma:nî dod bolup uroli.'n'^ 
bi:reu bi:reu bas qosusup 
Èeile^^ bir qad'irdan bololi:n^ 

1 Genau: ,, Schmuck habend; mit Schmuck“. 

2 Vom pers. Der Laut f wird im Turkmenischen zu p, 

3 Statt: do:n-un-u ,,seinen Kaftan“ (Akkusativ). 

4 Arabisches<-.;^^. Die Wiedergabe des ^ durcli h ist im Turkmenischen 
nicht so selten (hâufiger ^ > g: Oa.'gat 

5 Persisch: du:sty türkisch: dost. 

6 Die hàufigere Bildung dieser Forma impossibilitatis klingt aid-îp 
bilmedim mit dem anderen Gerundivum auf àitmek — aitmaq ,,sprechen“. 

7 bà:r'ik < bà:ri. Siehe Nr. VI, Anm. 5. 

8 ar. Bedeutet im Turkmenischen auch: ,,Kopie eines Teppichs“. 

9 Formen des turkmenischen Optativs. 

10 Türkisch wàre: ^ôile. 
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XI. 

I. Mein Blick ist auf dich gefallen, 

Meine geliebte Seele, komm! 

Du, die du die Mutter lehrtest, dir zu gleichen^, 

O, Fürstin der Màdchcn, komm! 

5. Wollen wir den Wert des Freundes erkennen! 

Den Feind laBt uns schlagen, wenn wir Freunde geworden, 
Wenn wir einig geworden! 

Fine solche Ehre laBt uns widerfahren! 

XII^ 

I. 7nen bir sa:nïn gig erbendi 
menden bas ha jo:q perhendi 
übtümde ôrtônüp^ jandï 
g itQem diiip sol ja:na qarn 

5 . meni diiip atam enem 
qara g'epp tut:u ma:tà77i 
qanat qaqïp urdqm qa:dàm 
g'itdem diiip sol ja:na qarsi, 

XIL 

I. Ich bin eines Schahs Geliebte. 

AuBer mir hat er keine Kindlein"*. 

Zu mir entbrannt®, verbrannte er. 

Geh’ ich, — so nach dieser Seite. 

5 . Meine Eltern, wenn sie von mir sprechen, 

Legen schwarz an, tragen Trauerkleider. 

Breit’ ich die Flügel aus, tret’ ich mit dcm FuB auf, 

Geh’ ich, — so nach dieser Seite. 

1 D. h. du bist so gewandt, daB deine Mutter dir nachahmen und eine 
Kopie dessen machen soll, was du machst. 

2 Entlehnt aus der turkmenischen Version des Poems ^ f^i® 

literarischen ^Züge sind in diesem Gedicht stàrker als in den anderen. Aus- 
drücke wie gig' er b end, perd end hôrt man in der Umgangssprache sehr selten. 

3 Variante: ôrtülüp. 

4 D. h. anderen jungen Geliebten. 

5 Variante: ,,bei mir Zuflucht gefunden . . 
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XIIL Nu:r iema:L 

I. adlïm doradam nu:r ^ema:l a:qtan g elin 
eg nine g'eiden jarasar da:ra:iï g'^ô:ktdn g elin 
ol aÂa/da iu leéende 6ana jo:çlur g'elïn 

fû.'r 6e7Zî7l u'runda d 2 zva:nâ ^oldum dz/^ e?d?n. 

J 2fj 


5. merik' e megliO icinde Qa.'bi g^ôrdüm Oence jo:q 
g^ô:k' jübünde dodonon a ni g^ôrdüni dence jo:q 
huiurluq:al sa: Qenem qiiVi g^ôrdüm Oence jo:q 

ja:r Oenin u'runda diwa:nâ: boldum dil^ erirn. 


XIIL Nur Dschemal. 

I. Frag’ ich nach deiner Herkunft, Nur Dschemal, (du stammst) 

von den WeiBen^, Braut. 

Bedeckst du deine Schulter, ziemt von den grünen dir ein 

seidener Stoff®, o Braut. 

Wie du bist, gibt’s nicht eine, nicht in Achal^ hier noch 

in Tedschen®. 

O, mcineLiebe! Auf dem Wege zudirverlor ichden Verstand, 

O du Wunderschône! 

5. Im Medschlis, in der Menge, sah ich einen Saz: wie du bist, 

gibt’s nicht eine! 

Ich sah den Mond, der sich am Himmel dreht: wie du bist, 
gibt’s nicht eine! 

Ich sah Chujurlukka®, von Schah Senem^ das Mâdchen: 

wie du bist, gibt’s nicht eine! 

O, meine Liebe ! Auf dem Wege zu dir verlor ich den Verstand, 

O du Wunderschône! 


1 ia.’i ,,Seite; gleich”, lai ,,FüIlen“, 

2 D. h. du bist nicht sonnenverbrannt (wie mir die Turkmenen er- 
klàrten). 

3 da:ra:iï (pers. oder da:ra:n ,, seidener Stoff“. 

4 Zentrum der Tekiner {Ahal-ted é)^ das zweite Zentrum i|t Merw. 
Die ehemalige Oase A h al ist im jetzigen Bezirk Aschkhabad. 

5 Ein Bezirk, wo die Tekiner wohnen, heute ein Bahnhof im Osten 
von Aschkhabad. 

6 Mir als Frauenname erkiàrt. 

7 Benennung des bekannten Volksromans. 
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XIV. 

da'l~g erdennen tïl:a heih! el dagmadan 
humai g'^ôbün dübüp qard"^ qasïn qaqma^ah^ 

Jüb mün ehem diiOem^ ôïr dà:ri?n dagmadan"^ 
nicig -edip ja'ranapn jacr'^ Oana. 

XIV. 

Da du den goldnen Talisman^ nicht an den Rücken heftest, 
Da du, die Kaiseraugen halbgeschlossen, mir nicht einmal 
zublinzeist, 

Wenn du mich nicht erblickst, wàhrend ich looooomal ge- 
hustet, 

Was soll ich, Liebe, tun, dir zu gefallen ? 

XV. 

qïir atïm-mam^ da:gdan g ecnie b 
qïrq jig -idirn diiàmimi^ etmeh 
ô:büm oglon gügüm jetmeb 
reika:n gardas ama:n ama:n. 

XV. 7 

Mein Schimmel will nicht über die Berge, 

Die 40 Burschen tun nicht, was ich befehle. 

Ich bin ein Held, doch meine Kraft versiegt. 

Ach, Bruder Reichan®, weh, o weh! 

XVL hik'aia. 

dir mo'l:a ba:rdï^ ondg k' ôp^^ oglonlor oquia:rdï^^ iSinde bir 
oglonin enedi qa:ti owgdgn-dï mol: g ol-oglondon her g-ùn 

1 Allitteration. 

2 qarà und nicht qard , vielleicht, wegcn des vorhergehenden p in 
Qü'büp. 

3 ehem di:mek — he sagen“ = husten, damit jcinand seine Auf- 
merksamkeit auf einen richte, wenn man andcrnfalls nicht bemerkt wird. 

4 heiX el — eineMetallspange an deniTaschchen,in dem man einen Talis- 
man {dogq < ar. tragt. 5 Anstatt: at'im-hem. 

6 Turkmenische Syntax; türkisch ware: dedigimi. 

7 Entlehnt aus der turkmenischen Version von g'^ô:r oglï (— türkisch: 
kôr-oglu 

8 n. pr. eines Mannes. 

9 ba:rdï ,,es gab, es war“; bardï ,,er ging“. 

10 k'op ,,vier‘; éok êoh ist ungebrauchlich. 

11 Die entsprechende türkische Form ist: okuyordu. 
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Borïia:rtnïHn'^ enen çu?‘gun-mï a'hri oglon moL'anïn diià:n:i'^ 
eneQine aidip-t'ir^ eneQi-hetn à:ri bilen agih bi:riktirip mohani 
ôilerine ca:gïrïp-dïrlar à:ri aiadind aida:n‘^ Oen bir palqu^ biUr 
oglina ait mohani ca:gïrQïn hacan mol:q g elip oturqr-welin^ 
Qen ô:‘büne qïhïqtïr sol wagït:a men-hem dasardan'^ dü^dlbri 
alip g elen bolorïn^ oglon mol:qnï ca:girip-tïr aia.'hhem bebenip 
palqu biUrip oturup-tur mohqnin aia:là g^ôuni^ g idip jaqïn: a 
sja:r‘^^ sol wagit:a à:ri dasardan côk' deiip qïlgïrja:r 

mohq qorqup aja:là nà:me edeiin diiip-tir a{a:Uhem eline 
bir deg irnien da:si^^ berip deg irmenin basïna oturtja:r su 
bugdajd üg^ô men à:rime palan ^^-ïlan^^ qïrnagï dijip a^da^a:rïn^^ 
mol:q deg irmeni üg^omà:ge^^ basliia:r^’^ sol wagït:a à:ri 
icerik'^^ g irip cai-ha:t'^^ i/en:en-6on^^ bu aîa:l-kHni diiip boria:r 

1 Die entsprechende türkische Form ist: soruyormus. 

2 Statt: diià.'nini (= türk. dedi^ini). 

3 Fine Art Vergangenheit (= türk. demi^tir). 

4 Fine Art Vergangenheit (= türk. demis iniis), 

5 Türkisch: pilâv, 6 Fntspricht dem türkischen: otnr<inca, 

7 Richtiger wàre: dasarïdan. Man spricht und schreibt sogar jetzt 
im Türkischen auch: dî§ardan, yukarda usw. 

8 Literarische Form ist: bolarîn. 9 Türkisch: gônlü. 

lo Amt^XV. jaqïnlalja:r, ii So ruft man, um das Kamel anzuhalten. 

12 da:l ,,Stein“; dal ,,weit; im Umkreise“ (im letzteren Falle ent- 
spricht es dem türkischen dzs). 13 Aus dem ar. 

14 Anstatt: bilen (mit, mittels); îlan — 2/^;^ = türk. ile, 

15 Fs gibt einige Verba, deren Wurzel zwei Formen hat: eine ,,volle“ 
und eine ,,abgekürzte“, z. B. Oora-maq und Qor-maq ,,fragen“; qura-maq 
und qur-maq ,,bauen, organisieren“ ; aida~maq und aiUmaq ,,sprechen“ 
usw. Fs ist intéressant zu notieren, daB der Typus ^ora- dem mongolischen 
Prototyp am nâchsten steht. So erklàren sich in unserem Texte solche 
Dubletten wie: aida:n < aida -j- an und aidan < ait -1- an, Qorïia:rmUïn 
< Sorada.'rmzsïn und 6oria:r < Oorda.r. 

16 Vor dem Affix des Dativs steht im Infinitiv immer eine lange 
Silbe: baslamaq — baslama:g-a; g' elmek — g' elmà:g'-e, 

17 Die haufigere Form des Prâsens im Dialekt der Tekiner hat kein 
,,r“: alia:, g'elià:, Eine solche mit r ist als eine literarische Form zu be- 
trachten. Was die Prâsensbildung im Turkmenischen betrifft, so ist sie 

komplizierter als im Türkischen: — bei Tomuden, bei ATekinern, 

ia:r ^ ’ tâ: < ^ 

io:r T • T- O 1 • O , 

Er-Satinern, -3— bei Salyren usw. 

10 :r o:r dur ^ 

18 iterik <.iteri-k , Siehe Nr. VI, Anm. 5 und XI, Anm. 7. 

19 'ba.'t bedeutet: ,,Sache“. Hier: ,,Tee und anderes^. 

20 Statt: iêen-den 6on (türkisch wâre: içtikten sonra). 
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aia:l-hem palanlarïn qïrnagï dipp iog^qp ber' en à:ri bi: ^ 
ne^hile qirnqq g'^ôreli diià:r-welin mol:q degirmeni taHap 
qabïja.'r'^ ertedi aia:l oglona aidan mol:qnïhï jene bir ca:gïr 
bibe g eldin oglon mol:a: aidiia:r’^ mb'l:a^ enevt bihe g'elOin 
di:di ondq mol:q aidan inini Bénin enen^ uni tük' ônüp-tür . 

XVI. Erzàhlung. 

Es war einmal ein Mulla, bei dem viele Schüler studierten. 
Unter ihnen (war) ein Knabe, dessen Mutter sehr schôn war. 
Jeden Tag, sagt man, fragte der Mulla diesen Knaben, ob seine 
Mutter gesund wâre. Der Knabe teilte die Worte des Mulla 
seiner Mutter mit. Die Frau und ihr Mann kamen überein und 
luden den Mulla in ihr Haus. Der Mann sagte seiner Frau: 
jjKoche du einen Pilau und sage dem Sohn, er soll den Mulla 
einladen. Wenn der Mulla kommt und sich setzt, sollst du ihn 
unterhalten®. Zu dieser Zeit werdc auch ich mit den Kamelen 
von drauBen hereinkommen“. Der Knabe lud den Mulla ein. 
Die Frau batte sich geputzt und den Pilau bereitet und saB da. 
Als die Begierde des Mulla nach der Frau stârker geworden 
war, nâherte er sich ihr. Zu dieser Zeit rief der Mann von auBen : 
,,Ch! Ch! knie nieder!“ Der Mulla erschrak und sagte zur 
Frau: ,,Was soll ich tun ?“ Die Frau gab ihm einen Handmühl- 
stein in die Hand, setzte ihn neben eine Handmühle und sagte: 

,, Diesen Weizen sollst du mahlen. Und ich werde meinem Mann 
eine solche Antwort geben: ,Es ist eine Sklavin von dem und 

1 bi: < bit ,,dieser“. Die Pronomina demonstrativa haben im 

Turkmenischen ,,palatale“ und ,,gutturale“ ‘Varianten in Abhangigkeit 
von den folgenden Wôrtern: bu || bü || bï^ bi und || ht || || || h 

{ol bleibt ohne Veranderung). Die Literatursprache vermeidet diese Formen. 

2 7 /acïia:r statt: qacia:r ist nach einer falschen Analogie gebildet 
(cf. Verba, deren Wurzcl auf einen Vokal ausgeht). Solche Verba haben 

im Turkmenischen zwei Typen, auf — und auf -K (seltener; -7,); die Teke- 

e i U 

Mundart zieht die Form mit -a vor, die J omuden und Er-Sariner eine 
solche mit -ï, z. B. ,,l^^’en“: oça-mçq (Tekiner) — oqï-maq (Jomuden), 
,,kennen“: tana-maq (Tekiner) — tanï-maq (Jomuden) usw. So entstehen 
solche Formen wie statt (|| aü-) und desto mehr, weildie Literatur- 
sprache die F'ormen mit -a nicht anerkennt. 

3 Umstellung des Akzents, als Kennzeichen des Vokativs. 

4 Hier: %enin enen uni statt; Bénin enenin uni, 

5 Genau: ,,Zu dir heranlocken“. 

Islamica VI, i. 9 
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dem Manne’^^ Der Mulla beginnt mit der Mühle zu mahlen. 
Gleichzeitig trat der Mann ein. Nachdem er Tee und anderes ge- 
trunken, fragte er: ,,Wer ist diese Frau ?'* Die Frau antwortete: 
,,Die Sklavin von dem und dem Manne‘‘. Der Mann sagte: 
,,Was für eine Sklavin ist das ? Man muB nachschauen‘^ Als 
er dies sagte, lieB der Mulla von der Mühle ab und entfloh. Den 
folgenden Tag sagte die Frau zu ihrem Sohne: ,,Lad noch einmal 
euren Mulla ein, damit er zu uns kommt'^ Der Knabe teilt 
diese Rede dem Mulla mit. Der Mulla sagte: ,,Mein kleiner 
Bruder! Wahrscheinlich ist bei deiner Mutter ailes Mehl zu 
Ende gegangen?“^ 

I Es scheint, daB in dieser Erzahlung etwas ausgelassen ist. 



BÜCHERBESPRECHUNGEN 

Scheel, Helmuth: Preussens Diplomatie in der Türkei 
1721 — 1774. Berlin und Leipzig 1931. Walter de Gruyter 
U. Co. (82 S., 7 Taf.) 8®. (= S. -A. aus den Mitteilungen des 
Seminars für Orientalische Sprachen^ Jahrg. XXXIII, 
2. Abt. 1930.) 

Erst verhàltnismâBig spât und tastend hat die Politik der 
prcuBischen Kurfürsten und Kônige sich über rein deutsche und 
mitteleuropâische Problème und Gebiete hinausgewagt. Bekannt sind 
die bcreits unter Friedrich Wilhelm I. wieder aufgegebenen Kolonial- 
experimente des GroBen Kurfürsten. Der Verf. darf daher von vorn- 
herein cin besonderes Intéressé für sich beanspruchen, wenn er mit 
seiner — aus Gründen in der Person des Anzeigenden — erst jetzt 
hier besprochenen Arbeit die urkundlichen Zeugnisse der ersten 
offizielleren Beziehungen PreuBens zu der damaligen Türkei zum 
Gegenstand der Untersuchung inacht. Der Inhalt der Schrift erhellt 
in Kürze am besten aus ihrem ursprünglichen Titel, unter welchem 
sie als Aufsatz in den MSOS erschienen ist: Die Schreiben der tür- 
kischen Sultane an die preufiischen Kônige in der Zeit von 1721 — 1774 
und die ersten preufiischen Kapitulatiofien vom Jahre 1761. Zum 
ersten Male auf Grund der im Preufiischen Geheimen Staaisarchiv zu 
Berlin-Dahlem aufbewahrten Originalurkunden bearbeitet. Nach ein- 
leitenden geschichtlichen und sachlichen Bemerkungen, insbesondere 
auch zu der Kapitulation von 1761, sowie einer kurzen zusammen- 
fassenden Beschreibung der Urkunden gibt der Verfasser die berück- 
sichtigten sechs Schreiben und die Kapitulation in Übersctzung, Um- 
schrift in arabischen TW^'^f-Charakteren sowie (verkleinerter) photo- 
mechanischer Reproduktion. 

Der Schwerpunkt liegt in der Herausgabe und Bearbeitung des 
Urkundenmaterials. Es erübrigt sich damit eine nâhere Hervor- 
hebung, daB (vgl. auch die Bespr. von Hasenclever in OLZ 1932 
Sp. 788 f.) von einigen freilich nicht unbedeutenden Einzelheiten und 
Verbesserungen abgesehen die geschichtlichen und sachlichen Be- 
merkungen nicht grundsâtzlich Neues cnthalten und — besonders 
auch in den Literaturangaben — bei anderer Zielsetzung eine Er- 

9* 
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weiterung in manchen Punkten vielleicht nicht ungern hâtten sehen 
lassen. Die den Kern bildende Herausgabe und Bearbeitung des 
U rkundenmaterials wird allgemein uneingeschrânkt Zustimmung 
finden dürfen. Die Schwierigkeiten der Übersetzung des in den Ur- 
kunden angewandten gekünstelten türkischen Hofstils in ein einiger- 
maBen lesbares Deutsch brauchen nicht besonders hervorgehoben zu 
werden. Um so anerkennswerter ist es, daB dcm Verf. durchweg eine 
adâquate deutsche Wiedergabe gelungen ist, ohne daB er sich regel- 
màBig allzu weit von der Ausdrucksweise und dem Charakter der 
Vorlage hàtte cntfernen müssen. Die Umschrift der Texte in das ge- 
brâuchliche arabische Alphabet erscheint gleichfalls gerecht- 

fertigt. Wenn der Duktus der Originalurkunden auch trotz der Ver- 
kleinerung bei der Reproduktion einwandfrei lesbar geblieben ist, 
so weicht er doch an sich von den gebrâuchlichen A^d^j^J-Formen 
immerhin soweit ab, daB ohne eine gewisse spezielle Schulung ein 
mühcloses Lesen nicht ohne weiteres gewahrleistet ist. Auch gibt 
der Abdruck der Transskription Gelegenheit zur Anfügung text- 
kritischer und sonstiger Bemerkungen. Die photomcchanische Wieder- 
gabe der Urkunden ist wohlgelungen. Sie vermittelt einen dankens- 
werten Eindruck der Originale und liefert zugleich im Sinne des Verf. 
(S. 2) einen willkommenen Beitrag zur osmanischen Diplomatik im 
allgemcinen. Eine wesentliche Verkleinerung bei der Wiedergabe 
wurde durch den groBcn âuBeren Umfang der Vorlagen (die Schreiben 
durchschnittlich rd. 80 X 200 cm, die Kapitulation sogar rd. 80 X 290 cm) 
von vornherein notwendig gemacht, ohne daB — wie bereits hervor- 
gehoben — die Lesbarkeit dadurch irgendwie gclitten hâtte. DaB 
die inhaltliche Ausbeute besonders in den Schreiben der Sultane an 
die preuBischen Kônige nicht übermàBig ergiebig ist, liegt in dem 
Wesen des Materials begründet. Die genannten U rkunden beschrànkcn 
sich ihrer Natur nach vorwiegend auf den Ausdruck von Hoflichkeits- 
bezeugungen und sonstige Formeln mit nur geringem sachlichen Kern. 
Inhaltlich ungleich bedeutsamer ist die Kapitulation von 1761. Wenn 
im Jahre 1914 bei Ausbruch des Weltkrieges sie auch zusammen mit 
den anderen Kapitulationen aufgehoben Avorden ist, so gehôrt sie doch 
jcdenfalls cinem bis in die neueste Zeit fortwirkenden ebenso interes- 
santen wie wichtigen Kapitel intemationaler Rechtsgeschichte an, 
regelten die Kapitulationen doch bis zu ihrer Aufhebung grundlegend 
die Stellung der Europâer im Vorderen Orient und war geVade die 
preuBische Kapitulation von 1761 so bedeutsam, daB sie noch im 
Jahre 1890 dem Freundschafts-, Handels- und Schiffahrtsvertrag 
zwischen dem Deutschen Reich und der Türkei {RGBl 1890 S. 133 ff.) 
inseriert wurde. Die inhaltliche juristische Würdigung der Kapitu- 
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lation schlieBt der Verf. (S. 21) ausdrücklich aus dem Kreis seiner 
Untersuchungen aus. Genügendes Material liegt insofern ja auch ander- 
weit vor. (Vgl. etwa LiBt-Fleischmann, Vôlkerrecht, 12. Aufl. S. 2o8ff. 
und die dort zitierte Literatur.) Um so beachtlicher und dankens- 
werter sind die mannigfachen wesentlichen philologischen Richtig- 
stellungen und Vcrbesserungen, welche der Verf. (S. 2 2ff.) zu den 
bisherigen — übrigens sâmtlich nicht auf den türkischen, sondern 
einen italienischen Text zurückgehenden — Übersetzungen der 
Kapitulation, insbesondere auch der amtlichen deutschen Übersetzung 
von 1890, beizusteuern vcrmag. Mit seiner Herausgabe und Be- 
arbeitung der Kapitulation von 1761 nach den Originalen dürfte der 
Verf. damit erstmalig eine zuverlâssige, auf dem türkischen Grund- 
text beruhende Übersetzung und Edition dieser so bedeutsamen 
Urkunde preuBischer und deutscher Rechtsstellung im Vorderen Orient 
gegeben haben; daB auch das lateinische Ratifikationsschreiben des 
Kônigs von PreuBen und die italienischc Version der Kapitulation bei- 
gegeben sind, soll nicht unvermerkt bleiben. In mehr als einer Be- 
ziehung dürfte damit nach allem der Verf. für seine sorgfâltige Arbeit 
auf die Aufmerksamkeit nicht nur eines engeren Kreises von Histo- 
rikern und Orientalistcn, sondern auch auf die Beachtung von Juristen 
und eines weiteren interessierten Publikums rechnen dürfen. 

An Einzelheiten sei nur eine hervorgehoben : 

Die S. 82 wiedergegebenen und S. 26 besprochenen Vermerke 
dürften in der Tat als ^üozu deuten sein (vgl. auch etwa das einschlàgige 
Material bei L. Fekete, Türk. Schriften aus dem Archive des Palatins 
Nikolaus Æsterhàzy, Budapest 1932 S. lyff.). Beachtlich ist nur, daB 
die Vermerke auf der Rückseite — und nicht am Rande — der Ur- 
kunden stehen. 

Kônigsberg Pr. H. A. Fischer. 
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ZUR MÜNZKUNDE DER PERSISCHEN SCHAHE 

VON 

R. VASMER 

I. Zur Nominalfrage. 

Eine der wichtigsten Fragen, die die Münzkunde des 
neueren Persien bietet, ist die Nominalfrage. Da bis zur Mitte 
des 19* Jahrh. auf den Münzen keine Wertbezeichnungen an- 
gebracht wurden, ist es manchmal recht schwer das Nominal 
einer gegebenen Münze festzustellen. Die erstc Bedingung bei 
Lôsung dieser Frage ist natürlich die, daI 3 die Münzen aufs ge- 
naueste auf ihr Gewicht hin untersucht werden. Es ist daher 
kein Wunder, daB den âlteren Gelehrten, die noch nicht zu dieser 
Überzeugung durchgedrungen waren, in dieser Frage viele 
Irrtümer unterlaufen sind, konnte doch selbst der beste Kenner 
der neupersischen Münzen, den wir im 19. Jahrh. gehabt haben, 
Reginald Stuart Poole, auch nach Feststellung des genauen 
Gewichtes jeder einzelnen Münze der von ihm katalogisierten 
Sammlung des Britischen Muséums, nur recht verworrene An- 
gaben über die Nominale bringen. Sehr viel hat in neuester 
Zeit in dieser Hinsicht H. L. Rabino geleistet. Von ganz be- 
sonderer Wichtigkeit ist die von diesem Gelehrten in der Collec- 
tion de la Revue du Mo 7 ide Musulman verôffentlichte Schrift 
Coins of the Shahs of Persia^ Paris 1914, in der er zum ersten- 
mal den Versuch macht, die Geschichte jedes einzelnen Nominals 
auf persischem Boden zu verfolgen und in ciner Tabelle zu ver- 
anschaulichen. 

Immerhin bleibt, namentlich für die zweite Hàlfte des 
18. Jahrh., vieles unaufgeklârt. Ich glaube, daB ich auf Grund 
des reichen Münzmaterials der Leningrader Sammlungen 
und der für numismatische Fragen bisher zu wenig verwerteten 
Nachrichten, die uns einige Orientreisende hinterlassen haben, 
imstande bin, einige Ergànzungen zu Rabino’s Tabelle zu 

Islamica VI, 2. lO 
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geben und meinerseits ein wenig zum Verstândnis dieser Münzen 
beizutragen. 

Chardin, der zur Zeit Suleimàn’s I. (1077 — 1105 = 
1667 — 1694) Persien bereist hat, erwâhnt in seinem Bericht 
über die persischen Münzen^ den Tômân bloB als Recheneinheit 
(= 10000 Dinar). Goldmünzen wurden zu seiner Zeit wohl 
geprâgt, aber nur zu feierlichen Gelegenheiten, als Denkmünzen, 
und waren nicht für den Handel bestimmt. Dasselbe berichten 
Chardin’s Vorgânger Olearius^ und Tavernier®. 

Die meisten europâischen Sammlungen besitzen keine 
persischen Goldmünzen aus dieser Zeit. Nur in der Eremitage 
in Leningrad befindet sich eine solche Münze, die aus der 
Sammlung des Asiatischen Muséums stammt. Sie wiegt 
46,08 gr. (71 1 grains). Fràhn, Recerisio 468 n°4i, hat sie be- 
schrieben und für eine 5-Tômânmünze erklârt. Trotz der über- 
wâltigenden Autoritât Frâhn's ist auf diese Wertbestimmung 
nicht viel zu gcben, denn Frâhn hat die ihm vorgelegenen 
Münzen nicht nachgewogen und nach dem damaligen Stande 
der Wissenschaft hàtte es sehr langwieriger Untersuchungen 
bedurft, um das Richtige herauszufinden. 

Da andere gleichzeitige persische Goldmünzen nicht zum 
Vergleich herangezogen werden kônnen, kann man den Nominal- 
wert dieser Münze nur auf die Weise bestimmen, daB man ihr 
Verhâltnis zu gleichzeitigen Goldmünzen anderer Lânder fest- 
stellt. Wir kennen solche gleichzeitige Goldmünzen der indischen 
GroBmogule und wissen, dank den gründlichen Untersuchungen 
H oài'w ^ , Historical Studies 197, daB im 17. Jahrh. ein Tômân 
30 indischen Rupien gleichkam. Ein Muhr (170 grains = 
11,016 gr.) war nach Tavernier^s und Thevenot’s Angaben 
zu Aurengzîb’s Zeiten (1659 — 1707) = 14 Rupien (Hodivala 
252). Eine Goldrupie wâre also = 170:14= 12,14 grains 
(= 0,786 gr). Demnach waren 30 Rupien, d. h. i Tômân = 
364,2 grains = 23,59 gr. Die besprochene vorzüglich erhaltene 
Münze des Asiatischen Muséums muB also den Wert Mon 


1 Voyages du chevalier Chardin en Perse et autres lieux de V orient, 
ed. L. Langlès, Paris 1811, IV 182. 

2 Adam Olearius Ascanius, Vermehrte Newe Beschreibung der 
Muskowitischen und Persischen Reyse, Schleszwig 1656, 559. 

3 Les six voyages de Jean Baptiste Tavernier , Paris 1692, I 136. 
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2 Tômàn gehabt haben. Nach dieser Münze, die 71 1 grains 
wiegt, zu urteilen, müBte das Gewicht eines Tômân 355,5 grains 
betragen haben. Wir wissen aber, daB dem Gewicht der persi- 
schen Münzen der Nochüd (= ca. 3 grains) zu Grunde lag 
(Rabino, Num. Chron, 1908, 358). Nehmen wir als Normal- 
gewicht des Tômân 120 Nochûd = 360 grains (23,32 gr.) an, 
dann ergibt sich für den Gold'abbâsî (200 Dinar) ein Gewicht 
von 360:50 = 7,2 grains (0,466 gr.). Das Verhâltnis von Gold 
zu Silber um diese Zeit wâre dann, da der Silber'abbâsï 1 14 grains 
(7,387 gr) wog: 114:7,2 = 15,83:1. 

Es ist bekannt, daB der Tômàn unter Nâsir ad-dîn 
(1264 — 1313 = 1^4.^ — 1896) einen viel kleineren Wert reprâsen- 
tierte. Der goldene Tômàn aus den letzten Regierungsjahren 
dieses Herrschers wiegt bloB 45 grains (2,915 gr), der silberne 
Tômàn — 720 grains (46,656 gr.). Das Wertverhâltnis von 
Gold zu Silber war also um diese Zeit, wenn man vom Fein- 
gehalt absieht, =16:1. 

In den ersten Jahren Fath 'Alï’s, um 1214 (1799/1800), 
wog der Goldtômàn 96 grains (6,22 gr), also doppelt so viel wie 
unter Nàsir ad-dîn, aber fast viermal weniger als unter Sulei- 
mân I. Das eklatante Sinken des persischen Dînàrs muB also 
im 18. Jahrh. vor sich gegangen sein, und zwar hauptsâchlich 
in der zweiten Hâlfte dieses Jahrhunderts, denn noch unter 
Nàdirsàh (1148 — 1160=1736 — 1747) wogen 500 Dînàre, die 
unter Fath 'Alî 65 grains (4,21 1 gr.) wogen, 180 grains (i i,664gr.) 

Die auf Nàdirsàh folgenden Herrscher pràgten gleich ihm 
Silbermünzen zu 180 grains. Es ist aber nicht klar, was für einen 
Nominalwert diese Münzen darstellten (vgl. Rabino, Coll, 
de la Revue du Monde Mus, 1914 p. i, 13). Ein sehr wichtiges 
Zeugnis für die Münzverhâltnisse dieser Zeit haben wir im 
Bericht S. G. Gmelin’s\ der im Jahre 1771 in Persien war. 
Dieser Gelehrte gibt den Wert aller persischen Münzen seiner 
Zeit in russischem Gelde wieder und sagt gleichzeitig, wieviel 
jede einzelne Münze früher wert gewesen war. 

,,Die Persische Münzen sind theils Gold-, theils Silber-, 
theils Kupfer-Münzen, beyde sowohl alte als neue, oder viel- 


I S. G. Gmelin, Reise dur ch Rufiland zur Unter suchung der drey 
Natur-Reiche III, Petersburg 1774, S. 137 — 139. 

10 * 
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mehr beyde unter einerley Nahmen bekannt, aber nach ver- 
schiedenem Wehrt bestimmt. 

Gold-Münzen sind: 

Muhr-Aschreffie oder drey doppelte Ducaten, wovon ehmals 
das Stück sechs Hazardenaers, die von den Russen zu hundert 
berechnet werden, oder sechs Russische Rubel kostete; 
anjezo gelten sie lo Rubel und ii Copeken. 

Aschreffie oder ein alter Ducaten Schach Nadirs, ein neuer Ducat, 
Dito von Mesched, daB Stück ehmals zu i8o Copeken, jezund 
aber auch zwey Rubel, und 2 Rubel 50 Cop. 

Schach Sultan Hussein 
Schach Suliman 
Schach Seffie 

Silber-Münzen : • 

Ein Toman, eine eingebildete Münze, besteht aus 10 Hazar- 
denaers oder Russischen Rubels. 

Ein Sissiddenaer oder Schis-Schachie, war ehemalen so viel als 
30 Copeck und betrâgt nun 37V2 Copeck. 

Ein Abas war ehedem 20 Copeck und nun 25. 

Ein Siddenaer betrug vordem 10 Copeck, nunmehr aber 1272- 
Ein Schachie kostete S und jezo 6^2 Copeck. 

Ein Bistie ist 2 Copeck; diese sind sowohl von Silber als Kupfer. 
eine Kâzbekie ist Vo Copeck und K Denaer sind einem Kâzbekie 
gleich“. 

Die Bewertung der Silbermünzen zur Zeit vor KerîmJjàn 
ist in diesem Verzeichnis ganz klar: 10 Dinar = i Kopeken, 
daher 50 Dinar = 5 Kopeken, 200 Dinar (~ *AbbâsI) == 
20 Kopeken usw. Aber sobald wir uns dem Golde zuwenden, 
wird die Sache schwieriger. 

Vergleichen wir die Wertsteigerung der Goldmünzen mit 
derjenigen der Silbermünzen, dann sehen wir, daB der Wert 
aller Silbermünzen gleichmâBig um 25% gestiegen war, wâhrend 
der Wert der Goldmünzen in gar keinem Verhàltnis dazu ^anz 
verschieden erhôht worden war: der Wert des AsrafI Kerlm- 
bân’s um 38,89%, der der Goldmünzen der Sefewiden um 
49 ) 52 %, der Wert des Muhr- AsrafI gar um 66,67%. 

Der Muhr-AsrafI war von Nâdirsàh eingeführt worden und 
war dem indischen Münzsystem entlehnt. Er wog 171 grains 


jedes Stück ehmals 210, nun aber 
314 Copeck. 
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(11,08 gr.). Von Kerîmbân kennen wir Goldmünzen zu ca. 
171 grains, zu 85,5 grains ( 5 ,S 4 gi’-) und zu 42®/4 grains (2,76 gr.), 
d. h. ganze, halbe und viertel Muhr-Asrafï. Der Muhr-Asrafï 
wurde, Gmelin zufolge, nach neuer Berechnung mit lo Rubeln 
bewertet. Mit dem Dukaten Kerïmbân’s, welcher nach neuer 
Bewertung 250 Kopeken gleichkam, kann also nur der V4 Muhr- 
Aèrafî gemeint sein. Die auf uns gekommenen Goldmünzen 
der letzten Sefewiden wiegen ca. 54 grains (3,498 gr), sind also 
um ca. 27% schwerer als die Muhr-Asrafï Kerïmbân’s. 
Sie werden von Gmelin mit 314 Kopeken bewertet, also um 
25,6% hôher als die ^/4 Muhr-Asrafï Kerïm^ân^s. Der Unter- 
schied im Prozentsatz ist nicht groB. Man kann also mit voiler 
Sicherheit annehmen, daB mit den sefewidischen Goldmünzen 
diese alten Asrafï zu 54 grains gemeint sind. 

Vergleichen wir die neuen Preise der von Gmelin genannten 
Goldmünzen untereinander, so sehen wir, daB sie ziemlich genau 
dem Gewicht der verschiedenen in Betracht kommenden Münzen 
entsprechen. Ganz anders die alten Preise. Wenn der ganze 
Muhr-Asrafï 6 Rubeln gleichkam, dann müBte der ^4 Muhr- 
Asrafï nicht 180 Kopeken wert gewesen sein, sondern 150 Ko- 
peken, der Asrafï der Sefewiden nicht 210 sondern 189 Kopeken. 

Gmelin zufolge, war der Muhr-Asrafï = 6 Hezârdïnâr, 
d. h. 6000 Dïnâr. Dieselbe Gleichung i Muhr-Asrafï “ 6 Minal- 
tun d. h. Hezârdïnâr, finden wir aber auch in der georgischcn 
Chronik des Papuna Orbelian (Brosset, Histoire de la 
Géorgie II, 2, 139). Der Kônig Heraklius wurde im Jahre 1747 
mit einem HaVat und lOooTômàn inGold, das Stück zu 6 Min- 
altun, beschenkt. Der Tômàn war immer — 10000 Dïnâr 
(vgl. Hanway, Zuverlàssige Beschreibung seiner ReiseUy 
Hamburg u. Leipzig 1754, I 309, Hodivala, /. /. 186). Wenn 
er hier 6000 Dïnâre wert war, so muB damit etwas anderes ge- 
meint sein und, da um diese Zeit Tômâne nicht geprâgt wurden, 
andererseits aber auch Hanway, 1,309, aussagt, daB der Muhr- 
A§rafï 6 Hezârdïnâre wert war, so ist es sicher, daB Papuna 
Orbelian hier die Bezeichnung Tômân fâlschlich für Muhr- 
A§rafï gebraucht hat. Daraus folgt aber, daB Gmelin’s Glei- 
chung I Muhr-Asrafï = 6 Hezârdïnâr — 6 Rubel richtig ist. 

Weiterhin zàhlt Papuna Orbelian die Münzsorten auf, 
welche Sàh Ibrâhîm (1748 — 1749) in Tiflïs prâgen lieB (Brosset 
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jl 2, 139 — 140). Er nennt den dreifachen 'Abbâsi, den Saur, 
d. h. Sâhî, und Goldmünzen zu 30 Saur. Der Saur oder Sâhï 
galt immer 50 Dînâre (vgl. Hanway I 309, Hodivala 189). 
Die Goldmünze zu 30 Sâhî mu6 also 1 500 Dînâre wert gewesen 
sein. Wenn 6000 Dînâre einen ganzen Muhr-A§rafî ausmachten, 
dann waren 1500 Dînâre Muhr-Asrafî wert. 

Wir haben hier also das Verhâltnis, welches zu erwarten war. 
Gmelin hat statt dessen 1800 Dînâre. Setzen wir bei ihm für 
i8oKopeken, isoKopeken.dannergibtsichfürden V4 Muhr-Aârafî 
dieselbe Wertsteigerung, um 66,67% wie für den ganzen Muhr- 
Asrafî. Da diese beiden Nominale einem und demselben Münz- 
system angehôren, kann es auch gar nicht anders sein. Es muB 
also bei ihm ein Fehler vorliegen. Der ^4 Muhr-Aârafl war 
früher nicht 180 sondern 150 Kopeken wert. 

Sehr merkwürdig ist Gmelin’s Gleichstellung des Muhr- 
ASrafî mit 3 Doppeldukaten. Wie wir oben gesehen haben, war 
der Muhr-A§rafî 4mal schwerer als der Aârafî (V4 Muhr-Asrafî) 
Kerîmbân’s und etwas mehr als 3mal so schwer als der sefe- 
widische Asrafî. Die Hàlfte dieses letzteren würde also ungefâhr 
Vg Muhr-Aârafî ausmachen. Wir kennen aber keine einzige 
persische Goldmünze aus dieser Zeit, die diesem Nominal ent- 
sprâche. AuBerdem wâre das ein halber Dukat und kein ganzer. 
Es ist zu beachten, dafi der Dukat im 18. Jahrh. eine ganz all- 
gemein bekannte Münze war. Aile Dukaten, die wir kennen, 
wiegen ca. 3,45 — 3,50 gr. Es müBte also angenommen werden, 
daB Gmelin eben solch einen Dukaten gemeint hat. Das ergâbe 
aber für den Muhr-Asrafî ein Gewicht von 21 gr. und solch einen 
Muhr-Asrafî hat es nie gegeben. 

Eine Lôsung der Frage finden wir in Hanway’s Zuver- 
làssiger Beschreibung seiner Reisen, deutsche Ausgabe, Hamburg 
und Leipzig 1754, I, 309. Diese Stelle ist in ihrem Wortlaut so 
wichtig, daB ich mich genôtigt sehe, sie gleichfalls wôrtlich 
zu zitieren^. 

I Ich nehme nur insofern kleine Ânderungen vor, als ich l. das Ge- 
wicht, das bei H an way in „MuscaIs u. Nackoot (24 = i Musca])“ angegeben 
ist, der bequemeren Umrechnung halber (i Nobûd = 3 grains) in Nol)Od 
wiedergebe, und 2. die Wertangabe in Dînâren konsequenter durchführe, 
als Hanway es tut, welcher, da „der Hazardenaer (den die Englânder 
Milldenaer und die Russen einen Rubel nennen) von den Europâem bey 
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„Die gangbaren goldenen Mûnzen sind: ^e^th 

Nackoot 

Muhr Aschreffie, oder dreydoppelter Ducat zu 


sechs Mildenaer 6100 57 

Aschreffie, oder aller Ducat 1800 18 

(ist an Peine einem hollànd. Ducaten gleich). 

Dito Schach Nadir, oder neuer Ducat . . . . 1800 18 

Dito von Mesched 1800 18 

Dito Bokhara curant . . zu 2100 und 2200 24 

Fonduakli, ein türkischer Ducat, ungefâhr 1800 18 

Venetianischer Ducat 1800 17V4 

Der gemeine Abassie sollte seyn 2100 24 

Dito Schach Sultan Hussein 28 

Dito Schach Suliman 38 

Dito Schach Seffie 


Vergleichen wir nun Gmelin’s Angaben mit Hanway’s 
Tabelle, dann sehen wir, daB aile die Zahlen, welche bei Gmelin 
die früheren Preise der einzelnen Geldsorten angeben, sich bei 
H anway wiederfinden. AuBerdem finden, wir hier aber eine 
dem Sinne nach allerdings grundverschiedene, dem Wortlaute 
nach aber sehr âhnlich klingende nâhere Bestimmung des Muhr- 
Asrafî. Wâhrend Gmelin den Muhr-Asrafï 3 Doppeldukaten 
gleichstellt, identifiziert ihn H anway mit einem ,,dreidoppelten 
Dukaten“ . 

Es scheint demnach keinem Zweifel zu unterliegen, daB 
Gmelin sowohl diese Bestimmung des Muhr-Asrafï wic auch 
sâmtliche alten Preise von H anway entlehnt hat^ Der Aus- 

liunderten berechnet wird‘‘, manchmal eine Null fortlabt. DaB das nicht auf 
Absicht, sondern auf Unachtsamkeit beruht, geht mit voiler Klarheit aus 
der Tabelle der Silbermünzen hervor, wo folgendes steht: ,,Ein Toman ist 
10 Hazardenaers. Werth 10 000. Der Hazardenaer — Werth 100. Folglich 
eben derselbe in kleineren Benennungen, nâmlich Pengsiddenacr, oder Rupie 
oder Nadirie. Werth 502%- Sisiddenaer. Werth 30^“ nsw. 

I Auffallend ist auch die fast vollkommene Übereinstimmung in der 
Orthographie; die Worte Aschreffie, Hazardenaer, Schach Sultan 
Hussein, Schach Suliman, Schach Seffie, Siddenaer, Bistie, 
Mesched sind bei beiden ganz gleich geschrieben. Einige andere Münz- 
namen, wie Hanway’s Shis-Schahie, Schahie, Sisiddenaer und 
Kazbekie haben bei Gmelin ganz geringfügige Ânderungen erfahren und 
nur die bei Gmelin durch russischen EinfluC zu erklârende Form A b as 
unterscheidet sich erheblich von Hanway’s Abassie. 
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druck ,,dreidoppelter Dukat‘‘ bedeutet soviel wie ,,dreifacher 
Dukat“. G me lin hat diesen wenig gebrâuchlichen Ausdruck 
oflfenbar faisch verstanden und statt dessen ,,drei Doppeldukaten^ 
substituiert, was natürlich einen ganz anderen Sinn ergibt. Ob- 
gleich der Muhr-Asrafï (171 grains) eigentlich etwas schwerer 
war als 3 Dukaten zu 54 grains, wird er auch sonst manchmal, 
wo es auf Genauigkeit nicht so sehr ankommt, der Kürze halber 
3 Dukaten gleichgestellt. So von John Cook, Voyages and 
travels through the Russian Empire^ Edinburgh 1770, II 357 
(triple ducats). 

Was den Wert der einzelnen Münzen anbelangt, so sind die 
Angaben auf Hanway’s Tabelle, wo nicht nur der Dînârwert 
sondern auch das Gewicht jeder einzelnen Münze angegeben 
ist, bestimmter, als Gmelin's Angaben. Hanway’s ,,neuer 
Dukat Nâdir’s*' ist der Asrafï aus den ersten Jahren von Nâdir’s 
Regierung vor Einführung des indischen Münzsystems. Mit 
dem ,,alten Dukaten“ ist der Asrafï von Nâdir’s Vorgângern, 
angefangen von Husein, der, wie wir wissen, Goldmünzen von 
eben demselben Gewicht prâgte, gemeint. Aile diese Dukaten 
wogen 18 Nobüd (54 grains = 3,498 gr.)^ und hatten einen 
Wert von 1800 Dînâren. Der Muhr-Asrafï, der 57 NoJ)ùd 
(171 grains = 1 1,08 gr.) wog, müBte nach demselben Kurse 
5700 Dînâren gleichkommen. Er wurde aber etwas hôher be- 
wertet und 6000 Dînâren gleichgestellt. Der Asrafï hatte somit 
im Vergleich zum Muhr-Asrafï einen geringeren Kurs als er im 
Verhâltnis zum Muhr-Asrafï seinem Gewicht nach beanspruchen 
durfte. Noch niedriger im Kurse stand die Tillâ der (jrâniden 


I Von 22 von mir nachgewogenen Goldmünzen Husein’s (P'râhn, 
Recensio 478 sq. Nova Supple^nenta 153 sq., MarkowyiSsq.) wiegt nur eine 
(Frâhn, iV. Suppl. 154 n° b 1 17) 3,51 gr. und nur eine {N. Suppl. I54n°b 126) 
— 3ii7 übrigen 3,44 — 3,48 gr. Von 9 Goldmünzen Tahma|p’s II. 

wiegt eine (Mar kow 722 n° 351) 2,99 gr., eine (Markow n® 345) — 3,38 gr., 
und eine (Frâhn, N. Suppl. 155 n° 167a) — 3,40 gr, die übrigen sechs — 
3,44 — 3,48 gr. Dasselbe Gewicht, 3,44 — 3,48, haben auch die drci mir vor- 
liegenden Goldmünzen *Abbàs* III. (Markow 725, Frâhn, N. Suppl. 156 
n° a 186) und vier Goldmünzen Nâdir’s (Markow 726 n° 5, 24,25, Eremitage 
n° o), wâhrend eine Münze Nâdir’s (Markow n° i) 1,12 gr. wiegt, also 
y3 Asrafï darstellt. Vgl. auch Br. Mus. n° 88, 145 — 148, 198, 199, 205 — 207, 
213, 214, 216. 
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von Bubârâ, die 24 No^ûd (72 grains == 4,665 gr.) wog^, aber 
nur 2100 — 2200 Dïnàren gleichgestellt wurde. Wir sehen also, 
daB alte und fremdlândische Münzen zur Zeit Nâdir’s niedriger 
im Kurse standen, als das neuausgegebene Geld . Es ist G m e 1 i n’s 
Fehler, daB er, obgleich er 25 Jahre nach Hanway in Persien 
war, an der entsprechenden Stelle keinen Unterschied zwischen 
den zu seiner Zeit neuen und den zu Hanway’s Zeit neuen 
Dukaten gemacht und die zu seiner Zeit nicht mehr zutrefFenden 
Bezeichnungen Hanway’s einfach abgeschrieben hat. 

Der Asrafï wurde von Nâdir’s Nachfolgern nur wenig ge- 
prâgt^. Statt dessen erschien der etwas leichtere Muhr- 
Asrafï. Der neue von Gmelin für den Asrafî angegebene Preis, 
250 Kopeken, làBt keinen Zweifel darüber aufkommen, daB er 
damit eben den ^4 Muhr-Asrafî meint. Trotzdem gebraucht 
er hier dieselben Bezeichnungen, die bei Hanway stehen und 
nimmt nur eine ganz geringfügige Anderung vor, indem er 
statt I. Aschreffîe oder alter Ducat und 2. Dito Schach Nadir 
oder neuer Ducat, was ihm wahrscheinlich selbst nicht mehr 
ganz klar war, sagt i. Aschreffie oder ein alter Ducaten Schach 
Nadir’s und 2. ein neuer Ducat. Dadurch, daB er diesen beiden 
Münzsorten den gleichen Wert beimiBt, macht er die Konfusion 
voll. Zu Hanway’s Zeit waren alter und neuer Dukat tatsâch- 
lich gleichwertig, zur Zeit Gmelin’s gab es aber schon einen 
anderen neuen Dukaten. Nur dieser neueste Dukat machte ^4 
des Muhr-Asrafî aus, nur Hanway’s neuer Dukat aber hatte 
den Wert von 180 Kopeken, d. h. 1800 Dïnàren. Münzen zu ^4 
Muhr-Asrafî von Nadir sind, soviel ich weiB, bisher nicht be- 
kannt geworden. Sie wurden unter Nadir vermutlich auch 


1 16 Goldmünzen des Abû ’l-Faid (1123 — 60 = 1711 — 47), dercn Ge- 
wicht von mir nachgeprüft oder anderweitig bekannt ist (Frâhn, AVr. 441 
bis 442, Markow 706, Br. Mus. Catalogue of Oriental by Lan e Pool e 
VII n° 171, Sammlung Weljaminow-Zernow), wiegen 4,61 — 4,73 gr. 
Ein àhnliches Gewicht haben 7 Goldmünzen *Abd al-Mu’min’s (1160 — 64== 
1747 — 51, Frâhn, Rec. 442, Markow 706, Br. Mus. X p, 171, S. W. 
Zernow), sowie eine Münze Mubammed Rahïm’s (1167 — 71, Markow 
707 n° 36) und 5 Münzen Abû *1-Gâzï’s (1171 — 1200 = 1758 — 85, Markow 
707, Samml. W. Zernow). 

2 Ich kenne nur einen ASrafï von Sâhrul), MeShed ohne Jahr (Mar- 
kow 732 n° 108) — Gewicht 3,42 gr. — und einen % ASrafî aus Kâsân vom 
J. 1165 ïï^it Nennung *Alï Ridâ’s (Markow 735 n° 374) — Gewicht 1,15 gr. 
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gar nicht gepràgt und deshalb fehlen sie in Hanway’s Tabelle. 
Der Wert dieser Münzen zur Zeit von Nàdir’s Nachfolgern war 
aber, wie Papuna Orbelian angibt, 1500 Dînâre. 

Mit dem goldnen 'Abbàsï scheint Hanway Goldmürizen 
vom Gewicht der bekannten Silbermünzen zu 200 Dïnâren ge- 
meint zu haben, die wahrscheinlich in der Art von Erinnerungs- 
medaillen bei gewissen Gelegenheiten verteilt wurden. Auf uns 
sind, soviel ich weiB, keine solchen Goldmünzen der von Han- 
way genannten Schahe gekommen. Ihrem von Hanway an- 
gegebenen Gewicht nach lassen sie sich auf keine Weise mit den 
bisher bekannten Goldmünzen in irgendein System vereinigen, 
andererseits entspricht aber dieses Gewicht genau demjenigen 
der silbernen *Abbâsî. Den Dïnârwert gibt Hanway nur für 
den ,,gemeinen Abbasie'‘ an, worunter wahrscheinlich eine 
goldene Médaillé vom Gewichte der *Abbâsî Nàdir’s zu ver- 
stehen ist, dessen Silber-^Abbâsî gerade so viel wog, wieH an way 
für den Gold-*Abbâsî angibt, 24 Nofeüd = 72 grains. Genau 
den gleichen Dïnârwert gibt Hanway auch für die Tillâ von 
Bubârâ an, die ebensoviel wog. 

Die Erwâhnung dieser Sefewidenmünzen bei Gmelin ist 
nicht ganz klar. Da seine neue Wertangabe, 314 Kopeken, 
nach ihrem Verhâltnis zu den anderen von ihm angegebenen 
neuen Preisen berechnet, einer Münze von 54 grains entspricht, 
so ist es vollkommen sicher, daB das zu seiner Zeit der Preis 
des alten Asrafî aus der Zeit von Husein bis Nadir war. Die alte 
Bewertung, 210 Kopeken, ist hôchstwahrscheinlich durch ein 
bloBes MiBverstândnis zu erklâren, indem Gmelin die kleinen 
paarweise angeordneten schrâgen Strichelchen, welche bei 
Hanway an Stelle von Punkten, die die Zeile festhalten sollten, 
stehen, für GânsefüBchen gehalten und diesen drei verschiedenen 
‘Abbàsï denselben Dïnârwert beigemessen hat, der bei Hanway 
für den Gold-*Abbâsï Nâdir’s angegeben war. Es ist sehr un- 
wahrscheinlich, daB diese Medaillen, die doch betràchtlich 
schwerer waren als der *Abbâsï Nâdir’s, denselben Wert^gehabt 
haben sollten, wie dieser. 

Auf uns sind, wie gesagt, aus der Regierungszeit der von 
Hanway genannten Schahe keine Goldmünzen vom Ge- 
wichte der Silber-'Abbâsï gekommen. Dagegen besitzen wir 
einige Goldmünzen aus früherer Zeit, die, wie ich glaube, wohl 
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zu dieser Klasse gehôren. Da über die Nominale der ersten 
Sefewïden bisher noch fast gar nichts geschrieben ist, bin ich 
genôtigt, diese Frage hier gleichfalls zu erôrtern. 

Von Ismâ*ïl (907 — 930 = 1502 — 24) besitzt die Eremitage 
3 Goldmünzen von 3,53, 3,51 und 3,46 gr Gewicht (Markow, 
Inwentarnyj Katalog 709 n® i, Eremitage n° la, 5a), das 
Britische Muséum auch 3 Münzen, deren Gewicht 3,517; 
0,887 ^^d 0,77 gr betrâgt {Br. Mus. n° i, 2, 3). Wie R. Stuart 
Poole, LXII, ganz richtig annimmt, sind das nach dem von 
den àgyptischen Mamlûken eingeführten MünzfuB gepràgte 
Asrafîs (vgl. Schrôtter, JVorterbuck 42), die beiden zuletzt ge- 
nannten Stücke — V4 Asrafîs. 

Von Sàh Tahmasp I. (930 — 984 = 1524 — 76) kenne ich 
5 Goldmünzen, zwei davon wiegen je 4,63 gr {Er. n® 13a, 13b), 
die übrigen 3 wiegen 1,13, 1,14 und 1,10 gr (Er. n° I3aa, 17a, 
O. Codrington, S orne rare and unedited Arabie and Persian 
Coins, Hertford 1889, 20 n® i). Sie haben also ein ganz anderes 
Gewicht als die Goldmünzen Ismâ'îrs. Nach diesem Münz- 
fuBe Tahmasp’s prâgte auch Muhammed Hudâbende (985 — 995 
= 1578 — 1587), von dem ich 4 Goldmünzen kenne, deren Gewicht 
4,63, 4,60, 4,61 (Er. n® 24a, b, c) und 4,632 gr (Br. M. n® 27a) 
betrâgt. Das Gewicht aller dieser Münzen entspricht demjenigen 
der timüridischen Goldtanka oder Tengèe 4 tilld, die nach 
Hwândemîr’s Habîb us-Sijar i Mitqâl (ca. 72 grains = 4,665 gr) 
wog und 6 cagataidischen Silberdïnàren gleichkam (Quat re- 
mère, Journal Asiatique, 3 sér. II 346 — 347, vgl. Markow 
673 n® 190, eine Goldmünze d. J. 902 aus Heràt, Gewicht 4,79 gr). 
Nach diesem timüridischem MünzfuB sind auch die beiden ein- 
zigen Goldmünzen der Seibâniden geprâgt, die ich kenne 
(Markow 694 n® 129, Eremitage n® 134a, vom Ende des 
16. Jahrh., Gewicht 2,35 und 2,30 gr, also Halbstücke), sowie 
die schon oben erwâhnten Goldmünzen der ôâniden. Hierher 
gehôrt auch die Münze *Abbâs* I. (995 — 1037=1587 — 1628), 
Br. Mus. n® 28, die 2,30 gr wiegt und folglich eine halbe Tillà 
darstellt. Da sich die persischen Silbermünzen bekanntlich 
aus der timüridischen Tanka entwickelt hatten (vgl. Schrôtter, 
Worterbuch i), scheint es mir sehr wahrscheinlich zu sein, daB 
der EinfluB des timüridischen Münzwesens sich zeitweilig auch 
auf die Goldmünzen erstreckt haben konnte. Wie die vorhan- 
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denen Münzen zeigen, war dieser EinfluB von kurzer Dauer: die 
auch von den Timüriden in sehr geringer Anzahl ausgebrachte 
Tillâ konnte sich in Persien neben dem àgyptisch-türkischen 
Asrafî nicht behaupten und wurde von diesem nach kurzer Zeit 
vollstândig aus dem Felde geschlagen. 

AuBer diesen zwei Münzklassen, deren Erklârung aus dem 
Münzwesen der Nachbarlânder keinerlei Schwierigkeiten be- 
reitet, besitzen wir eine Goldmünze ^Abbâs’ I. (Br. Mus. n° 29), 
die 118,6 grains (7,685 gr) wiegt, und zwei Goldmünzen von 
Tahmasp I., die 60,2 (3,90 gr vom J. 938 — Markow 1057 
n° 13A) und 59,5 grains (3,855 gr — Br. Mus. n° 19) wiegen. 
Das Gewicht der ersteren Münze entspricht demjenigen der 
Silber-'Abbâsï aus den letzten Jahren 'Abbâs* 1 . Die beiden 
Münzen Tahmasp’s wiegen ebensoviel, wie die Silbertanka 
Isma*ïls Diese 3 Münzen scheinen demnach ebensolche 
goldene Medaillen vom Gewicht der gleichzcitigen Silbermünzen 
zu sein, wie die von Hanway erwâhnten Sefewidenmünzen. 

R. Stuart Poole’s, LXII, Versuch die Tillâ Muhammed 
Hudâbende’s, sowie die halbe Tillâ 'Abbâs’ I. gleichfalls mit 
dem von Hanway erwâhnten 'Abbasî zu 24 No^ûd (72 grains) 
in Verbindung zu bringen, ist m. M. nach, unbedingt falsch, 
denn, als diese Münzen geprâgt wurden, war der *Abbâsî nicht 
72 grains schwer, sondern 120 resp. 144 grains. Die Münzen 
kônnten also allenfalls goldne Mabmüdïs (V2 'Abbâsï) darstellen. 
Mit dem von Hanway angegebenen Gewicht des *Abbâsî 
Nâdir’s stimmt ihr Gewicht nur ganz zufàllig überein. 

Nach Gmelin^s offcnbar unbegründeter AuBerung, war 
der Muhr-Asrafï = 3 Doppeldukaten. Diese Angabe ist ganz 
entschieden falsch, denn eine Goldmünze, die den Wert von 
6 Dukaten hatte, müBte ca. 21 gr gewogen haben, der Muhr- 
Asrafî wog aber bloB 11,08 gr. 21 gr kommen aber dem Ge- 
wicht ziemlich nahe, welches ich auf Grund der oben besproche- 
nen Goldmünze des Asiatischen Muséums für den Tômàn 
Suleimân’s I. ausgerechnet habe. Es ist nun sehr intéressant, 
festzustellen, daB im 17. Jahrh . der Tômân (10000 Dînâre) 
tatsâchlich mit 6 russischen Rubeln bewertet wurde, also in 
RuBland ebenso hoch im Kurse stand, wie zur Zeit Hanway’s 

I Vgl. Schrôtter, Wôrterbuch der Münzkunde 681. 
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der Muhr-Asrafî (6000 Dïnâre). Diese Angabe befîndet sich im 
Anhang zur Instruktion, welche im J. 1618 dem russischen 
Gesandten in Persien Fürsten Michail Petrowic Boriatinskij 
erteilt wurde^. Andererseits wird mehrfach berichtet, daB der 
,,Zolotoj“ (Aureus) in russischem Gelde i Rubel wert war: 
s. a. 1650 im Tagebuch des russischen Gesandten in Géorgien 
Nikifor Michailowic Tolocanow (Drewniaja Ross. Wiwliofika 
V 246), dann im Handelsgesetz des Jahres 1665 (I. Kaufmann, 
Serebrianyj rubl. Petersburg 1910, 130) und in Gesetzbestim- 
mungen der Jahre 1699 und 1700 (Kaufmann 130, 131). Das 
Verhàltnis i Dukat = i Rubel bestand aiso bis zum Anfang des 
18. Jahrhunderts. 

Wenn der Tômân 6 Rubel wert war und der *Abbâsï — 
20 Kopeken, dann müBte der Tômân damais 30 *Abbâsî wert 
gewesen sein. Der Tômân enthielt aber 10000 Dïnâre, der 
*Abbâsï — nur 200 Dïnâre. Der Tômân war also = 50 'Abbâsï 
(Olearius 559, Chardin IV 181). Demnach hâtte der Tômân, 
wenn der Preis des *Abbâsî 20 Kopeken war, nicht mit 6 Rubeln, 
sondern mit 10 Rubeln bewertet werden müssen. 

Vergleichen wir damit, wasTavernier über die persischen 
Münzen aussagt: 

,,Un or n'est pas le nom d'une espèce, mais seulement une 
manière de conter entre les negotians et un or fait cinq Abbassis“. 

,,Un Toman n'est pas non plus une espèce de monnoye, 
mais seulement une manière de conter et l'on ne parle en Perse 
dans les payemens que par Toman et par Or. Qu'oy qu'on dise 
ordinairement qu’un Toman fait quinze écus, il fait en effet à 
conter juste quarante six livres un denier et ^5“ (^d. 1692, 136). 

,,La reale ou l'écu de France vaut trois abbassis et un 
chayet et à conter la reale à soixante sols, l’abassi vaut dix-huit 
sols six deniers'* (p. 135). 

Endlich: ,,Les huit Larins fons un or et les quatre vingt 
Larins un Toman" (p. 135). 

I ,,Zur Bestreitung der Unterhaltskosten wurden ihnen (den Ge- 
sandten) 100 Tômân ausgezahit, der Wert eines Tômân betrâgt 6 Rubef^ — 
Drewniaja Rossijskaja Wiwliofika V, Moskau 1788, 130. Auf diese wich- 
tige Stelle, wie auch auf die andere weiter unten zitierte aus diesem Bûche 
hat mich A. A. Iljin aufmerksam gemacht. Das Buch von Kaufmann 
hat mir N. P. Bauer zur Benutzung empfohlen. 
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Wir sehen hieraus, daû der ,, 0 r'‘ Tavernier’s eine Rechen- 
einheit war, die S 'Abbâsï gleichkam und die Vio des Tômân 
ausmachte^, also, mit anderen Worten, einen Wert von looo 
Dînâren reprâsentierte. Wenn also im Tagebuch Tolocanow’s 
gesagt wird, daB der ,,Zolotoj‘‘ i Rubel und der *Abbâsï 20 Ko- 
peken wert war, so ist mit dem ,,Zolotoj“ eben diese Rechen- 
einheit (1000 Dïnâre) gemeint. In allen anderen oben ange- 
führten Fâllen ist dagegen nicht von dieser Recheneinheit zu 
1000 Dînâren die Rede, sondern von dem goldenen Dukaten, an 
den von Kaufmann beigebrachten Stellen vom europâischen 
Dukaten, in der Instruktion des Fürsten Boriatinskij vom 
persischen Asrafî. Dieser wog ca. 3,50 gr. Sechs solche Dukaten 
machten tatsâchlich ungefàhr das Gewicht eines Tômân aus. 
Was dagegen ihre Gleichstellung mit dem russischen Rubel anbe- 
langt, so erklârt sich diese durch den zu jenerZeit auBerordentlich 
niedrigen Kurs des Goldes in RuBland. 

Auf Grund einer von Karamzin mitgeteilten Nachricht 
von einem im J. 1495 vom GroBfürsten von Moskau Johann III. 
dem Kônig Alexander von Litauen geschenkten Goldkreuz, wel- 
ches 22 Zolotnik wog und 12V2 Moskauer Rubel wert war, hat 
Kaufmann das Wertverhâltnis von Gold zu Silber in RuBland 
zu Ende des 15. Jahrh. ausgerechnet. Es war ioV2*i (Kauf- 
mann 61). In der Torgowaja Kniga^ die Ende des 16. Jahrh. 
und Anfang des 17. Jahrh. verfaBt wurde, wird das Verhâltnis 
als 10:1 angegeben (Kaufmann 77). 

Der 'Abbâsï 'Abbâs’ II. (1052 — 1077 = 1642 — 67) wog 
7,4 gr. und war 20 Kopeken wert {Drewniaja Ross. Wiwliofika 
V 246). Eine Goldmünze von diesem nàmlichen Gewicht müBte 
nach damaligen Verhàltnissen 210 Kopeken wert gewesen sein. 
Der Asrafî wog aber 3,5 gr. Wir erhalten also für den Wert 
des Asrafî in russischem Gelde die Gleichung x:2io = 350:740. 
Der Asrafî hatte demnach den Wert von 99,3 Kopeken, oder, 
da unsere Zahlen nur approximativ sind, i Rubel. 4 

Zur Zeit als Hanway in Persien war (1744), war der Muhr- 
Asrafî von 171 grains (11,08 gr.) 6000 Dïnâre, der silberne 
'Abbâsï (72 grains = 4,66 gr.) — 200 Dïnâre wert. Eine 200- 


I Vgl. Rabino, Coins of the Shahs of Per sia ^ Paris 1914, ii. 



Zur Münzkunde der persischen Schahe 


Dïnârmünze in Gold würde also 


171 X 200 

— =5,7 grains wiegen. 


Es ergibt sich ein Wertverhâltnis von Gold zu Silber wie 12,63 • 
Oben habe ich ausgerechnet, daB zur Zeit Suleimàn'sl. (1077 bis 
nos = 1667 — 94) das Wertverhâltnis wie 15,83:1 war. Das 
Verhâltnis batte sich also seit dem Ende des 17. Jahrh. recht be- 
deutend zugunsten des Silbers verschoben. 

Dasselbe folgt auch aus dem Verhâltnis des Muhrs zur 
Rupie. Der Muhr Aurengzîb's (1659 — 1707) von 170 grains 
Gewicht war = 14 Rupien, nach einer Angabe sogar = 16 Ru- 
pien (Hodivala 250). Da der Muhr-Asrafî Nâdir’s 6000 
Dïnâre, seine Rupie 500 Dînâre enthielt (Hanway I 309), 
so war der Muhr-Asrafï um diese Zeit = 12 Rupien. Demnach 
muB I Tômân (10000 Dïnâre) 20 Rupien wert gewesen sein, 
und tatsâchlich finden wir bei Mahdî Hân (W. Jones, Histoire 
de Nadir Chah II 192) und Emîn-i Gulistâne (Mugmil aU 
Tàrîh-i Bd dnàdirïje, ed. O. Mann, 25). sub anno 1160 (1747) 
die Angabe, daB i Kurür (Crore, d. h. 10000000 Rupien) 
500000 Tômânen gleichkam, woraus folgt, daB i Tômân 
20 Rupien wert war. 

DaB der Wert des Silbers seit dem Ende des 17. Jahrh. ge- 
stiegen war, sehen wir auch aus dem von Hodivala, 196 — 198, 
besprochenen Citât aus dem Muntahab al-Lubàb des Hâfî Hân, 
wo, s. a. 1124, 500 Tômâne 12000 Rupien gleichgestellt werden, 
woraus folgt, daB damais, also zur Zeit Husein’s, i Tômân 
24 Rupien gleichkam, wâhrend unter Suleiman I. ein Tômân 
mit 30 Rupien bewertet wurde. 

Nach der von Gmelin angegebenen Wertsteigerung wurde 
der Muhr-AsrafI von 171 grains dem Tômân von 10000 Dïnâren 
gleichgestellt. Der Silber-* Abbâsï zu 72 grains war nicht mehr 
200 Dïnâre, sondern 250 Dïnâre wert. Eine Goldmünze zu 

^ 011 250X171 

250 Dïnâren müBte demnach = 4,275 grains gewogen 

10000 

haben. Das Wertverhâltnis von Gold zu Silber war also, abge- 
sehen vom Feingehalt, 72:4,275 = 16,84:1. Im selben MaBe, 
wie vor der Reform Kerïmbân*s das Silber zu hoch bewertet 
worden war, so war jetzt das Gold zu hoch gestiegen. 

Damit hângt es wohl auch zusammen, daB um diese Zeit 



152 R. Vasmer 

das Silbergeld sehr stark gefâlscht wurde. G me lin, III 139, 
zufolge, zeichneten sich durch schlechtes Silbergeld besonders 
die Stàdte Derbend, Semâ^à und Bàkü aus: ,,Ein neuer Abas 
hat daselbst an innerem Silber Werth kaum 8 Copeck‘‘. 

John Cook, der in Persien war, als das Gold infolge von 
Nâdirsâh’s indischen Feldzügen niedriger als gewôhnlich stand, 
erzâhlt dasselbe von den Goldmünzen: von 42 dreifachen Du- 
katen (triple ducats = Muhr-Asrafï), die ihm in Derbend aus- 
gezahlt wurden, waren nur 25 Münzen gut, und in einem anderen 
Fall war von mehreren Tausend Muhr-Asrafï’s ungefâhr 
minderwertig (Voyages and Travels II 357 — SS^)* 

Wenn, wie wir gesehen haben, die alten von Gmelin ange- 
gebenen Preise auch nicht ohne weiteres verstândlich sind und 
einiger Erlàuterungen bedürfen, so liegt kein Grund vor, die 
vom selben Gelehrten angegcbenen neuen Preise, die zu seiner 
Zeit Gültigkeit hatten, anzuzweifeln. Wenn Gmelin für den 
,,Aschreffie‘^ zwei verschiedene neue Preise angibt, 2 Rubel 
und 2 R. 50 Kop., so bedeutet das sicher nicht, daB jeder be- 
liebige ^4 Muhr-Asrafï an einigen Orten 2 Rubel, an anderen 
Orten 2^2 Rubel wert war. Es illustriert bloB Gmelin^s Worte, 
daB die Münzen der verschiedenen Chane oft nur in ihrem 
Heimatgebiet vollen Wert hatten und in anderen Chanschaften 
nicht für vollwertig angesehen wurden : ,,AIlein der Ducaten, wel- 
cher in Gilan für dritthalb Rubel geht, gilt in Masanderan nur 2, 
oder auch nur 180 Copeck, der Masanderanische gilt in Gilan 
nicht, zu Tavris hat man bey beyden Verlust und mit einem 
Wort, so bald man von einer Chanschafft in die andere kommt 
sobald verliehrt man am Gelde‘‘ (III, 139). 

Dabei unterscheiden sich die auf uns gekommenen Gold- 
münzen dieser Zeit weder dem allgemeinen Aussehen noch dem 
Gewichte nach voneinander. Sie scheinen, soweit sich das ohne 
genaue Untersuchung des Feingehaltes feststellen lâBt, in allen 
Münzhôfen ziemlich gleichwertig herausgebracht worden zu sein. 

Das im J. 1764 ausgegebene goldene lO-Rubelstück Katha- 
rina's II. wog 13,09 gr. und enthielt an Feingold rund 12 gr. 
(Kaufmann 165). Der Muhr-Asrafï, der nach Gmelin 
10 Rubeln ii Kopeken gleichgestellt wurde, wiegt ailes in allem 
nur 11,08 gr. Daraus folgt, daB die Zahlen bei Gmelin nicht 
den eigentlichen Wert der Münzen angeben, sondern ihren Nomi- 
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nalwert. Es war ein Zwangskurs eingeführt worden, nach dem 
aile persischen Münzen einen hôheren Nennwert erhielten, als 
sie ihrem Metallwerte nach beanspruchen durften. Der ‘Abbâsï 
zu 200 Dinar galt von nun an 250 Dïnâre. Der Muhr-Asrafî 
wurde dem Tômànvon 10000 Dïnâren gleichgestellt. Der Dînâr 
war somit um 25% seines Wertes gesunken. 

In Ra binons Tabelle sind die Münzen der Nachfolger 
Nàdirsàh’s bis zum Regierungsantritt Fath *Alî’s so eingetragen, 
als stellten aile Münzen, welche 72 grains (4,665 gr.) wiegen, 
‘Abbâsï (200 Dïnâre) und aile Münzen, die 180 grains (ii,664gr.) 
wiegen, Rupien (500 Dïnâre) dar. Auf diese Weise ergibt sich 
ein ganz unerwarteter plôtzlicher Sprung unter Fath 'Alï. Im 
Jahre 1212 (1797/8) hatte, Rabino zufolge, die Münze von 
180 grains noch den Wert von 500 Dïnâren, im Jahre 1214 
(1799/1800) galt eine Münze von nur 162 grains (10,497 gr.) 
1250 Dïnâre. Der Dînâr müBte also auf einmal um mehr als 
150% gesunken sein. Der oben angeführte Bericht Gmelin’s 
zeigt, daB diese Entwicklung viel langsamer von statten ging. 
Die Silbermünzen der Nachfolger Nâdirsâh's von 180, bzw. 
72 grains Gewicht müssen somit, wie Rabino bereits vermutete 
( 1 . 1 . i), verschiedcnen Nominalwert gehabt haben. Wenn die 
Münzen zu' 72 grains (4,665 gr.), welche früher 200 Dïnâre wert 
waren, unter Kerïm^ân einen Wert von 250 Dïnâren reprâsentier- 
ten, dann müssen die Münzen zu 180 grains (i i, 664 gr.) unter ihm 
schon nicht mehr 500 Dïnâre, sondern 62 5 Dïnâre wert gewesen sein . 

Leider sind unsre Münzsammlungen nicht besonders reich 
an Silbermünzen dieser Zeit. Wirklich vielehierher gehôrige Mün- 
zen besitzen wir nur aus einigen transkaukasischen Stâdten, 
aber auch dièses Material genügt vollstândig, um die Richtig- 
keit des soeben bemerkten darzutun. 

Sehr lehrreich sind vor allem die Münzen von Tiflïs und 
Ganga. Wir wissen, daB in Tiflïs, nachdem Géorgien zum 
Russischen Reiche geschlagen worden war, Münzen geprâgt 
wurden, welche Abas hieBen. Diese von den Russen in den 
Jahren 1804 — 33 geprâgten Abase haben ein Sollgewicht von 
3>33 gr. Die grôBeren Tiflïser Silbermünzen aus der Zeit, die 
der russischen Eroberung vorausging (1182 — 1213 = 1768 — 
1798), wiegen ca. 3 gr. (48 grains). Es unterliegt also keinem 
Zweifel, daB diese Münzen zu 3 gr. *Abbàsï waren. 

Islaixiica VI, 2 . 11 



IS 4 


R. Vasmer 


In Ganga wurden in den Jahren 1172 — 78 (= 1758 — 65) 
Münzen zu 4,65 gr. (72 grains) geprâgt, also normale 'Abbàsï 
aus der ersten Regierungsperiode Kerïmbàn’s. Danach hôrt 
diese Prâgung auf und an Stelle dieser Münzen erscheinen wel- 
che, die ca. 3,7 gr. (57 grains) wiegen. Die im J. 1 1 78 eingestellte 
Prâgung der Münzen zu4,65 gr. wurde im J. 1 187 (1773/4) wieder 
aufgenommen, so daB wir von diesem Jahr beide Sorten von 
Münzen haben. Sie sind leicht voneinander zu unterscheiden, 
weil die schwereren Münzen den Namen as-Sultân Nadir 
auf der Vs. führen, wàhrend die leichteren eine Verslegende 
tragen. Wir sehen hier das Résultat von Kerîmbân’s Reform. 
Die alten 'Abbâsî zu 72 grains (4,665 gr.) waren jetzt 250 Dînàre 
wert, da aber die Bevôlkerung an die Münzen zu 200 Dinar 
gewôhnt war, wurden neue, leichtere Münzen ausgegeben, die 
diesem beliebten Nominal entsprachen. 

250-Dmàrmünzen mit dem Namen Nâdirsàh’s kennen wir 
nur vom J. 1187. Münzen mit der Verslegende sind auch aus 
den folgenden Jahren bekannt; sie wiegen aber nicht mehr 
3» 7 gi*-» sondern nur noch ca. 3 gr. (48 grains). Der *Abbâsî 
war also weiter gesunken, Im J. 1190 (1776) wurde sein Typus 
von neuem verândert, wahrscheinlich eben um einer Verwechs- 
lung des neuen *Abbâsî zu 3 gr. mit dem âlteren zu 3,7 gr. vor- 
zubeugen. Auf der Vs. dieser neuen Münzen stehen anstatt 
des Verses die Worte b. Diese Münzen wurden bis 

zum J. 12 II geprâgt, aber schon vom J. 1198 (1783/4) an sinkt 
das Gewicht noch weiter. Es betrâgt in diesem Jahre ca. 2,70 gr 
(ca. 42 grains), spâter noch weniger, einzelne Exemplare wiegen 
bloB gegen 2,20 gr. (34,3 gr.). Aus den Jahren 1205 (1790/1) 
und 1206 haben wir daneben zwei Münzen mit der gleichen Lé- 
gende, die 3,09 und 3,01 gr. schwer sind (£r. n°64c^, Af. 778n°65). 
Wâhrend aber aile andren Münzen groB und dünn sind, sind diese 
beiden Stücke klein und dick, so daB auch hier die Absicht 
ganz deutlich zu erkennen ist, eine leichtere Unterschcidung 
zwischen zwei verschiedenen Nominalen zu ermôglichen. 

I Mit M. bezeichne ich die Münzen der Eremitage, die in Markow’s 
Inwentarjiyj kaialog musulmans kic h rnonct imp, Ermitaèa^ Petersburg 1 896, 
und in den Suppléments dazu verzeichnet sind, mit Er. diejenigen Münzen 
derselben Sammlung, die nach Erscheinen dieses Katalogs erworben wor- 
den sind. 
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Der 'Abbâsî von Ganga der Jahre 1188 — 1198 hat das- 
selbe Gewicht, wie der 'Abbâsï von T if lis der Jahre 1182 bis 
1213. Die von Gmelin erwâhnte Wertsteigerung der Münzen 
fand, wie die 'Abbâsï von Ganga zeigen, vor 1182 statt 
(1768/9). Gmelin sagt aber ausdrücklich, daB inbetreff der 
verschiedenen Geldsorten keine Einigkeit vorhanden war, da 
jeder Chân sein eignes Geld münzte und selbst den Wert ansetzte. 

Wenn 200 Dïnâre 48 grains (3,iiogr.) wiegen, dann ist 
72 grains (4,665 gr.) das Gewicht von 300 Dïnàren. InTiflïs 
war man also gleich im Jahre 1182 zu der Wertsteigerung vor- 
geschritten, zu der man in Ganga erst im J. 1188 gelangte. 
Morier^ zufolge soll zu Ende der Regierung Kerîmban’s ein 
Mitqâl, also 72 grains, Silber 300 Dïnâre wert gewesen sein 
(Rabin O, Coll. Revue Monde Mus. 1914, i). Das ist gerade 
das, was die Münzen von Ganga und T if lis aus den Jahren 
1188 — 98 zeigen. Wenn 72 grains einen Wert von 300 Dïnàren 
darstellen, dann sind 180 grains 750 Dïnâre wert. Bei den 
Münzen von Ganga der Jahre 1 199 — 12 1 1 haben wir aber schon 
48 grains (3,11 gr.) für 250 Dïnâre. Danach müssen die groBen 
dicken Münzen aus derselben Prâgestâtte der Jahre 1208 — 1211, 
die ca. 192 grains (i2,44gr.) wiegen^, 1000 Dïnâre wert gewesen 
sein. 

Die Münzen von Semâ^î zeigen ungefàhr dasselbe Bild, 
wie die von Ganga. 1 181 — 86 (1767 — 72) wiegen sie im Durch- 
schnitt ca. 3,70 gr. (57 grains), dann, bis etwa 1196, ca. 3 gr., 
noch spàter, bis ca. 1202 (1787) ca. 2,70 gr. (41,7 grains), 
und bis 1235 (1819/20) ca. 2,3 gr. (35,5 grains). Da die spâteren 
Münzen dieser Prâgestâtte aber sehr oft beschnitten sind, ist es 
schwer ihr normales Gewicht festzustellen. 

Von den Münzen anderer Prâgestâtten lassen sich die groBen 
schweren Stücke ganz bequem in dieses System einfügen. Die 
âlteren groBen Münzen Kerïm^àn^s wiegen ca. 180 grains 
(i 1,664 gr.), sind also Rupien (500 Dïnâre): Isfahàn 1167 (Gew. 


1 Voyage en Perse, en Arménie, en A sie- Mineure et à Constantinople, 
fait dans les années 1808 et 1809 par M. Jacques Morier. Paris 1813, 

I 335. 

2 1208 — 11,98 gr. (Frâhn, Nova Supplémenta 173 n° 84a), 1210 — 
ii,92gr- (M. 747 n°97), 12 ii — ii,65gr. {M. 747 102) und I2,i8gr. (Frâhn, 
Rec. 501 n° 229), 1212 — 11,97 und 11,85 gr. {M. n° 104, Er. 104A). 

II* 
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11,48 gr. — Er. lAA), Qazwîn 1170 (11,52 gr. — Er, id), 
Màzanderàn 1173 (ii,339 und ii,3gr.— M, 344, 345), 
1174 (ii)S8 gr. — Er. n° 7b), 1175 gr. — Br. M. n° 348), 
ohne Jahr (i 1,248 gr. — Br. M. n° 346). Die jüngeren Münzen 
sind aile leichter: Rest 1180 (9,18 gr. und 8,28 gr. — M. 737 
n° 40, Er. 40a), 1187 (8,20 gr. — Er. 65a), 1188 (8,69 gr. — 
Er. 70a), ii9o(9,i8gr. — Ær. 85a), Sïrâz 1181 (9,i7gr. — Er. 
45a), Kermàn 1 188 (9,2 gr. — Br. M. n° 380), 1 189 (9,181 gr. — 
Br. M. n° 383), Màzanderàn 1185 (9,19; 9,15 gr. — Er. S4a, 
S4b), 1186 (9,20 gr. — M. 738 n° 60). Das sind offenbar nach 
der ersten Werterhôhung Kerîm^ân^s geprâgte Rupien mil dem 
Sollgewicht 144 grains (9,33 gr.). Nach 1188 müssen sie 600 
Dînàre wert geweseri sein. 

Von Kerîmtjân’s Nachfolgern haben wir ziemlich viele 
Münzen, deren Gewicht ungefâhr 180 grains (i 1,664 gr.) be- 
trâgt: Isfahân 1197 {M. 1059 n° 113a), 1198 (Br. M. n° 435), 
1 199 (Br. M.n'' 44.0, 441), Hùi 1 195 (Br. M. n° 428), Sïrâz 1 194 
(Br. M. n° 426, Fràhn, Rec. 500 n° 224), 1195, 1198, 1199, 
1202, 1209 (Br. M. n° 429, 436, 437, 442, 443, 444, 448—450), 
Kàsàn 1194 (Fràhn, N. S. 165 n° 224c). Sie scheinen nach 
demselben MünzfuB geprâgt zu sein wie die gleichzeitigen 
Münzen von Tiflîs und die Münzen von Ganga der Jahre 
1188 — 98, also 750 Dînàren zu entsprechen. 

Zur selben Gruppe gehôrt die Rester Münze des Jahres 
1190 von 3,85 gr. (60 grains) Gewicht (Er. io6a), die den Wert 
von 250 Dînàren, also i Drittel der neuen Rupie (750 Dînàre) 
gehabt haben muB. Desgleichen die Münzen von Hüi 1199 
(Fràhn, Rec. 501 n"' 226), èïràz 1207 (Fràhn, N. S. 367 
n° 232, 68a) und Màzanderàn 1195 (Fràhn, N. S. 366 
n° 232, la), deren Gewicht, 4,50; 4,48 und 4,33 gr., dem Nominal 
von 300 Dînàren (72 grains) entspricht, und wohl auch die 
Münzen Tebrîz 1194 1195 (Br. M. n® 425, 427), deren 

Gewicht, 1,185 und 1,166 gr. für loo-Dînàrmünzen (i,3^55gr. = 
24 grains) allerdings etwas zu leicht ist, und H üi 1 197 (Er. n° 7a) 
mit dem Gewicht 0,80 gr., welches demjenigen eines Sàhî 
(12 grains =0,777 gr.) ziemlich nahe kommt. 

Weiter folgen einige Münzen, die nach dem MünzfuB 
1000 Dînàre = 192 grains (12,441 gr.) geprâgt zu sein scheinen. 
Hierher gehôren die 1000 Dïnàrmünzen: Isfahàn 1207 (Fràhn, 



Zur Münzkunde der persischen Schahe 


IS7 


N, S, 172 n® 64a) und mit verwischtem Jahr {Br, M. n® 454, 455), 
Tebrïz 1204 {M, 745 n® 40, Er, n® 40A), Hüi 1204 {M, 1059 
n® 40a), 1210 {Br, M, n® 451), Reât 1211 {Br. M. n® 452, 453), 
mit verwischtem Jahr {Er, loia), Téhéran 1210 (Fràhn, 
NS, 17411® 97 und 367 n® 232, 9Sa), Kâsàn 1210 (Frâhn, AS 174 
n® 99), Ganga 1208 — 1212 (s. oben) und Jezd 1211 (Frâhn, 
NS, 175 n® 104), dann die Münze Hùi 12 ii {M, 747 n® 103), 
deren Gewicht, 1,05 gr., dem Nominal 100 Dînâre (19,2 grains = 
1,244 gr.) nahe kommt, und vielleicht auch Eriwân 1206 
(0,89 gr. — Er. 56a). Die Münze Isfahân 1207 {Er. n® 67a) 
vom Gewicht 4,34 gr. scheint dagegen noch nach dem MünzfuB 
der vorhergehenden Période geprâgt zu sein, wo sie sich als 
300-Dïnârstück gut einreihcn lâBt, wâhrend sie im neuen 
System einen hier etwas sonderbaren Wert von 375 Dïnâren 
reprâsentieren würde. Isfahân muB dann das neue System 
im J. 1207 angenommen haben. Die Münze Isfahân 1201 
(Frâhn, NS. 366 n® 232, 113a), die 5,58 gr. wiegt, hatte dann 
den Wert von 375 Dïnâren und ist gleichfalls nach dem alten 
MünzfuB (750 Dînâre = 180 grains) geprâgt. Die Münze 
Kâsân 1211 dagegen (Frâhn, NS. 367 n® 232, loia), die un- 
gefâhr das gleiche Gewicht hat, scheint 500 Dînâre wert gewesen 
zu sein, denn aus Kâsân kennen wir bcreits v. J. 1210 eine nach 
dem leichteren MünzfuB geprâgte Münze. 

Endlich kennen wir noch zwei Münzen des J. 1212 aus 
Teherân und Sîrâz {Br. M. n® 457, 456), die von Bàbâbân, 
dem nachmaligen Schâh Fath *Alî, herrühren. Sie wiegen 170,7 
und 174,7 grains, entsprechen aiso der Norm von 180 grains 
(i 1,664 gr.). Da in Teherân schon im Jahre 1207 Münzen 
zu 192 grains geprâgt wurden, die nichts anderes aïs 1000 Dînâr- 
stücke gewesen sein kônnen, kann jedenfalls die Teherâner 
Münze des Jahres 1212 nicht nach dem âlteren MünzfuB von 
180 grains = 750 Dînâre geprâgt sein. Es muB also ange- 
nommen werden, daB im J. 1212 in Teherân nach einem 
anderen MünzfuBe geprâgt wurde, also 180 grains = 1000 
Dînâre. Aus Sîrâz kennen wir keine schwereren Münzen als 
zu 180 grains. Es scheint demnach, daB Sîrâz ein Stadium 
übersprungen hat und direkt vom MünzfuB 180 grains = 
750 Dînâre zum MünzfuB 180 grains = 1000 Dînâre über- 
gegangen ist. 
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Fassen wir das im Vorstehenden auseinandergesetzte noch- 
mals kurz zusammen, dann ergibt sich folgendes: Es wurde 
gepràgt: 

nach dem MünzfuB i8o grains = 500 Dînâre: in allen Stàdten 
bis zum Jahre 1182, in Ganga, Tiflïs und Semâbî bis zum 
Jahre 1180;. 

nach dem MünzfuB 180 grains = 625 Dînâre: in Ganga 

1180 — 88, in Rest 1187, 1188, in Mâzanderàn 1186;. 
nach dem MünzfuB 180 grains == 750 Dînâre: in 'Ganga 

1188 — 98, in Tiflïs 1180 — 1213, in Isfahân 1197 — 1201, 
wahrscheinlich auch noch 1207, in Tcbrïz 1194, 1195, in 
Hûi 1195 — 1199, in Rcst 1190, in Sîrâz 1194 — 1199, 1202, 
1207, 1209, in Kàsân 1194, in Mâzanderàn 1195;. 
nach dem MünzfuB 192 grains = 1000 Dînâre: in Ganga 1199 
bis 1212, in Isfahân 1207, in Kàsân 1210 — il, in Eriwàn 

1206, in Tebrîz 1204, in Hüi 1204, 1210, 1211, in Rest 

1211, in Teheràn 1210;. 

nach dem MünzfuB 180 grains = 1000 Dînâre: in Teherân 

1212, in Sîrâz 1212. 

Der Übergang von einem MünzfuB zum andren fand nicht 
gleichzeitig im ganzen persischen Reiche statt, sondern an ver- 
schiedenen Orten in verschiedenen Jahren. Es herrschte eben, 
wie Gmelin sagt, keine Einigkeit ,,in Ansehung der verschie- 
denen Geldsorten“. 

Wie wir oben gesehen haben, enthielt der Muhr- 
Asrafî der ersten Nachfolger Nàdirsàh’s 6000 Dînâre. Der 
halbe Muhr-Asrafî war also = 3000 Dînâre, der ^4 Muhr- 
Asrafî = 1500 Dînâre. Nach der Münzreform Kerîm^ân^s 
wurde der Muhr-Asrafî 10 000 Dînàren, d. h. dem Tômàn 
gleichgestellt. 

Die auf uns gekommenen Goldmünzen dieser Zeit unter- 
scheiden sich in nichts von denen der vorausgegangenen Jahre. 
Von 1177 — 1199 wiegt der ganze Muhr-Asrafî ca. 171^ grains 
(ii,o8gr.), der V2 Muhr-Asrafî 85, 5 grains (5, 54gr.), der ^4 Muhr- 
Asrafî 42^/4 grains (2,768 gr.). 

Im Jahre 1201 (1786/7) wurde die Prâgung von Münzen 
dieses Gewichtes beinahe ganz eingestellt, wir kennen nur ganz 
vereinzelte Münzen der folgenden Jahre, die das Gewicht dieser 
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Y4 Muhr-Aârafï oder Tômâne aufweisen^. Fast aile Gold- 
münzen dieser Jahre bis 1205, die wir kennen, wiegen etwas mehr, 
45 grains (2,91 5 gr.). Wir wissen aber nicht, was für ein Nominal 
diese Münzen repràsentieren. Muhre oder Tômâne dieser Jahre 
kennen wir nur aus èïrâz^ und ihr Gewicht stimmt zur Norm 
171 grains (11,08 gr.). DaB es sich aber bei den Münzen zu 
45 grains nicht um zufâllig schwerer ausgebrachte Stücke, son- 
dern um ein neues Nominal handelt, beweist einerseits ihre groBe 
Anzahl (ich kenne 60 Exemplare), andererseits der Umstand, 
daB diese Münzen sich auch âuBerlich von den anderen unter- 
scheiden. Der Durchmesser der leichteren Münzen (zu 42^/4 
grains) betràgt unter Aqâ Muhammed 19 — 24 mm., wâhrend die 
schwereren Münzen gewôhnlich nur 16 — 18, âuBerst selten mehr 
(bis 2 1 mm.) messen. Die schwereren Münzen haben die Legende, 
die seit Kerïmbân auf den meisten Goldmünzen anzutrefFen ist: 

eine Ausnahme bilden nur die entsprechenden Münzen von 
Isfahân, auf denen in den Jahren 1200 — 1208 immer eine 
Legende steht, die sonst nur selten vorkommt^: 

cX.ioL> Ij ^ JJ 

Die leichteren Münzen weisen dagegen die Legende auf, welche 
von Muhammed Hasan 1165 — 1171 (= 1752 — $8) gebraucht 
worden war, und danach auf einigen Goldmünzen von Astrâbâd 
1 198 (F râhn , NS. 168 n° 4; M. 744 n° 8) und Mâzanderân 1180 
(Frâhn, NS. 160 n° vvv 208), 1190 (Frâhn, NS. 163 n° 220p), 

1 Kâsân 1202 (Frahn, NS. 170 n° 28; M. 744 n° 27), Sïrâz 1205 
(Frâhn, NS. 167 n° 226f.), Jezd 1206 (Frâhn, NS. 172 n° 62; M. 745 
n° 54), Astrâbâd 1211 (Frâhn, NS. 174 n° loi). 

2 J. 1201 — Br. M. n° 438, M. 743 n° 122; J. 1202 — Br. M. n° 439; 
J. 1203 — M. n° 123; J. 1204 — M. n° 124. 

3 Gold: Téhéran 1206 (^-Tômân — M. 745 n° 53, Frâhn, 
N. S. 171 n° 53), 1209 (Doppeltômâne — M. 746 n° 80, 81), Re§t 1206 
(^-Tômân — Frâhn, NS. 17 1 n° 45), âïrâz 1208 (%-Tômân — M. n° 69). 
Silber: Içfahân 1201 (5,58 gr. — Frâhn, NS. 366 n° 232, 13a), 1207 
(12,62 gr. — Frâhn, NS. 172 n° 64a und 4,34 gr. — Er. 67a), Re§t mit 
abgeriebenem Jahr (3,20 gr. — Er. 104a), KàSân 1210 (12,52 gr. — F râhn, 
NS. 174 n° 99), 1211 (5,52 gr. mit Or — Frâhn, NS. 367 n° 232, loia). 
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1195 (Fràhn, NS. 168 n° i), 1197 {M. 744 n° 7) und 1198 
(Fràhn, NS, 166 n° 22Su) vorkommt: 

^ ;i*? 

Rabin O, p. 16, erwâhnt eine groBe Goldmünze Aqâ 
Muhammed’s. Diese Münze, von der er leider weder Jahr noch 
Ort angibt, wiegt 4488 grains (290, 82 gr.) und ist oifenbar nach 
demselben MünzfuB gepràgt, wie die soeben besprochenen 
Münzen zu 45 grains (2,915 gr.). Ich glaube nicht irre zu gehen, 
wenn ich auf Grund dieser groBen Münze annehme, daB die 
Münzen zu 45 grains 3000 Dînâre darstellen. Nimmt man nâm- 
lich an, daB diese Münzen ^/4-Tômâne waren, dann widersprâche 
das einerseits der allgemcinen Tendenz der persischen Münzen 
dieser Zeit im Gewicht bestândig ab- und nicht zuzunehmen, 
andererseits müBte dann die groBe Münze Rabin o’s 25 Tômàne 
wert gewesen sein. Wir kennen aber ziemlich viele groBe Gold- 
münzen sowohl Aqâ Muhammed’s wie auch von Fath *Alî 
und Muhammed. Die vorkommenden Nominale sind 2, 3, 5, 
10, 20, 30, 50 und 100 Tômâne. 25-Tômànmünzen sind bisher 
nicht bekannt geworden und wurden vielleicht auch nie geprâgt. 
Wenn man aber annimmt, daB diese groBe Münze Aqâ Muham- 
med’s 30 Tômâne reprâsentiert, dann ergibt sich für die Münzen 
zu 45 grains ein Wert von 3000 Dînâren. Wir erhalten somit 
für die Jahre 1200 — 05 (1786 — 91) einen neuen MünzfuB, einen 
Tômân von 150 grains (9,720 gr.). 

Dieser neue MünzfuB wurde nicht gleichzeitig in allen 
Münzhôfen eingeführt. Vom Jahr 1200 besitzen wir nur Münzen 
von Isfahàn, die ein entsprechendes Gewicht aufweisen 
(beide vom selben Stempelpaar, Fràhn, NS. 168 n° 8; M. 744 
n® 13). In Rest, Qazwïn, Kâsân und Mâzanderân wurden 
im J. 1200 und auch noch 1201 Münzen zu 42 grains ausgegeben. 
Aber aus allen diesen Stâdten, sowie aus Astrâbâd (Fràhn, 
NS. 169 n® 12) kennen wir auch schwerere Münzen vom J. 1201. 
Von anderen als diesen sechs Stâdten sind keine solchen schwere- 
ren Münzen bekannt. Die oben erwâhnten Tômâne von Sîrâz, 
sowie ein ^4 Tômânstück dieser Stadt vom Jahr 1205 (Fràhn, 
NS. 167 n° 226 f.) beweisen, daB diese Prâgestàtte dem alten 
MünzfuB bis zuletzt treu blieb und im Jahre 1206 direkt den 
in diesem Jahre eingeführten neuen MünzfuB annahm (M. 745 
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n® 43, Fràhn, NS. 171 u.n® 49 — 51). Dasselbe scheint in Jezd 
stattgefunden zu haben. Wir kennen keine Goldmünzen dieser 
Stadt aus den Jahren 1200 — 05, aber vom J. 1206 haben wir 
neun Münzen von denen zwei (M. n° 54, Fràhn, NS. 172 n° 62) 
das Gewicht der alten ^4 Muhr-Asrafî Kerîmbân’s haben, die 
sieben anderen aber nach dem neuesten MünzfuB vom J. 1206 
geprâgt sind. Wir sehen also auch hier einen direkten Übergang 
zu dem an zweiter Stelle folgenden Münzsystem mit Übersprin- 
gung des dazwischenliegenden. Aus Kâsân haben wir sonder- 
barerweise zwei mit einem und demselben Stempelpaar geprâgte 
Münzen des J. 1202 vom leichteren Gewicht (Fràhn, NS. 170 
n° 28, M. 744 n° 27; Gewicht 2,69 und 2,70 gr., Grôf 3 e je 24 mm.). 
Auch die GrôBe und Legende dieser Münzen stimmt zu ihrem 
MünzfuB. Scheinbar kursierten also in einigen Stàdten die beiden 
Münzsorten nebeneinander. Die leichteren Münzen müssen 
dann wohl den Wert von ca. 2800 Dînâren gehabt haben. 

Der im Jahre 1206 (i 791/2) eingeführte Tômân von 126 
grains (8,164 hielt sich bis zum Regierungsantritt Fath 
'Alî’s, also von 1206 — 1212. Wir kennen aus dieser Zeit halbe 
(63 grains = 4,08 gr.) und Vierteltômâne (31,5 grains = 2,04 gr.) 
und Schaustücke zu 2, 10, 20 und 50 Tômân^. Das Britische 
Muséum besitzt merkwürdigerweise nur zwei nach diesem 
MünzfuB geprâgte Goldmünzen (Br. M. rf 445, 447). Es ist da- 
her verstàndlich, daB in Rabino’s Tabelle die Angaben über 
diese Jahre ungenau sind. 

Für die Goldmünzen der Nachfolger Nâdirsâh’s kônnen wir 
somit folgende Etappen feststellen: 

1151 — 1180 (1738 — 1766) — der Muhr-Asrafî zu 171 grains 
(11,08 gr.), 72 " V4 Muhr-Asrafî;. 
ca. 1181 — 1201 (1767 — 1787) — derselbe Muhr-Asrafî wird dem 
Tômân (10000 Dinare) gleichgestellt. Geprâgt 
werden Tômàne, halbe- und Vierteltômâne;. 

I 2-Tômânmünzen: Içfahân 1207 (M. 745 n° 59), Téhéran 1207, 
1209 (N. n® 65, 80, 81); lO-Tômânmünzen: Téhéran 1210, 1211 (M. n° 90 
bis 92, 99); 20-Tômâne: Téhéran 1210, 1211 (M. n° 84 — 87, 98); 50-Tômâne: 
Téhéran 1210 (M. n° 88, 89). Eine solche 50-Tômânmünze ist abgebildet 
in Blàtter für Münzfreunde 1906, Nr. 6/7 S. 3515, zwei 20-Tômânstücke — 
ebendort Tafel 165 n° 21, 22 (Vollers, Das orient. Münzkabinett der U ni- 
versUàt Jena im J. 1906). Desgleichen bei Trutowskij, Moskowskij 
Publiânyj i Rumiancewskij Muzei III, Tafel. 
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1200/1 — 1205 (1786 — 1791) in Isfahân, Astrâbâd, Rest, 
Qazwïn, Kâsân und Mâzanderân werden Mün- 
zen zu 45 grains (2,915 gr.) geprâgt, welche 3000 
Dïnârmünzen darstellen und einem MünzfuB von 
I Tômàn = 150 grains (9,720 gr.) entsprechen 
1206 — 1212 (i 791 — 97) — der Tômân wiegt 126 grains (8,i64gr.) 

Geprâgt werden halbe- und Vicrteltômàne, Schau- 
stücke zu 2 ,10, 20, 50 Tômân. 

Das Münzsystem Fath *Alî’s war noch zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts vôllig unaufgeklârt. R. Stuart Poole zweifelte 
sogar an der Môglichkeit, sich im Münzsystem dieses Herrschers 
zurechtzufinden (JBr. M. p. LXV). Rabin o war der erste 
Numismatiker, der die auf uns gekommenen Münzen Fath 
*Alî’s in ein System gebracht und die Hauptstadien ihrer Ent- 
wicklung festgestellt hat. Er unterscheidet 4 chronologisch auf- 
einander folgende Gruppen von Silbermünzen dieses Schâhs. 

Aus der ersten Période, die nur ein Jahr wâhrte (1212), 
kennt er nur die Rupie (500 Dînâre) zu 180 grains (11,664 g^.). 

Die zweite Période, von 1214 — 1232 (1799 — 1816), wird 
durch den Rial von 162 grains (10,497 gi'O charakterisiert. AuBer- 
dem kennt Rabino Münzen zu V2) V4 5^0 Dinar 

(6s grains =4,211 gr.). 

In der dritten Période, von 1232 — 1241 (1817 — 25), wiegt 
der Rial nur 144 grains (9,33 gr.). Dazu kommen (72 grains = 
4,665 gr.), 1/4 und Vs Riale- 

Indervierten Période, 1241 — 1250(1826 — 34), ist diePIaupt- 
wàhrungseinheit der Qrân zu 1000 Dïnâren. Er wiegt 108 grains 
(6,998 gr.). Es folgen V2 V4 Qrâne. 

Diese chronologische Einteilung ist, bis auf eine kleine 
Ungenauigkeit, unbedingt richtig. Ebenso ist das Gewicht der 
groBen Münzeinheiten, durch die die einzelnen Perioden be- 
stimmt werden, richtig angegeben. Aber nicht alle^kleinen 
Münzen, die sich in unseren Sammlungen befinden, lassen sich 
in dieses System hineinzwângen. Es gibt eine Reihe kleiner 
Münzen, die zu keinem der von Rabino erwâhnten Nominale 
passen. 

Rabino’s Angaben stützen sich zum Teil auf den Bericht, 
den uns der franzôsische Diplomat Adrien Dupré hinterlassen 
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hat, der in den Jahren 1807 — 09 (1222 — 24) in Persien war und 
in seiner Reisebeschreibung^ eine ausführliche Schilderung des 
persischen Münzwesens gibt. 

Dupré unterscheidet zwei Arten von Geld, das PüUi 
Dïwânï (eig. ,,Kanzleigeld“), auch PüUi zende (,,lebendes 
Geld“) genannt, und das Pül-i murde (,,totes Geld“). 

Ersteres war das eigentliche offizielle Geld, das im ganzen 
Reiche anerkannt war, Pül-i murde hieB das in einigen 
Stâdten gültige lokale Geld, welches überall verschieden war. 
Der Rial, ob zende ^ oder murde ^ war immer — 25 èâhï 
oder 1250 Dînâre, 8 Riale bildeten immer i Tômân, aber das 
Gewicht der verschiedenen Rial-i murde war überall ver- 
schîeden und anders als das des Rial-i zende"^. Dieser letztere 
wurde nach den lokalen Münzsystemen überall verschieden 
bewertet. 

So hatte der Rial-i zende 
in Kermân den Wert von 35 lokalen èâhï murde ^ 
in Kâsân den Wert von 32 Èâhï murde, 
in Tebrîz den Wert von 31^^/101 èàhl murde, 
in Merâga den Wert von 31 ^àhï murde, 
in Jezd den Wert von 27^2 èâhï murde, 
in Isfahân den Wert von 26 èàhî murde, 
in Hamadân und Urmija den Wert von 22 èàhi murde, 
in Semnân den Wert von 20 èâhï murde, 
in Kermânsâhân, Mâzanderân und in den Stâdten am Persi- 
schen Golf den Wert von 16 èâhî murde, 
in Herât und Meshed den Wert von 12 èâhï murde, 
in Tebbes und Meshed den Wert von 10 èâhï murde (Dupré 
II 477). 

Der Tômân-i murde von Isfahân galt demnach 7 Riale 
und 17,3 Sâhï oder 9615 Dïnàr-i zende, der Tômân-i murde 
von Tebbes — 2 Tômâne und 4 Riale oder 2^000 Dinar -i zende 


1 Adrien Dupré, Voyage en Perse fait dans les années 1807, 1808 et 
1809 traversant V Anatolie, la Mésopotamie etc. Paris 1819. 2 Bande. 

2 Bei Dupré wird das nicht nachdrücklich genug betont, geht aber mit 
voiler Sicherheit aus einem Vergleich seiner verschiedenen Tabellen hervor. 
Vgl. auch p. 478 ,,Le tuman (argent vif ou mort) est toujours composé de 
10000 dinars, 1000 dinars ou i hézar valent 20 chahis argent vif ou mort“. 



164 R. Vasmer 

usw. (Du pré II 480). Der Èàhl murde von Tebbes batte nicht 
den Wert von 50 Dïnâren zende^ sondern von 125 Dînâren 
zende^ der èàhï murde von Isfahân aber bloB den Wert von 
48,075 Dînâren zende. 

Dupré nennt neun Stâdte, die keine ,,toten*' Münzen 
hatten und nur die Pül~i zende anerkannten. Das sind: Eriwàn, 
Hüi, Rest, Zengân, Sïràz, Téhéran, Qazwïn, Qumm und 
Lâhigân. 

Das System der Pül-i zende bestand, Dupré zufolge, aus 
folgenden Silbermünzen : dem Rial, dem Halben, dem Viertel- 
und dem Achtel-Rial und Münzen zu 10 Sàhî (500 Dînàre). 
AuBerdem erwâhnt er Neujahrsmünzen, die 3^8 Sàhî wert waren. 
3^8 Sâhï — das ist soviel wie 156 Dînàre. Diese Naurüzmünzen, 
die auch unter dem Namen Sâhî bekannt waren, wurden in 
Isfahân, Tebrîz, Sîrâz, Teheràn und einigen anderen Stâdten 
zum Reste des Naurüz ausgegeben und nach Verlauf eines 
Monats wieder eingezogen (Dupré II 475). Da 156 Dînàre 
auch den Wert der Vs Riale ausmachten, diese beiden Münz- 
sorten folglich das gleiche Gewicht hatten, ist es, Solange wir 
nicht wissen, ob und wodurch die Naurüzmünzen kenntlich ge- 
macht waren, unmôglich, diese beiden Sorten von Münzen 
auseinanderzuhalten. Ouseley^ erwâhnt nur den Sàhi, der 
Vs des Rial bildete und zum Neujahrsfest verteilt wurde. Es 
ist also môglich, daB die Rialmünzen nur eigens zu diesem 
Zwecke hergestellt wurden. 

Was für Werte an lokalen Münzen geprâgt wurden und ob 
diese toten Münzen überhaupt geprâgt wurden oder bJoB Rechen- 
münzen darstellten, sagt Dupré nicht. Überhaupt ist das, was 
Dupré über die ,,toten‘‘ Münzen mitteilt, ziemlich unklar ge- 
halten und Rabino’s Auszug aus Dupré’s Bericht (p. 8) bringt 
auch wenig Klarheit in die Frage. Der Name ,,tote‘* Münzen 
scheint anzudeuten, daB diese Münzen nicht geprâgt wurden. 

Wir kennen auBerordentlich viele Münzen, die ihr^m Ge- 
wicht nach unbedingt Riale sein müssen (Dupré, II 476, gibt 
das Gewicht des Riais als 2 Mitqàl 6 NoJjûd an, d. h. 162 grains). 
Die Riale derjenigen Stâdte, welche ,,tote“ Münzen hatten, 


I Sir William Ouseley, Travels in varions Countries of the East^ 
more particularly Per sia II, London 1821, 495. 
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unterscheiden sich ihrem Gewicht nach nicht im geringsten von 
den Rialen von Rest, Téhéran, Sîrâz usw., welche nur ,,lebende‘^ 
Münzen kannten. GroBe Werte scheinen somit nach dem System 
der Pül-i mur de nicht geprâgt worden zu sein. Die kleineren 
Werte lassen sich in einigen Fâllen ganz gut als PüUi murde 
erklâren. Aber mir ist kein einziger Fall vorgekommen, wo diese 
selben Münzen nicht gleichzeitig irgend welchen Nominalen 
des Püld zendeSy^\.ç,ms entsprâchen, manchmal allerdings 
Nominalen, welche von Du pré nicht erwâhnt werden. Aber 
die meisten der uns vorliegenden schwer zu erklârenden Münzen 
sind in Stàdten geprâgt, die Dupré zufolge keine ,,toten“ 
Münzen kannten. Es muB also angenommen werden, daB es 
auch im PüUi zende-System Nominale gab, die von Dupré 
unerwâhnt geblieben sind, vielleicht aber auch, daB Dupré’s 
Verzeichnis der Stàdte, welche nur Pül-i zende prâgten, fehler- 
haft ist und daB es in einigen dieser Stâdte auch ,,tote“ Münzen 
gab^ 

Leider ist Dupré der einzige, welcher tote Münzen über- 
haupt erwâhnt^. Von anderen Reisenden jener Zeit kommen 
hauptsâchlich Scott-Waring, Jaubert und Ouseley in 
Betracht, die dem persischen Münzwesen spezielle Kapitel ihrer 
Reisebeschreibungen gewidmet haben. Scott-Waring® hat 


I Wenn der Sdhl zende 162:25 == 6,45 grains = 0,42 gr. wog, dann 
ergibt sich für die verschiedenen Sdhî murde folgendes Gewicht: 


Sâhî 

von 

Kermân 

4,63 grains 

= 0,299 gr. 

? y 

,, 

KâSân 

5,06 ,, 

0,328 gr. 

y y 

> f 

Tebrïz 

5 . >8 „ 

— 0.335 gr- 

y y 

f ) 

Meràgâ 

5.226 „ 

=" 0,338 gr. 

y y 

} f 

Jezd 

5,89 .. 

0,382 gr. 


J > 

Içfahân 

6,23 „ 

= 0,4 gr. 

,, 

,, 

Hamadân 

7,36 

0,457 gr. 

y y 

y y 


Semnân 

KermânSâhânl 

8,1 

= 0,524 gr. 

y y 

•> 

Mâzanderân 
pers. Golf ) 

|iO,I25 ,, 

0,655 gr. 

y y 

y y 

Heràt 

13.5 

= 0,874 gr. 

y y 

y y 

Tebbes 

16,2 

= 1,049 gr. 


2 Eine schwache Andeutung scheint sich bei Jaubert zu finden 
(S. Anm. 3). 

3 Scott-Waring, Voyage de V Inde à Chyras. Paris 1813, 183 — 184. 
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im Jahre 1802 (1217) das südliche Persien bereist, J au ber 
war in den Jahren 1805 — 06 (1220 — 21) in Persien, Ouseley 
— in den Jahren 1811 — 12 (1226 — 27). Ihre Nachrichten be- 
ziehen sich demnach auf dieselbe Zeit, über welche Du pré 
berichtet hat, und es ist daher sehr intéressant ihre Berichte mit 
den Nachrichten Dupré's zu vergleichen. 

Ouseley ’s Angaben stimmen mit dem überein, was Dupré 
über die ,,lebenden“ Münzen aussagt, nur sind sie lange nicht 
so ausführlich. Er kennt den Tômân, den halben und den 
Vierteltômân in Gold, den Rial, den Halben, Viertel- und Achtel- 
Rial in Silber und sagt, daB 8 Riale einen Tômân ausmachten 
(Il 494). 

Jaubert kennt nur 6 persische Münzeinheiten, welche, wie 
er sagt, zu seiner Zeit wirklich ausgegeben wurden: 

Eine Kupfermünze: den Sijâh Pül (= Sâhî == 5,7 Cen- 
times). 


Drei Silbermünzen : i. die Münze zu 5 Sàhî oder 1^4 *Ab- 
bâsï (56 centimes), 2. die Münze zu 3-'Abbàsî (135 centimes), 
3. den Rial oder 6^4 *Abbàsî (285 centimes). 

Zwei Goldmünzen: das 25-'Abbàsïstück (ii,4ofr.) und den 
Tômân (= 50 *Abbâsî = 8 Rial; 22 fr. 40 — 80 centimes). 
Scott -War in g erwâhnt folgende persische Münzen: 

2 Pûl-i Sijâh = I Qâz 

10 Qâz = I Sâhî (kleine Silbermünze) 

2 Sâhï = I Muhammedï (Mahmüdï) 

5^/2 Mahmüdï = i türkischer Gurüs 
10 Gurüs = I Tômân (Goldmünze) 

4 6urüs = I Kerïmhânl (Gold) 

1^/4 Gurüs = I Nâdirsâh^ 

14 Qâz = I Tiflîsî. 


1 Voyages du chevalier Chardin en Perse et autres lieux de l'orient, 
ed. par. L. Langlès. Paris 1811, IV 186; Scott- Waring, 1 . 1 . ^84 — 185. 

2 In den Voyages du chevalier Chardin, Paris 1811, VI 185, wo der 
ganze Bericht Scott-Waring’s zitiert wird, enthàlt diese Stelle einen 
Druckfehler: statt 1V4 GurûS steht dort 1^2 Gurû§. Herr J. Allan hat die 
Liebenswürdigkeit gehabt in den beiden mir unzuganglichen Ausgaben von 
Scott-Waring’s Tour to Sheeraz, Bombay und London 1807 nachzü- 
schlagen. In beiden Ausgaben steht i Gurû§ V4 = i Nâdir§âh. 
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Es ist sehr merkwürdig, da6 weder Jaubert noch Scott- 
Waring die Einteilung nach Hâiften kennt, die Dupré an- 
gibt und der auch das Gewicht der meisten vorhandenen Münzen 
entspricht. 

Scott-Waring's System ist auf den ersten Blick ganz un- 
verstândlich. Die einzige Münze, die keiner weiteren Erklârung 
bedarf, ist der Tômân, den er in 10 Gurüs einteilt. Der türkische 
Gurûs (Piaster) muB demnach den Wert von 1000 Dïnàren ge- 
habt haben. Eine àhnliche Angabe befindet sich auch bei Dupré 
II 478: ,,Le hézar du Diwan est représenté par une monnaie 
étrangère. C’est la pièce de 60 paras dite grouche aïn (piastre 
primitive) frappée en 1187 de l’hégire, sous le régné du Sultan 
Abdul Hamid, empereur des Turcs. Cette pièce est fort com- 
mune en Perse, c’est à dire à Azerbaïdjan, en Irak et dans les 
ports du Golfe persique^^. Gemeint ist also nicht der Piaster zu 
40 Para, sondern der Altmyslyq (vgl. Dupré II 482). 

Wenn der ùurü^ ^ain den Wert von 1000 Dïnàren hatte, 
dann kam der Nâdirsâh, welcher 1^4 Gurûs wert war, 1250 
Dïnàren gleich. Damit ist also der Rial gemeint. Diese Be- 
zeichnung ist sehr merkwürdig, denn unter dem Namen Nàdirï 
wird gewôhnlich die Rupie Nàdirsàh’s verstanden (vgl. Rabino 
p. 7, Markow p. 727, 731, 740, 747). Da der Rial aus der Rupie 
Nàdir’s hervorgegangen war, paBt die Bezeichnung aber auch 
zum Rial. 

Wenn ein Gurûs zu 1000 Dïnàren 5V2 Mahmûdï enthielt, 
dann müBte der Mahmûdï 181,8 Dïnàre wert gewesen sein. 
Vielleicht wâre darunter eine Münze zu 200 Dïnàren, also der 
'Abbàsï, zu verstehen, von dem, da er wohl meistens weniger 
wog als erforderlich, eventuell nicht 5 sondern 5^2 g^gen einen 
Piaster gewechselt wurden. Der Sàhï Scott-Waring’s wàre 
dann das Halbstück dazu, also eine Münze zu 91 bzw. 100 Dïnà- 
ren, und entsprâche dem früheren Mahmûdï. 

Diese Erklârung ist recht unwahrscheinlich. Sowohl Sàhï 
wie Mahmûdï sind altbekannte Nominale. Der Sàhï galt immer 

I Vgl. Olivier, Voyage dans V empire Ottoman, Paris 1807, V 321 : ,,La 
quantité de pièces d’or et d’argent qui passe par cette voie, est si considérable, 
qu’il n’y avait pas d’autre monnaie en Perse, lorsque nous y étions, que de 
vieilles piastres turques et de vieux sequins de Constantinople“ (Olivier 
war in den lyçoer Jahren in Persien). 
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50 Dïnâre, der Mahmùdï — 100 Dïnâre. Der Sâhî bestand aus 

10 Qâzbekï. Die kleinste Kupfermünze des 18. Jahrh. war 

V2 Qâzbekï. Nehmen wir dieses Verhâltnis zur Grundlage, dann 
muB der Pùl-i Sijâh Scott-Waring's mit dem V2 Qâzbekï 
identisch gewesen sein, der Qâz mit dem Qâzbekï. Dann kann 
aber Scott-Waring*s Angabe, daB Mahmüdï i Gurûs 
und folglich 55 Mahmüdï i Tômàn bildeten, nicht richtig sein, 
denn l Tômàn enthielt immer 100 Mahmùdï. Es ist sehr wahr- 
scheinlich, daB unserem Berichterstatter hier eine Verwechslung 
zweier türkischer Nominale untergelaufen ist. Dupré, II 478, 
berichtet, daB der türkische Altmyslyq Sultan 'Abd ul-Hamïd*s 
(60 Para) in Persien 1000 Dïnâre galt und ûurüs ^ain genannt 
wurde. Der Gurüs Selïm’s III. (40 Pàrà) hatte dagegen 

in Tebrïz den Wert von 13V2 — H Sâhï, in anderen Gegenden 
Persiens war er kaum 12 Sàhï wert (Dupré II 482). Es ist 
also recht wahrscheinlich, daB er an einigen Orten auch bloB 

11 èâhï wert war. Wenn Scott-Waring behauptet, der 
Gurüs sei 5V2 Mahmüdï (d. h. ii Sàhï) wert, dann meint er den 
Gurüs (40 Pârà) Selïm’s III., wenn er aber aussagt, daB loGurùâ 
I Tômàn bildeten, dann meint er den Gurüs den Altmyslyq 
*Abd ul-Hamïd’s I. 

20 Pül-i Sijâh bildeten, Scott-Waring zufolge, i Sàhï, 
der eine kleine Silbermünze von 50 Dînâren darstellte, 28 Pül-i 
Sijâh machten i Tiflïsï aus. Dieser letztere muB also einen 
Wert von 70 Dînâren gehabt und 9,07 grains = 0,587 gr. gewogen 
haben. Wie dieses merkwürdige Nominal entstanden ist und 
wie es zum Namen Tiflïsï gekommen sein mag, ist mir unklar. 
Merkwürdig ist auch die groBe Anzahl kleiner Silbermünzen 
von verschiedenem Wert^. 

I Wenn der Sâhî zende 6,5 grains = 0,42 gr. wog, dann muB der 
Tiflisï ungefâhr 9,07 grains = 0,587 gr. gewogen haben. Die wenigen Sâhî 
von Tiflîs, die wir kennen, stammen aus den Jahren 1177 — 1207 und wiegen 
0,69 — 0,78 gr. {Eremitage No. ii, 22, 23, 37, 39a, 78). Das wâren nicht 
14 sondern 18 Qâz. Es wâre sehr natürlich hier an irgendw^lche Püld 
murde zu denken. Aber auch dabei kommen wir zu keinem befriedigenden 
Ergebnis. Von den oben erwâhnten Sâhî murde kommen ihrem Gewicht 
nach diejenigen am nâchsten, welche in den Hàfen des Persischen Golfes ge- 
braucht wurden. Da Scott Waring sich nur in Abu§ahr und Sïrâz làngere 
Zeit aufgehalten hat, wâre das auch das allernatürlichste. Der Rial-i 
Dïwànî kam hier 16 lokalen Sahï gleich, der Sàhï mufi also 10,125 grains = 
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Wie wir gesehen haben, scheint Scott-Waring unter Sijâh 
Pül eine Münze zu 2Y2 Dînàren verstanden zu haben. Jaubert 
dagegen versteht darunter eine Kupfermünze zu 25 Dînàren 
und ebensolche Kupfermünzen kannte Du pré, der sie Nîm- 
sâhï (halbe Sâhï) nennt. AuBerdem erwàhnt letzterer noch 
Y4 èàhï, Rub'iâàhï, die 12 Dïnâre wert waren, und, als Rechen- 
einheit, den Qâzbekï zu 5 Dînàren (Dupré II 482). 

Was den goldenen Kerîmbânï betrifft, so kann damit 
jedenfalls nur der V4 Muhr-Asrafî Kerîmbân’s gemeint sein, 
der etwas weniger als 43 grains wog und noch bis zum Jahre 
1200 regelmâBig geprâgt wurde. Wenn der Tômàn 96 grains 
(6,22 gr.) wog, dann würde eine Münze, die 42^4 grains wiegt, 
allerdings nicht 0,4, sondern 0,44 seines Gewichtes ausmachen. 
Trotzdem kann darunter nur diese Münze verstanden werden, 
denn Goldmünzen von etwas leichterem Gewicht sind nicht be- 
kannt. Intéressant ist, daB der türkische Funduqly, der unter 
Selîm III. (1203 — 1222 = 1789 — 1807) ca. 3,20 gr. wog, von 
Scott-Waring mit dem Kerîm^anî auf eine Stufe gestellt 
wird, der hollândische Dukat dagegen, welcher 3,50 gr. wog, 
6 Gurüs galt, also so viel als der Funduqly. Daraus ist 

zu ersehen, daB der Feingehalt der Münzen bei der Wertbe- 

0,655 8^* gewogen haben, was zu schwer ist. Wir sehen aber, dal 5 der Dïnâr- 
wert des Tiflîsï ungefâhr i Achtel des Gurùs (11 Sâhï = 550 Dïnâre) ent- 
sprach. Es kônnte also damit der türkische Bespârâlyq (5 Para) gemeint sein. 
Bei "BéVin , Journal As. VI série, IV 386 — 387, findet sich sub anno 1131 die 
Nachricht, das damais in den von den Türken erobcrten persischen Stâdten 
die persischen *AbbâsI überprâgt wurden und zum Kurse von 16 Pâra um- 
liefen. Wenn 200 Dïnâre 16 Pâra gleich kamen, dann müssen 70 Dïnâre den 
Wert von 5,6 Pâra gehabt haben. Im Laufe der 70 Jahre, welche dazwischen 
liegen, kann sich das Verhâltnis etwas zuungunsten des Dïnârs verschoben 
haben. Onlyqs und BeSliks wurden damais gerade in den transkaukasischen 
Stâdten recht ausgiebig geprâgt. Als die meisten dieser Stâdte, von Nâdir 
wieder zurückerobert waren, konnten die wâhrend der türkischen Okkupation 
dort geprâgten Münzen auch nach Persien gekommen sein und hier einen 
Namen erhalten haben, der ihrem kaukasischen Ursprung gemâB war. 
Scott-Waring erwâhnt unter den fremdlândischen Münzen, welche in 
Persien Kurs hatten, auch den Piaster, also den Onlyq (10 Pâra). Das 
5 Pàrastück, das er nicht erwâhnt, kann vielleicht als Tiflîsï bekannt ge- 
wesen sein und nur zufâllig in die Liste der einheimischen, statt in die der 
fremden Münzen hineingeraten sein. Natürlich ist diese Erklârung keines- 
wegs zufriedenstellend, aber sie ist doch von allen, die mir eingefallen sind, 
die einzige, welche mir einigermaBen môglich zu sein scheint. 

Islamica VI, 2. 


12 
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stimmung sorgfâltig mit in Rechnung gezogen wurde. Der hol- 
lândische Dukat hielt 983 p. m. fein, der Funduqly dieser Zeit 
bloB 800 p. m. An Gold enthielt diese letztere Münze also nur 
ca. 256 gr. Fath ‘Alï’s Goldmünzen waren, Dupré, II 475, 
und Ouseley, II 490, zufolge, von reinem Golde, also wahr- 
scheinlich feinhaltiger als die alten Kerîmbânî’s und dadürch 
lieBe sich der Unterschied in der Berechnung erklâren. Für uns 
ist vor allem wichtig, daB es um diese Zeit eine persische Münz- 
einheit gab, die 0,4 des Tômân ausmachte, denn wenn solch ein 
Nominal im tâglichen Leben bestàndig vorkam, dann war die 
Môglichkeit gegeben, solche Münzen auch neu zu prâgen. Das 
Verhâltnis 2:5 spielte ja auch früher im persischen Münzsystem 
eine groBe Rolle. Nâdirsâh prâgte Rupien zu 500 Dînâren und 
*Abbàsï zu 200 Dînàren. Mahmûdfs zu 100 Dînâren und 
5-Sâhïmünzen zu 250 Dînàren gab es unter *Abbâs II. und 
Husein. 


Wir erhalten 

somit folgende Nominale 

in 

Silber : 

1250 Dînâre 

— Rial = 

162 grains 

== 

10,497 gr. 

625 

- V2 Rial - 

81 

— 

5,248 gr. 

312V2 - 

— 1/4 Rial 

40,5 


2,624 gr. 

156 

- Vs Rial -- 

20V4 „ 


1,312 gr. 

500 

— 10 ââhî — 

65 „ 

= 

4,211 gr. 

600 

— 12 Sâhî “ 

77,4 „ 


5,015 gr- 

250 

— • 5 Sâhî ™ 

32,25 ,, 


2,09 gr. 

100 ,, 

— 2 Sâhî = 

13 .. 

— 

0,84 gr. 

So 

— I Sâhî ™ 

6,5 „ 


0,42 gr. 

70 

— Tiflîsî “ 

9,07 „ 


0,587 gr. 


Trotz der ausführlichen und sorgfâltigen Schilderung 
Dupré’s finden sich also bei seinen Zeitgenossen nicht weniger 
als 5 Nominale, die er unerwàhnt gelassen hat. Überhaupt 
sehen wir eine merkwürdige Disharmonie in den Angaben der 
vier zu Rate gezogenen Gewâhrsmànner. Nur Ouseley stimmt 
fast vollkommen mit Dupré überein. Von den verschiedenen 
Nominalen finden wir nur den Rial in allen vier Berichten,^aber 
auch diese Münzeinheit wird auf zweierlei Art benannt. Der 
Viertel- und Achtelrial wird zweimal erwâhnt, aile übrigen 
Nominale nur zu einem Male. Die Erklârung für diese merk- 
würdige Tatsache liegt wohl in den Worten Dupré^s und O use- 



Zur Münzkunde der persischen Schahe 


171 


ley’s, daB die kleinen Nominale wenig vorkamen. Wahrschein- 
lich wurden sie nur in geringer Anzahl und nicht jedes Jahr her- 
aus gebracht, so daB es schwer war, darüber genaue Nach- 
richten zu erhalten. 

Wenden wir uns nun dem vorhandenen Münzmaterial zu, 
so scheint vor allen Dingen die erste Période von Rabino 
ganz unnütz in zwei Unterabteilungen eingeteilt worden zu 
sein. Die einzigen Münzen Fath'Alî’s zu 180 grains (i 1,664 gr.), 
die ich kenne, sind die beiden Stücke des Britischen Muséums 
n® 456 und 457, auf denen er noch Bâbâbân genannt ist (vgl. 
oben). Münzen von diesem Gewicht mit dem Namen Fath 'Alî 
sind mir nicht bekannt, ja, sogar eine Bàbâbân-Münze des 
Jahres 1212 (1797/8) aus Merâga (Frâhn, NS, 179 n® i) 
wiegt bereits 10,34 gehôrt also in die zweite numismatische 
Période dieser Regierung, und dasselbe scheint mit der von 
Rabino, Num. Chron, 1911, 194 n® 24, edierten Münze aus 
Kàsân derFall zu sein, denn ihr Gewicht, 12,8 grains (0,829 gr.) 
entspricht vollkommen dem von Scott-Waring angegebenen 
Nominal von 100 Dînàren^. 

Wie die vielen auf uns gekommenen Riale der Jahre 1212 
und 1213 zeigen, die ca. 10,5 gr. wiegen, ist der Anfang der 
zweiten Période schon ins Jahr 1212 anzusetzen. Das von 
Dupré aufgestellte Münzsystem dieser Période wird durch fol- 
gende Münzen bestâtigt: 

V2 Riale, Sollgewicht 5,284 gr. : Rest 1217 (5,21 gr. — Frâhn, 
NS, 180 n° 76a), 1222 (5,15 gr. — Frâhn, NS, 180 n° 163; 
S>oS4gr. — M, n® 500; 4,98 gr. — Af. 753 n® 284), 1226 
(5,03 gr. — Frâhn, NS, 368 n° 203aa). 

V4 Riale, Sollgewicht 2,624 gr. : Tebrîz 1225 (2,72 gr. — M. 755 
n° 324; 2,55 gr, — Er, n° 324a; 2,507 gr. — Br.M. n® 507; 
2,502 gr. — Frâhn, n® 233), Kermân 1224 (2,416 gr. — 
Br, il/, n® 504)2. 


1 Im Pûl-i mur de -System von KâSân würde diese Münze etwa einen 
Achtelrial ausmachen. Der Rial-i zinde war = 32 §âhi von Kâ§ân, der 

1 62 X 25 

RiaUi mur de folglich = = 126,56 grains (8,2 gr.). Ein Achtel- 

32 

rial =» 15,82 grains = 1,025 gr. 

2 Für die von Jaubert angegebenen Nominale zu 600 bzw. 250 
Dînâren (5,015 und 2,09 gr.) sind die meisten dieser Münzen zu schwer. 

12* 
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^/g Riale, Sollgewicht 1,312 gr. : Isfahân 1222 (i,29gr. — M, 753 
n° 270), 1223 (1,309 gr. — Br, M. n° 502); 1225 (i,289gr. — 
Br. M. n° 505; 1,283 gr. — Br. M. n° 506), 1226 (1,283 bis 
1,296 gr. — Br. M. n° 509 — 512); Hüi 1226 (1,192 gr. — 
Br. M. n° 513), Sîrâz 1227 (1,262 gr — Br. M. n° 515), 
Qazwîn 1226 (1,211 gr. — Br. M. n° 514). 

I ^2 Riale, Sollgewicht 1 5 , 74 5 gr . : G a n g a 1 2 1 4 ( i $ , 1 62 gr . , rund — 
Br. M. n° 491), 1215 (15,03 gr., oval — M. 749 n° 162). 

Nun gibt es aber eine Reihe von Münzen, die ca. 2 gr. wiegen. 
Diese Stücke, die in Eriwân, Jezd und Nü^î gepràgt sind, 
passen absolut nicht . in Rabino’s Münzsystem und kônnen 
nur als 5 Sâhïmünzen zu 250 Dïnâren (2,09 gr.) erklàrt werden. 
Hierher gehôren folgende Münzen: Eriwân 1217 (1,97 gr. — 
M. n°2o6), 1224(1,95 gr. — M. n° 310), 1226 (1,853 gr. — Br. M. 
n° 508), 1232 (2,07 gr. — Er. n° 339e), Jezd 1231 (2gr. — Fràhn, 
Rec. 502 n° 234), 1232 (1,879 gr. — Br.M. n'' 520)^, Nü^î 1213 
bis 1233 {M. 783—784). 

Eine weitere Münze aus Eriwân vom Jahre 1227, die nur 
1,06 gr. wiegt {Er. n° 329A), kann nur eine Naurüzmünze sein 
zu 156 Dïnâren, Sollgewicht 1,312 gr. Hierzu muB bemerkt 
werden, daB Dup ré Eriwân zu den Stâdten rechnet, welche 
keine Pül-i murde hatten, daB diese Münze also nicht als 
,,tote“ Münze erklârt werden kann. 

Es ist sehr intéressant zu konstatieren, daB diese 5-Sâhï- 
münzen in Stâdten geprâgt sind, aus denen keine ^2“ Ya 

Rialmünzen bekannt sind. Entschieden haben wir es hier mit 
verschiedenen Münzsystemen zu tun, welche wohl kaum in 
einer und derselben Stadt nebeneinander bestehen konnten. Da 
die auf uns gekommenen Münzen vergangener Jahrhunderte nicht 
immer das vom Münzgesetz geforderte Gewicht aufweisen — viele 
wurden von Hause aus zu leicht heraus gebracht, bei anderen 
lâBt die Erhaltung zu wünschen übrig — ist es bei Bestimmung 
des Nominals manchmal recht schwer zwischen zwei mehr oder 
weniger zutreffenden Môglichkeiten die Wahl zu trefFen. iHier 
ist die Frage von groBer Wichtigkeit, nach was für einem Münz- 

I Die Münzen von Jezd konnten allenfalls ^ Rial-i murde sein. 
'Dç.x Rial -i zinde war 27^ §âhï murde von Jezd wert. T>^r Rial -i murde 
wog also 147,27 grains (9,542 gr.). ^ davon = 36,8 grains = 2,384 gr. 
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System die übrigen aus der betrefifenden Prâgstâtte hervorge- 
gangenen Münzen gepragt sind. Befolgt man diesen Grundsatz, 
dann kônnen die beiden oben aufgeführten Münzen von R est 
der Jahre 1222 und 1226, die ihrem Gewicht nach auch 600- 
Dïnârmünzen sein kônnten, nur Y2 Riale (625 Dïnâre) sein, 
denn an einem und demselben Orte konnten unmôglich gleich- 
zeitig Münzen zu 625 und zu 600 Dînâren gepragt werden, es 
sei denn, daB sie deutliche âuBere Merkmale aufwiesen, durch 
die ihr Wert gekennzeichnet wâre. 

Aus demselben Grunde halte ich auch die Rester Münze 
des Jahres 1214, die bloB 1,02 gr. wiegt {M, 748n° 136) für einen 
Achtelrial. Die ovale Münze von Ganga des Jahres 1215, 
welche 0,75 gr. wiegt, môchte ich für eine 100 Dînàrmünze 
erklàren {M. n° 163). 

Wie aus dem Vorstehenden zu ersehen ist, herrschte in den 
verschiedenen persischen Stâdten auch in dieser Zeit keine 
Einigkeit inbetreff der Einteilung des Riais. Wenn diese Tat- 
sache von Rabino auch nicht hervorgehoben worden ist, so 
hat er in Hinsicht auf einen Münzhof doch diese Eigentümlich- 
keit wohl erkannt. Da aile Münzen von Penàhâbâd, die wir 
kennen, etwas über 4 gr. wiegen, hat er, unbekümmert um seine 
sonstigen Aufstellungen, für diese Stadt diese Münzeinheit 
angenommen. Da, wie Rabino zu berichten weiB, die halbe 
Qrânmünze, als sie eingeführt wurde, Penâbâd genannt wurde, 
ist es sehr wahrscheinlich, daB solchc Münzen in dieser Stadt 
schon früher gepragt wurden. Du pré erwâhnt gleichfalls diese 
Münzeinheit, sagt aber nicht, daB sich die Pràgung dieses No- 
mmais auf irgendeine einzelne Stadt beschrânkte. Ich glaube 
daher ein voiles Recht zu haben die Münze von Kermânsâhân 
1231 (Br. M. n° 5 ^^^) auch als 500 Dînârstück anzusehen^. 

Schwierig ist es, das Nominal der vier kleinen Münzen von 
Téhéran zu bestimmen, die dieser Période angehôren. Sie sind 
in den Jahren 1212 (Fràhn, NS, 368 n° 232a), 1213 {Br. M. 
n° 489 und Frâhn, NS. 368 n° 232b) und 1231 {Er. n° 332b) 
gepragt und wiegen 1,12; 1,684; und 1,15 gr. Die beiden 


I Sie kônnte auch ein % Rial-i nmrde darstellen. Der Rial-i mur de 
von Kermânèâhân wog 253 grains (16,394 gr.), ein Rial = 62^ grains 
(4,023 gr.). 
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schwereren Münzen sind gehenkelt. Ich glaube nicht fehlzu- 
gehen, wenn ich aile vier Münzen für Achtelriale erklâre. 

Aus der dritten Période mit dem Rial zu 144 grains (9,33 gr.) 
kennen wir: 

zwei Halbrialmünzen: Mâzanderân 1233 (4,53 gr. — M. 755 
n° 350) und Qazwîn 1235 (4,45 gr. — M. 909 n° 367a); 
vier Münzen, welche Achtelriale sein müssen: Isfahân 1234 
(1,14 gr. — Er, n° 360e), Eriwân 1235 (i,i7gr. — Æ'r.n°367b), 
Téhéran 1234 (1,17 gr. — Frâhn, Rec. 502 n° 235) und 1238 
(1,1 1 gr. — M. 950 n° 381a); und 
zwei Münzen, die wohl als zu leicht ausgebrachte Viertelriale 
anzusehen sind: Tebrïz 1233 (1,78 gr. — M. 754 n° 294) 
und 1237 (1,62 gr. — Er. n° 37Sb). 

Die Münze Hùi 1236 {M, 756 n"" 373), die nur 3,05 gr. wiegt, 
ist ganz entschieden nach 1241 mit alten Stempeln gepràgt und 
stellt eine halbe Qrânmünze dar. Da wir aus dieser Zeit keine 
Nachrichten über das Vorhandensein von Pül-i mur de haben, 
ist es unmôglich, diese Münze anders, als auf die angegebene 
Art, zu erklâren. 

Die Münzen der vierten Période, 1241 — 50 (1825 — 34), bieten 
hinsichtlich ihres Nommais keine Schwierigkeiten und brauchen 
daher nicht einzeln aufgezâhlt zu werden. Wir kennen den Qràn, 
Halb- und Viertelqrâne. Der Qrân wiegt 108 grains (6,998 gr.) 

Nur aus Meshed sind einige ganz merkwürdige Stücke be- 
kannt. Dem Gewicht nach sind es nach dem MünzfuBe der 
zweiten Période (1212 — 31) geprâgte Riale, die auf ihnen ange- 
brachten Jahreszahlen, 1242 und 1246, zeigen aber, daB sie 
einer spâteren Zeit angehôren. Da, soviel ich weiB, aus der Zeit 
1232 — 41 keine Riale, aus der Zeit 1241 — 50 keine Qràne aus 
Meëhed bekannt sind, kônnte man annehmen, daB der alte 
MünzfuB der Jahre 1212 — 31 in Meshed bis zum Ende der 
Regierung Fath *Alî’s beibehalten wurde. AuBer diesen Münzen 
mit deutlichen Jahreszahlen (1242 — Frâhn, NS^ 185, n° ^37 uu; 
1246 — M. 758 n° 420; Er. 419a), gibt es aber noch welche mit 
unpassenden Jahreszahlen 1267 und 1269 {Er. 421 d, e) und mit 
ganz unverstândlichen Zeichen an Stelle der Jahreszahl {Er. 
367A), endlich solche, die ganz undatiert sind {Er. 421 f, g, h, i). 
Diese letzteren, die 9,66 — 10,06 gr. wiegen, haben zum Teil 
stark entstellte Legenden und sehen sehr barbarisch aus. Der 



Zur Münzkunde der persischen Schahe 


175 


Typus dieser Münzen entspricht in den meisten Fàllen dem- 
jenigen der zweiten und dritten Période mit / 

O auf der Vs. und der Ortsangabe auf der Rs. 

Nur zwei der gut datierten Stücke haben die Vs. der vierten 
Période Dazu aber eine ganz 

originelle Rs.: ^U\ (9,12 gr. — 

Frâhn, iV 5 . i8sn'"237 uu; 8,98 gr. — M. n° 420). ImVergleich 
zu den übrigen Münzen dieser Zeit machen diese Münzen einen 
so merkwürdigen Eindruck, daB die Annahme gestattet zu sein 
scheint, sie wàren eigens für die Wallfahrer hergestellt und 
weniger als Handelsmünzen, wie als eine Art von Erinnerungs- 
medaillen an die Wallfahrt gedacht. Vgl. Rabino, Coll, de 
la Revue du Monde Mus. p. 20 — 21. 

Fassen wir die Ergebnisse der obigen Ausführungen kurz 
zusammen, so erhalten wir folgendes Bild der Silberprâgung 
unter Fath *Alï: 

1. J. 1212. MünzfuB: 1000 Dînâre wiegen 180 grains (i 1,664 gr.). 
Bekannt sind nur die beiden schon oben (S. 157) erwàhnten 
Doppelrupien aus Téhéran und èîràz mit dem Namen 
Bâbâhân. 

2. J. 1212 — 31. Der Rial von 1250 Dînâren wiegt 162 grains 
(io,497 gr.). AuBer ihm wurden geprâgt: Halb-, Viertel- 
und Achtelriale in Rest, Tebrïz, Kermân, Isfahân, 
Téhéran, Hüi, Sirâz und Qazwïn. — 250 Dînârmünzen 
in Eriwân, Jezd und Nühî- — 100 Dînâre in Ganga. — 
500 Dînârmünzen in Penàhâbàd und Kermânsâhân. 

3. J. 1232 — 40. Der Rial wiegt 144 grains (9,33 gr.). AuBer 
ihm wurden geprâgt Halb-, Viertel- und Achtelriale in Mâz- 
anderân, Qazwïn, Tebrïz, Isfahân, Eriwân, 
Xeherân. 

4. J. 1241 — 50. Der Qràn (1000 Dînâre) wiegt 108 grains 
(6,998 gr.). Geprâgt wurden ganze, halbe- und Viertel-Qràne. 

Wàhrend die Angaben über Fath 'Alî’s Silberprâgung in 
Rabin o*s Tabelle ganz klar und einfach sind, enthàlt der Teil 
dieser Tabelle, der den Goldmünzen gewidmet ist, mehrere In- 
konsequenzen und Widersprüche. die in keinerlei Weise mit 
dem harmonieren, was der Verfasser auf S. 16 — 17 seiner Arbeit 
über die Goldmünzen Fath *Alï*s aussagt. Hier ist aber nur ganz 
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kurz das Gewicht der Goldmünzen wâhrend der verschiedenen 
Etappen ihrer Entwicklung angegeben, nicht aber die Jahre, 
in denen die Verânderungen stattfanden, angeführt, so daB der 
Leser doch keine rechte Vorstellung von den Münzverhâltnissen 
unter Fath 'Alï gewinnen kann, zumal auf der detaillierteren Ta- 
belle, p. 14, ganz unverstândliche Zeitabschnitte angegeben sind. 

Wie die zeitgenôssischen Berichte zeigen, war das System 
der Goldmünzen Fath 'Alî’s viel einheitlicher und weniger kom- 
pliziert, als das der Silberpràgung. Wie wir gesehen haben, 
kennt Jaubert nurdcnTômân und den halben Tômàn, Ouseley , 
II 493, auBerdem noch den Vierteltômân, Scott -War in g — 
nur den Tômàn und eine Münze zu 4000 Dînàren. Du pré, 
II 475, erwâhnt neben dem Tômàn den Goldsàhï zu 7 No^ûd^ 
(21 grains ~ 1,36 gr.), der zum Neujahrsfest ausgegeben wurde. 

Im Ganzen sind sechs Perioden zu unterscheiden : 

1. Von 1212 — 1219(1798 — 1804) wiegt der Tômàn 96 grains 
(6,22 gr.). 

Wir kennen Tômàne und halbe Tômàne. AuBerdem fâllt in 
diese Zeit eine ganz kleine (ii mm) Münze von Ganga 1217, 
die nur 1,13 gr. wiegt (Frâhn, NS. 183 n° c 233). Diese Münze 
ist nach Dupré’s Angabe für einen Naurüzsàhî zu leicht und 
scheint mir nur als ein halber-Kerïmbânï, also als 2000-Dînàr- 
stück, erklârt werden zu kônnen. Die Eremitage besitzt noch 
eine zweite kleine Goldmünze (12 mm), die in Kàsân im J. 1 165 
(1752) auf den Namen des Imàms *Alî Ridà geprâgt worden war 
(M. 735 n° 374). Sie wiegt 1,15 gr. und kann, der Zeit nach, in 
der sie ausgegeben wurde, nur ein ^/^Muhr-Asv^fly also ein 
halber-Kerïmbànï sein. 

2. Von 1220 — 1224 (1805 — 09) wiegt der Tômàn 90 grains 
(5,882 gr.). Ich kenne nur vier Tômànmünzen, die diesem 
Gewicht entsprechen: Tebrïz 1221 (M. 1059 n° 249 b), 1223 
(M. 754 n° 291), Kàsàn 1221 (Frâhn, NS. 177 n° 127) und 
J ezd 1220 (M. n° 237) und eine Vierteltômànmünze aus iWahàn 
1222 (1,41 gr. — M. n° 265) und an groBen Werten eine 3-Tômàn- 


I Dupré II, 475 zufolge wog der Tômàn zu seiner Zeit (also 1809 
1224) — 28 Nohûd (d. i. 84 grains), früher — 30 und 32 Nohûd (90 und 
96 grains). Diese Gewichtsangaben stimmen also genau mit dem überein, 
was die vorhandenen Münzen lehren. 
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münze Tebrïz 1222 (17,4 gr. — M. 909 n° 265a)undein 5-Tômân- 
stück Téhéran 1221 (28,8 gr. — M. 909 n° 249a)^. 

In dieselbe Zeit fallen drei Münzen von Tebrïz 1220 
(2,39 gr. — Br, M, n° 463), 1224 (2,26 gr. — Br. M. n° 465 und 
2,25 gr. — Er. 306a), die für Y2“Tômâne zu leicht, für Viertel- 
Tômâne zu schwer sind. Ich glaube darin die von Scott- 
Waring angegebenen Kerîml}ânî zu erkennen. 

3. J. 1224 — 1227 (1809 — 12). Der Tômân wiegt 84 grains 
(5,442 gr.). Bekannt sind Tômâne aus Qazwïn 1224 (5,22 gr. — 
Frâhn, NS. 177 n° 132), Kâsân 1224 (5,37 gr. — M. 754 n° 306; 
5,23 gr. — Frâhn, NS. 177 n° 133), Jezd 1224 (5,41 gr. — M. 
n° 305) und Tebrïz 1225 (5,36 gr. — Frâhn, NS. 177 n"^ I3S), 
ein Halb-Tômân aus Tebrïz 1225 (2,726 gr. — Br. M. n° 466). 
und 5-Tômânstücke aus T ebrîz 1226(26,97 gr. — M. 909 n°329a) 
und Téhéran 1224 (26,82 gr. — M. 909 n° 304a) und 1227 
(26,81 gr. — M. 909 n° 330a). 

4. J. 1227 — 28/32 (1812 — 1813/17). Der Tômân wiegt 
75 grains (4,859 gr.), Wir kennen Tômâne aus Isfahàn 1228 
(4,807 gr. — Br. M. n° 468;) 1229 (4,78 gr. — Frâhn, NS. 177 
n° 14 1), Sïrâz 1228 (4,76 gr. — Br. M . n° 470) und Tebrïz 1232 
(4,78 gr. — M. n° 335) und ein 5-Tômànstück aus Isfahân 1227 
(23,87 gr. — M. 909 n° 330b). 

5. 1228/32 — 1244 (1813/17 — 1828/9). Der Tômân wiegt 
72 grains (4,665 gr.). Bekannt sind viele Tômâne, aber nur ein 
Halb-Tômân, T ebrîz 1232 (2,15 gr. — M. n° 336), ein 3-Tômân- 
stück, Zengàn 1239 (13,724 gr. — Br. M. n° 477) und zwei 
50-Tômânmünzen, Tebrïz 1240 (229, 63 gr. — 71 /. 909 n° 390a) 
und 1242 (229,60 gr. — M. 909 n° 408a). 

Im Jahre 1232 (1817) wurde die in den I220er Jahren sehr 
flau betriebene, in einigen Münzhôfen scheinbar gânzlich einge- 
stellte Münzprâgung wieder mit Eifer aufgenommen. Wie die 
vorhandenen Münzen zeigen, kamen jetzt auch einige Stempel in 
Gebrauch, die schon früher hergestellt, aber wahrscheinlich in 
den I220er Jahren wenig oder garnicht gebraucht worden waren. 
Ich kenne folgende offenbar mit alten Stempeln geprâgte Mün- 
zen: Isfahàn 1222 (4,55 gr. — Br.M. n° 464), 1228 (4,15 gr. — 

I Im Katalog sind dicse beiden Münzen fàlschlich als Tebrïz 1223 und 
Tebrïz 1221 verzeichnet. 
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M, 755 n° 332) und Kermânsâhân 1225 (4,55 gr. — Frâhn, 

N, S. 177 136)^. 

AuBerdem haben wir einige Tômâne: Téhéran 1228 
(4,32 gr. — Frâhn, NS. 177 n° 140), Rest 1228 (4,65 gr. — 
Frâhn , NS. 177 n° 139) und Sïrâz 1229 (4,54 gr. — Fr., NS. 1 77 
n° 142), deren Gewicht zeigt, daB sie nach dem im Jahre 1232 
allgemein angenommenen MünzfuB (4,665 gr.) geprâgt sind. 
Diese Münzen kônnten auch mit alten Stempeln geprâgt sein, 
wahrscheinlicher scheint mir aber zu sein, daB der neue Münz- 
fuB, der sich ja sehr wenig vom vorhergegangenen unterscheidet, 
in verschiedenen Stâdten in verschiedenen Jahren eingeführt 
wurde, in Téhéran und Rest also schon im Jahre 1228, in 
Sïrâz im Jahre 1229, in Tebrîz jedenfalls nicht vor 1232. 

6. J. 1246 — 1250.’ Der Tômân wiegt nur 54 grains (3,498 gr.) 
Bekannt sind nur Tômâne: Isfahân 1246 und 1248/9 (Frâhn, 
NS. 186 n° 237,7a und 237,8, B?'. M. n° 484, pl. XIV); Hüi 1246 
(Er. 418c); Qazwin 1246 {Br. M. n° 481), Kermân 1248, 
Teherân 1249, Rest 1250 {Br. M. n° 483, 485, 486) und 
Hamadàn 1246, 1250 {Br. M. n® 482, 487). 

An groBen Goldmünzen Fath ‘Alî’s erwâhnt Rabin o nur 
ganz kurz Stücke zu 5 und 6 Tômân aus der Zeit 1214 — 27 
und 3, 4, 5, 6 und 50 Tômânmünzen aus der Zeit 1228 — 46. 
Leider gibt er weder die genauen Jahre noch die Stâdte an, in 
denen diese Münzen geprâgt sind. Münzen zu 4 und 6 Tômân 
sind mir nie vorgekommen. Das 6 Tômânstück der ersten 

I Die Münze Eriwân 1213 (4,55 gr. — Frâhn, NS. 176 n° 90) pafît 
ihrem ganzen Aussehen nach nicht in eine so frühe Zeit. Der Typus der Vs., 
mit in einer Zeile, kommt sonsterst vom Jahre 1217 an vor. Ebenso- 

wenig paBt zum J. 1213 der breite Rand und die feinen Schriftzüge auf beiden 
Seiten. Es muB daher für stehen und die Münze im J. 1231 ge- 
prâgt sein. 

Einen anderen Fall vom Gebrauch alter Stempel haben wir in zwei mit 
einem und demselben Stempelpaar geprâgten Goldmünzen, Mâzanderân 
Il 81 (Frâhn, NS. I59n° vv 208 und M. 737 n° 38), welche 3,84 un(^3,94gr. 
wiegen. Wollte man die auf diesen Münzen angegebenen Jahreszahlen ernst 
nehmen, dann stânde man auch hier vor einem N ominalrâtsel. Aber die ganze 
Sache lôst sich in Wohlgefallen auf, wenn man den Gebrauch alter Stempel 
annimmt. Zu erwâhnen wâre noch in diesem Zusammenhang, daB die Ere- 
mitage einen Rial aus Merâga mit dem Namen Bâbâbàn besitzt, auf dessen 
Rs. die Jahreszahl 1214 steht {M. 749 n® 144), was doch selbstverstândlich 
nur durch den Gebrauch eines alten Stempels erklârt werden kann. 
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Reihe, das 443,65 grains wiegt, lieBe sich auch als eine nacn 
dem MünzfuB der Jahre 1220 — 24 geprâgte $ Tômânmünze 
erklâren. Das 5 Tômânstück derselben Reihe, welches 368,50 
grains wiegt, ist jedenfalls nach dem MünzfuB der Jahre 1227 — 28 
geprâgt. Die Münzen der zweiten Reihe scheinen aile nach dem 
MünzfuB des Jahres 1232 geschlagen zu sein und kônnen nach 
den von Rabin o genannten Jahren nicht anders als auf die von 
diesem Gelehrten angegebene Weise erklârt werden^. 

Wenn es mir im Vorstehenden auch nicht gelungen ist, aile 
Râtsel zu lôsen, die uns das gegenwârtig vorliegende Münz- 
material bietet — wichtig ist vor allem die Frage, was für eine 
Münze Scott-Waring mit dem Tiflîsî gemeint hat, — so 
glaube ich doch durch meine Ausführungen das Verstândnis der 
persischen Münzen der behandelten Zeit etwas gefôrdert zu 
haben. Zur Veranschaulichung der Ergebnisse, zu denen ich 
gelangt bin, gebe ich zum SchluB zwei Tabellen, in denen ich 
die Verânderungen, die die persischen Nominale in der in Frage 
kommenden Zeit durchgemacht haben, noch einmal vorführe. 

I Um eine andere Erklàrung vorbringen zu kônnen, ist es notwendig, 
die in Frage kommenden Stücke selbst zu sehen oder wenigstens genau zu 
wissen, in welchen Jahren und Stâdten sic geprâgt sind. 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die erste Zabi gibt das Gewicht in englischen grains, die zweite in Grammen an. 



BEITRAGE ZUR GESELLSCHAFTSORDNUNG 
DER ARABISCHEN BEDUINENSTÀMME. 

VON 

E. BRAUNLICH. 

(Fortsetzung und SchluB) 

Den zersetzenden Krâften im Stammesleben stehen retar- 

« 

tierende Momente gegenüber, die im BewuBtsein der Beduinen 
wirksam einer allzuraschen Auflôsung entgegenarbeiten. Geht 
auch unter dem EinfluB einer oder mehrerer der oben skizzierten 
Ursachen die K oh à sî on des Stammes verloren, so kann man 
doch weiterhin — wenn wir das Wort nicht im physikalischen 
Sinne pressen wollen — von dem Bestehenbleiben einer Ad- 
hâsion der Stammesteile reden. Die Abgewanderten behalten 
Kenntnis von der ursprünglichen Heimat, selbst wenn sie weit 
entfernt liegt^, wie auch die Zurückgebliebenen den Exodus 
ihrer Stammesangehôrigen nicht leicht vergessen werden, Auch 
Spaltungen, die auf Grund innerer Unstimmigkeiten erfolgt 
waren, werden im Falle àuBerer Gefahr durch einen Burgfrieden 
überbrückt^. 

Für die Art des Zusammenhalts ehemaliger Stammeinheiten 
selbst nach sehr langer Trennung verweist A. Kennett* auf 
die Huwëtât. Sie sind in vier geographisch geschiedene Ab- 
teilungen gespalten: a) im nordwestlichen Higâz^, b) auf dem 
Sinai®, c) in Âgypten nordôstlich Kairo und d) als Fellàhen bei 
Tanta. Ein fester Kontakt zwischen den vier Gruppen besteht 
làngst nicht mehr, aber aile wissen von der Verwandtschaft mit- 
einander, und ein Flüchtling der einen Abteilung würde nach 

1 Musil, Arabia Petraea III 27. 

2 S. oben S. 98; 108. 

3 Bédouin Justice ^ S. 16. 

4 S. oben S. 94. 

5 Von Ismâ*ilîje bis Wâdî Garandel. 
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Kennett’s Ansicht auf Aufnahme und Unterstützung bei jeder 
der anderen unbedingt rechnen kônnen. 

Persônliche Beziehungen zu dem Heimatstamm bleiben auf 
beiden Seiten lebendig. Als Musil von den Ruwalâ zu ihren 
Feinden, den ‘Amârât, gehen will, empfiehlt ihm der Emïr en- 
Nürî b. Sa'lân, an dessen Aufrichtigkeit dem ôsterreichischen 
Forscher gegenüber nicht gezweifelt werden kann, als Führer 
einen Sklaven mitzunehmen, der unter den 'Amàrât geboren 
und aufgewachsen war, damais aber unter den Ruwalâ lebte. 
Diesen hielt er wegen seiner alten Bekanntschaft für besonders 
geeignet. Ich môchte vermuten, daB Nûrï doch die Psyché seiner 
Beduinen besser kannte als Musil, der in dem Faktum des Stam- 
meswechsels des Sklaven gerade eine Gefahr für seine Reise in 
dessen Begleitung erblickte und ihn, zugleich allerdings im 
Hinblick auf seine Lohnansprüche, ablehnte^. 

Für die Zâhigkeit der Tradition über die ehemalige Heimat 
mag das Beispiel der Benî Sa^r dienen. Sie wohnten einstmals 
im Higàz zwischen Medà’in Sâleh, el-'Ulâ und Taimà*^ rückten 
jedoch schon vor dem Jahre 1500 nordwârts nach Transjordanien, 
wo sie schlieBlich ihre heutigen Sitze einnahmen^. Trotz des 
langen seither verflossenen Zeitraumes ist die Tradition darüber 
noch bei den Ausgewanderten lebendig; aber auch die zurück- 
gebliebenen Einwohner von Tebük wissen noch heu te, daB 
sie Benî Saljr sind und betrachten deren Unterstamm, el-Ka'àbene, 
als ihre Verwandten^. 

Einen praktischen Gebrauch von der Verwandtschaft mit 
den im Negd verbliebenen Stammesgenossen machte der Taiji*it 
al-Mufarrig b. Dagfal b. al-ôarràh (gest. 404/1013 — 1014)®, 
der als fâtimidischer Wâlï von er-Ramle mehrfach in Konflikt 
mit der Kairiner Regierung geriet und hilfesuchend zu den 

1 Musil, A radia Deserta, S. 22 f. 

2 Dort kennen sie noch al-Hamdânî (ed. D. H. M üller) Bd. I S. 131 ; 
Jàqût (ed. Wüstenfeld) Bd. III S. 638. 

3 Vgl. oben S. 77 f. Das Datum auf Grund der Anm. 4 bei R. Hart- 
mann, Das Tübinger Fragment der Chronik des Ibn Tülün, Berlin 1926, 
S. 14 der Einzelausgabe. 

4 Doughty, Bd. I S. 72; 529. 

5 E.deZambaur, Manuel de généalogie et de chronologie pour V histoire 
de V Islam ^ Hannover 1927, S. 102, wo jedoch fâlschlich al-Mufarrig: und Dag- 
fal zusammengeworfen sind. 



184 


E. Bràunlich 


Taiji’ des Negd floh, wo er Unterstûtzung erhielt, bis er von den 
Fâtimiden wieder in sein Amt eingesetzt wurde^. Dabei war 
die Abwanderung der syrischen Tai nach Norden zum mîn- 
desten 8 Jahrzehnte vorher erfolgt. 

Eine edle Betâtigung stammesmàBigen Korpsgeistes übten 
die Bell und Huwëtàt im Jahre 1898. Infolge einer Hungersnot 
an der arabischen Küste des Roten Meeres waren die dortigen 
Teile dieser Stâmme in groBe Bedrângnis geraten. Einige ihrer 
âëbe zogen daraufhin zu ihren Stammesgenossen^ in Àgypten 
und erbaten und erhielten trotz der seit Jahrhunderten abge- 
brochenen direkten Beziehungen betrâchtliche Unterstûtzung 
an Geld und Getreide für ihre Leute^. 

Wie sehr dieser nach Abtrennung einzelner Teile weiter 
wirkende Zusammenhalt eines Stammes dem arabischen Geiste 
gemâB ist, kann man daraus ersehen, daB wir auch aus der vor- 
islamischen Geschichte, der zahlreiche Fâlle 

dieser Art zusammenstellen kônnten. Es genüge hier ein Hin- 
weis auf die von Procksch^ betonte, plôtzlich wieder in Er- 
scheinung tretende Solidaritât von al-Hârit b. *Ubâd und von 
Husain b. Damdam.mit ihren Stâmmen, nachdem sie sich vorher 
von den Stammesangelegenheiten losgesagt hatten. Sehr charak- 
teristisch ist ferner die Weigerung der Sa*d b. Zaid Manâh 
von den Tamïm vor der Schlacht von Si' b Gabalah, gegen die 
'Amir b. Sa'sa'ah von den Hawâzin zu Felde zu ziehen, da sie 
behaupteten, daB *Àmir b. Sa'sa'ah auch von Sa'd b. Zaid ab- 


1 Ibn al-Qalânisï, History of Damascus ed. H. F. Amedroz, 
Leiden 1908, S. 51. 

2 Vgl. oben S. 105 f.; 182. 

3 Von Oppenheim, ï^om Mittelmeer zum Per sise hen Golf^ Bd. II 
S. 83, Anm. — Bei Beurteilung dieser Nachricht darf man indes nicht über- 
sehen, daB die gegenseitige Hilfeleistung eine allgemein verbreitete Be- 
duinentugend ist, auch Fremden gegenüber, vgl. die intéressante Bemerkung 
bei Êjûb Çabrï, Bd. III S. 370: 

jS 

L ^.4.4.0 1 ^ 

4 Blutrachey S. 30, Anm. i. 
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stamme, seine Nachkommenschaft also ihr Bruderstamm 
wâre^. 

In der Lebendigerhaltung der Tradition über die Heimat 
und die Stammesbrüder, in der Adhàsion, die dem Stamme noch 
lange nach der Spaltung eignet, und in der Leichtigkeit, mit 
der abgerissene Bande zwischen Verwandten wieder angeknüpft 
werden, liegt etwas von dem Ahnenstolz und dem starken Selbst- 
bewuBtsein, das den Araber und besonders den Beduinen immer 
ausgezeichnet hat. Es ist aber nicht nur kindlich-subjektive 
Eitelkeit, wie sie hàufig dem literarischen fahr zugrunde liegt, 
sondern es drücken sich darin die Gebundenheit des Arabers 
in seiner Gesellschaftsform und die stillschweigend respektierte 
objektive Überlegenheit dessen aus, der als asïl, d. h. von edler 
Abstammung, anerkannt ist. Bildet vornehm-würdiges Auf- 
treten das notwendige Korrelat des <2/f/-BewuBten für den Trâger, 
so âuBert sich die Anerkennung der Umwelt in der allgemeinen 
Achtung, die man einem Manne von angesehener Herkunft ent- 
gegenbringt. Es sind keineswegs immer die reichsten Individuen 
oder Familien, die am hôchsten geachtet werden, sondern 
diejenigen, deren Stammbaum weit hinaufreicht und auf einen 
berühmten Vorfahren zurückgeht. Ebensowenig sind Stamme 
etwa bloB deswegen angesehen, weil sie zahlreich sind oder krie- 
gerisch erfolgreich. Manche unterliegen einer traditionellen 
Geringschâtzung, andere erfreuen sich auch dann noch einer 
weitverbreiteten Achtung, wenn sie durch militârische Niederlage 
zur politischen Bedeutungslosigkeit herabgesunken sind^. So 
konnte die alte Emïr-Familie der Benî Hârita (Ibn Turabài), 
die ihren glànzenden Aufstieg aus der Zeit Sultan Selîm's I. da- 
tiert®, lange nachdem sie ihre Bedeutung eingebüBt hatte und 
als sie selbst schon in das Wâdi-l-Hawârit an der Küste nord- 
westlich von Tül Karm zurückgedràngt war, noch immer eine 
gewisse Autoritât über die selbstàndigen Stamme Belâwene 
und Zubëdât ausüben^. 


I The NakâH(f of Jarîr and al-Farazdak ed. A. A. Bevan, Leiden 
1908/9, Bd. II S. 657, 8; 1064, 8 ff. 2 Vgl. auch Kennett, S. 22 f. 

3 Ihr zeitweilig selbstândiges Fürstentum lag im Gebiet Bësân — Cênïn — 
el-Le^è^ûn (Karte: Guthe). 

4 Zu den Belâwene s. oben S. 106; die Zubêdàt gleichfalls im Wâdi- 
l-Hawârit. 
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Taiji’ des Ne^d floh, wo er Unterstützung erhielt, bis er von den 
Fâtimiden wieder in sein Amt eingesetzt wurde^. Dabei war 
die Abwanderung der syrischen Tai nach Norden zum min- 
desten 8 Jahrzehnte vorher erfolgt. 

Eine edle Betâtigung stammesmâBigen Korpsgeistes übten 
die Bell und Huwêtât im Jahre 1898. Infolge einer Hungersnot 
an der arabischen Küste des Roten Meeres waren die dortigen 
Teile dieser Stàmme in groBe Bedrângnis geraten. Einige ihrer 
âëbe zogen daraufhin zu ihren Stammesgenossen^ in Agypten 
und erbaten und erhielten trotz der seit Jahrhunderten abge- 
brochenen direkten Beziehungen betrâchtliche Unterstützung 
an Geld und Getreide für ihre Leute®. 

Wie sehr dieser nach Abtrennung einzelner Teile weiter 
wirkende Zusammenhalt eines Stammes dem arabischen Geiste 
gemâB ist, kann man daraus ersehen, daB wir auch aus der vor- 
islamischen Geschichte, der Az/dm-hiterditury zahlreiche Fàlle 
dieser Art zusammenstellen kônnten. Es genüge hier ein Hin- 
weis auf die von Procksch^ betonte, plôtzlich wieder in Er- 
scheinung tretende Solidaritât von al-Hârit b. *Ubâd und von 
Husain b. Pamdam.mit ihren Stâmmen, nachdem sie sich vorher 
von den Stammesangelegenheiten losgesagt hatten. Sehr charak- 
teristisch ist ferner die Weigerung der Sa'd b. Zaid Manâh 
von den Tamïm vor der Schlacht von Si' b Gabalah, gegen die 
'Àmir b. Sa'sa'ah von den Hawâzin zu Felde zu ziehen, da sie 
behaupteten, daB 'Àmir b. Sa'sa'ah auch von Sa'd b. Zaid ab- 


1 Ibn al-Qalânisï, History of Damascus ed. H. F. Amedroz, 
Leiden 1908, S. 51. 

2 Vgl. oben S. 105 f.; 182. 

3 Von Oppenheim, Vont Miitelmeer zum Persischen Golf^ Bd. II 

S. 83, Anm. — Bei Beurteilung dieser Nachricht darf man indes nicht über- 
sehen, dafi die gegenseitige Hilfeleistung eine allgemein verbreitete Be- 
duinentugend ist, auch Fremden gegenüber, vgl. die intéressante Bemerkung 
bei Èjüb $abrï, Bd, III S. 370: ^ 

tjjjuji ^ 

^ ^üils ^ 

4 BlutrachCy S. 30, Anm. i. 
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stamme, seine Nachkommenschaft also ihr Bruderstamm 
wàre^. 

In der Lebendigerhaltung der Tradition über die Heimat 
und die Stammesbrüder, in der Adhàsion, die dem Stamme noch 
lange nach der Spaltung eignet, und in der Leichtigkeit, mit 
der abgerissene Bande zwischen Verwandten wieder angeknüpft 
werden, liegt etwas von dem Ahnenstolz und dem starken Selbst- 
bewuBtsein, das den Araber und besonders den Beduinen immer 
ausgezeichnet hat. Es ist aber nicht nur kindlich-subjektive 
Eitelkeit, wie sie hâufîg dem literarischen fahr zugrunde liegt, 
sondern es drücken sich darin die Gebundenheit des Arabers 
in seiner Gesellschaftsform und die stillschweigend respektierte 
objektive Überlegenheit dessen aus, der als asïl^ d. h. von edler 
Abstammung, anerkannt ist. Bildet vornehm-würdiges Auf- 
treten das notwendige Korrelat des <2jff/-BewuBten für den Tràger, 
so âuBert sich die Anerkennung der Umwelt in der allgemeinen 
Achtung, die man einem Manne von angesehener Herkunft ent- 
gegenbringt. Es sind keineswegs immer die reichsten Individuen 
oder Familien, die am hôchsten geachtet werden, sondern 
diejenigen, deren Stammbaum weit hinaufreicht und auf einen 
berühmten Vorfahren zurückgeht. Ebensowenig sind Stamme 
etwa bloB deswegen angesehen, weil sie zahlreich sind oder krie- 
gerisch erfolgreich. Manche unterliegen einer traditionellen 
Geringschàtzung, andere erfreuen sich auch dann noch einer 
weitverbreiteten Achtung, wenn sie durch militàrische Niederlage 
zur politischen Bedeutungslosigkeit herabgesunken sind^. So 
konnte die alte Emîr-Familie der Benï Hàrita (Ibn Turabài), 
die ihren glânzenden Aufstieg aus der Zeit Sultan Selïm’s I. da- 
tiert^, lange nachdem sie ihre Bedeutung eingebüBt hatte und 
als sie selbst schon in das Wâdi-l-Hawàrit an der Küste nord- 
westlich von Tùl Karm zurückgedrângt war, noch immer eine 
gewisse Autoritât über die selbstândigen Stamme Belàwene 
und Zubëdât ausüben^. 


I The Nakà'i 4 of Jarîr and aUFarazdak ed. A. A. Bevan, Leiden 
1908/9, Bd. II S. 657,8; 1064, 8 fif. 2 Vgl. auch Kennett, S. 22 f. 

3 Ihr zeitweilig selbstândiges Fürstentum lag im Gebiet Bësân — Gënïn — 
el-Le|^èün (Karte: Guthe). 

4 Zu den Belàwene s. oben S. 106; die Zubëdât gleichfalls im Wàdi- 
1 -Hawârit. 
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Der kleine, bereits zur Sefihaftigkeit übergegangene Stamm 
el-'Ubêdîje im Wâdi-n-Nâr ôstlich Bethlehem ist trotz seiner 
Armseligkeit und trotz der Aufgabe des Beduinentums noch 
heu te wegen seiner vornehmen Abstammung von den ôarm-Tai 
allgemein geachtet. 

Es kônnen sogar politisch Unselbstândige, wenn sie vor- 
nehmer Abkunft sind, angesehener sein als ihre Beschützer. 
Dieser Fall findet sich bei den el-Hamàjede, die den wenig ge- 
achteten es-Sautarïje^ angeschlossen, in politischer Beziehung 
ihnen also untergeordnet sind. 

Eine Sitte, die die Verteilung der Wertschâtzung in interes- 
santerWeise illustriert, hat sich bei den (palâstinischen) Teràbïn^ 
erhalten. Diese standen, wie eine Reihe anderer Stâmme, vom 
Ende des 17. bis zum ersten Drittel des 19. Jahrhunderts unter 
der Oberherrschaft der el-Uhêdât^. Letztere verloren aber die 
Hegemonie infolge eines Aufstandes gegen die Agypter und 
sind seither zum Teil den ôebârât^ zum Teil den Terâbïn ange- 
schlossen. Obwohl sie seit dieser Zeit ohne politische Bedeutung 
geblieben sind, stehen sie doch noch bei Fremden wie bei den 
Terâbïn in hohem Ansehen. Zum Opferfest begeben sich die 
vornehmen Terâbïn zu dem Sëb der Uhëdât, um ihm ihre 
Aufwartung zu mâchent 

Eng mit der Achtung, die vornehme Stâmme und Familien 
auch nach ihrem Machtverfall noch genieBen, hângt die Frage 
der Ebenbürtigkeit für Heiraten zusammen. Wie in alter Zeit 
sowohl von seiten des Mannes wie von seiten des Vaters des Mâd- 
chens streng auf die Gleichwertigkeit in Ansehen und Ab- 
stammung bei der Auswahl des Ehegatten geachtet wurde®, 
so auch heute noch*^. Die Ehe mit der Kusine oder einer Stam- 
mesangehôrigen ist daher bei den Beduinen immer noch hâufig®. 

I Nahe bei Ramie. 2 S. S. 102, Anm. 3. 

3 Um Gazze. 4 Um *Irâq el-Men§ïje. 

5 Suqair, Tdrîh Sind, S. 116, sagt: 

6 Goldziher, Muk. Stud. I 81 f. ^ 

7 Kennett, Bed. Just. S. 23. 

8 Suqair, S . 387: Obo 
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Aber die Endogamie herrscht nicht ausschlieBlich, und für unsere 
Zwecke ist der Fall der Heirat unter verschiedenen Stàmmen 
wichtiger. Da finden wir denn über die Frage der Ebenbürtig- 
keit, von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, allgemein gültige 
Anschauungen. So würde es einer der soeben erwàhnten 
Hamâjede strikt ablehnen, seine Tochter einem Manne der 
Sautarîje, denen jene angeschlossen sind, zur Frau zu geben. 
Ebenso ist durch Herkommen den sogenannten el-6ebàlîje 
auf dem Sinai das Konnubium mit den et-Tawara trotz der politi- 
schen Beziehungen zu ihnen verwehrt, weil sie als Nachkommen 
von griechischen und àgyptischen Sklaven gelten^, die Kaiser 
Justinian dem Sinaikloster geschenkt habe. Die nicht mehr sehr 
zahlreichen echten ôerâmene^, denen die politische Führung des 
Stammes durch eine der ihnen angegliederten Gruppen làngst 
abgenommen ist, verweigern noch heute ihren Mâdchen die 
Ehe mit Angehôrigen der herrschenden ëë^familie. 

Umgekehrt sind die Tochter aus alten vornehmen Stàmmen 
sehr begehrt, so die der 'Ubëdïje (s. oben S. 186); und der mâch- 
tige Obersëb der mesopotamischen Sammar, Sefüq, hatte 'Amse, 
die Tochter des bedeutungslosen Tai-Së^s zur Frau erwâhlt®, 
weil die Tai nach allgemeiner Anschauung von vornehmster 
Abstammung sind. Auch sein Sohn und Nachfolger Fâres heira- 
tete wieder eine Taijitin^. 

Hier ist der Ort, auf eine Eigentümlichkeit hinzuweisen, 
die für die Gesamtdarstellung der arabischen Stâmme, wie sie 
bestehen, und für die Gegenwirkungen gegen vôllige Auflôsung 
ehemaliger Stâmme oder Zweige gleich wichtig ist. Es ist die 
relative Hàufigkeit des Auftretens exogener Sëbfamilien. Mit 
den im folgenden gegebenen Beispielen sind die belegbaren 
Fàlle nicht erschôpft, und da wir naturgemâB nur unter günstigen 
Umstànden den fremden Ursprung einer Familie im Stâmme 
nachweisen kônnen, so haben wir also sicher noch mit einer 
wesentlich ôfteren Wiederholung dieser Erscheinung zu rechnen. 
Natürlich sind es auch hier wieder in erster Linie die vornehmen, 

I Die Gebâlîje wohnen in unmittelbarer Umgebung des Klosters; zu 
den Tawara vgl. S. 92. 2 S. S. 92. 

3 Von Oppenheim, Pers. Golf II 62. — Der Name ist dort: 

geschrieben, er ist aber wohl cher: (fem. zu 

4 Ibid. S. 63. 

13* 
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alten Familien, die bisweilen Zugang zur Sëljwürde in einem 
fremden Stamme gefunden haben. Betrachten wir zuerst die 
syrischen Tai. Als eigener Stamm und unter dem Namen 
Tai in diesen Gegenden, wie wir wissen, seit Jahrhunderten ver- 
schwunden, haben sie doch an den verschiedensten Stellen in 
Palâstina und Syrien Spuren als eine Art geachteter Oberschicht 
zurückgelassen. Als geschlossener Stamm hat sich einer ihrer 
Zweige, die FadP, bis in die Gegenwart erhalten. Obwohl der 
Stamm selbst viel fremdes Blut aufgenommen hat, leitet sich 
die âêj}familie noch auf die alten Tai zurück und trâgt den 
Emîr-Titel, den einst die Ëjûbiden ihr verliehen hatten. Die oben 
S. 93 genannte Së^familie der Al Fadl, die Benî Nu'air, haben 
nach dem Niedergang der Fadl die Herrschaft über die Mawàlï, 
eben denjenigen Stamm, der das Erbe der Fadl als Herren 
der Syrischen Wüste antrat, gewonnen. Noch bis jetzt hat die 
Familie das Emirat über die Mawàlï inne^, ja Mitglieder dieses 
Hauses haben sogar die Obersëbwürde der mesopotamischen 
Sammar erlangt und damit ihren EinfluB auf den bedeutendsten 
Stamm im Nordosten des Beduinengebietes verpflanzt. Eine 
Seitenlinie der Emîrfamilie der Fadl bekleidet das Amt des 
Obersëbs bei den el-Mawâsï nordwestlich von Tiberias. Ihre 
von den übrigen geschiedene hamüle, einfach el-Amâre ,,Emirat‘‘ 
geheiBen, besteht nur aus zwei Zelten. Die Familie des Ober- 
èëhs der el-Mesàleha* behauptet gleichfalls, und anscheinend mit 
Recht, von den Fâ'ür — so ist der Name der Emîrfamilie der 
Fadl — abzustammen, wàhrend die Mesale^e selbst dem alten 
ôudàm-Stamm, Benî *Uqba, angehôren. 

Bei den el-Gawàlije, einer der echten Gruppen der (palâstini- 
schen) Terâbîn (s. S. 102), ist die Së^familie Abû Sitte, des 
gleichnamigen Unterstammes (und Zweiges), die auch das Amt 
des ^Aqïd für den Stamm bekleidet, exogen, und zwar stammt 
sie von den es-Saqr^ ab, die ihrerseits aus dem Stamme (judâm 
hervorgegangen sind. 

'4 

1 Sie wohnen fast sefihaft, aber in Zelten, im Gôlân, etwa in dem Dreieck: 
el-Qunë|ra — Banjâs — Hûle-See. 

2 Heute im Kreise Ma* arrêt en-Nu*màn. 

3 Wohnen in dem spitzen Winkel zwischen Zerqâ und Jordan (einge- 
zeichnet auf der Karte: Guthe). 

4 Im G5r Bësân (Karte: Guthe). 
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Der Belqà-Stamm ‘Abbâd^ rechnet sich zu den ôudàm; 
er besitzt zwei Oberêëtjfamilien, von denen die eine, Ibn Hetlân 
genannt, von den Gerâmene^ (also Tai) abstammt, wàhrend 
die andere, Abü Baqar, aus Agypten eingewandert ist und dort 
die Emîrwürde trâgt^, Endlich môge hier noch ein Bericht 
Jaussen’s^ über ein Ereignis aus dem Jahr vor seinen Be- 
duinenstudien (1908)) erwâhnt werden. Unter den Serâràt^ 
waren innere Zwistigkeiten ausgebrochen, die ein Mann aus 
dem „âébâl“®, namensHâwï, geschickt ausnützte, um sich einzu- 
mischen und die Streitigkeiten zu schlichten, bis er schlieClich 
aïs Séb anerkannt wurde. Auch er stammt übrigens aus einer 
alten Familie. Wir gehen wohl nicht in der Annahme fehl, daB 
gerade interne Unstimmigkeiten und Eifersüchteleien ôfter der 
tiefere Grund für die Wahl eines fremden Sê^s geworden sind. 
Wir sind wohl auch geneigt, vergleichsweise an die rasche 
Anerkennung, die der Prophet Muhammed in Médina gefunden 
hat, zu denken, aber wir dürfen dabei nicht vergessen, daB bei 
den modernen Beduinen so gut wie ausnahmslos die vornehme 
Abkunft für die Gewinnung des Sêbamtes Vorbedingung ist. 
Das stammesgeschichtlich intéressante Prinzip, das sich uns 
durch diese Betrachtung enthüllt, besteht in dem Weiterleben 
der führenden Familien bei einer Zersetzung der Stâmme und 
in der langsam fortschreitenden Umklammerung der breiten 
Masse durch eine aristokratische Oberschicht. 

Das Übergreifen privilegierter Familien auf fremde Stâmme 
führt uns von dem Phânomen der Auflôsung zu dem des An- 
wachsens oder des Entstehens neuer Stâmme. Die Bildung eines 
Stammes kann natürlich innerhalb einer Reihe von Generationen 
durch Verzweigung der Nachkommenschaft eines Mannes rein 

1 Zeltet um Mâbas und *Irâq el-Emïr. 

2 S. S. 92. 

3 Vgl. al-Qalqa§andî, Nihàjah^ S. 283. Die âgyptischen *Ubëd, 
über welche die Ibn Baqar herschten, sind ihrerseits zwar auch Gudâm, 
aber von einem andern Zweig, und für die ’Abbàd bleiben die Einwanderer 
natürlich in jedem Falle exogen. 

4 Coutumes^ S. 128. 

5 Nôrdlich Taimâ parallel der Hig^àzbahn, . s. Karten: Doughty u. 
M oritz. 

6 Gemeint sind die von der nôrdlichen *Araba nach Osten ansteigenden 
Hügelketten. 
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auf somatischer Grundlage erfolgen. Diese Anschauung wird 
in der genealogischen Théorie festgehalten. Ihre Richtigkeit 
erleidet aber schwere Erschütterungen, wenn wir berûcksich- 
tigen, daB, wie wir schon mehrfach sahen, sich einzelne Familien 
oder ganze Zweige einem andern Stamm angeschlossen haben. 
In der Tat hat die Praxis zu allen Zeiten ein anderes Bild gezeigt, 
als die Théorie lehrte: Abstammung und genealogische Ein- 
ordnung fallen nicht immer zusammen. Ergibt aber die Be- 
obachtung des tatsàchlichen Befundes der Volksbestandteile 
der Stâmme die Verschiedenartigkeit ihrer Herkunft, die nur 
durch eine fiktive Généalogie zusammengehalten wird, so 
erhebt sich die Frage, wie diese verschiedenen Elemente zusam- 
mengewachsen sind. Treten wir dieser Frage nâher, so erkennen 
wir alsbald, daB nicht nur bei den durch Anwachsen vergrôBerten, 
sondern auch bei neuentstehenden Stâmmen ein geschlossener 
Grundstock der Bevôlkerung vorhanden ist, der sich deutlich 
von den sekundâren Bestandteilen abhebt. Dieser Grundstock 
liebt es, nicht als etwas neues aufzutreten, sondern sich bewuBt 
als Fortsetzung eines âltcren Stammes auszugeben und so etwas 
wie die Rolle einer Traditionskompagnie zu spielen. In dieser 
Lage waren einst die Su^ür el-Gôr^ und Su^ûr eI-*Alâ^. Diese 
sollten als die eigentlichen Benî Sa|}r im engeren Sinne ange- 
sehen werden, da sie den Namen und die Tradition des alten 
Tai-Stammes dieses Namens^ fortführten. Heute gelten sie 
dagegen als ein verselbstândigtes Absprengsel des bekanntén 
groBen Beduinenstammes Benî SaJjr in Transjordanien, nur 
daB sie mit diesen den Konnex verloren hàtten. Diese Benî Sa^r 
bestehen aus zwei Abteilungen, den et-Tüqa und el-Ka*âbene, 
die weder untereinander noch im ganzen mit den Su^ûr 
el-Gôr oder Su^ür el-'Alâ blutsverwandt sind^. Bei dem Zu- 
sammen waehsen der drei Abteilungen zu einem Stamm haben 
Tûqa und Ka*âbene die gemeinsame Benennung Benî Sa^r 
von dem Namen des Grundstocks angenommen und ihn auch 
nach der wiedererfolgten Trennung von dem Grundstock bei- 
behalten. Die Ursprungslegende der Tüqa spiegelt^ noch in 

1 Bei eS-Sûne am AusfîuI 3 des Jordans aus dem Tiberias-See. 

2 Ôstlich der vorigen bei Kafr Asad im *Aglûn. 

3 al-Qalqa§andï, Nihàjah, S. 257. 

4 Musil, Ar, Petr. III 112. 
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gewisser Weise das Verhâltnis wieder, indem sie ihren Héros 
eponymos Tuwëq zu einem Findling eines Sa^r-Sêbes macht. 

Einer sehr alten Einwanderungsschicht, die sich über groBe 
Teile Palâstinas und Transjordaniens, weiter nach dem Sinai 
und bis Agypten ergossen hat, gehôren die Benï *Uqba an. Ihre 
Heimat liegt im alten Midian, wo bei el-Muwëleh noch heute 
Reste von ihnen sitzen^. Man kann sagen, daB die Benï 'Uqba 
einen starken Prozentsatz zur Bevôlkerung Palâstinas, des Ost- 
jordanlandes und der Sinaihalbinsel beigesteuert haben. Aber 
überall sind sie in anderen Stâmmen oder Zweigen aufgegangen, 
nur in der Fédération der palâstinischen Tijâhâ hat sich ein 
eigener kleiner Unterstamm Benï *Uqba^ erhalten, der nun die 
Überlieferung des groBen alten Stammes weiterpflegt. 

Die Tradition, die man zu wahren vorgibt, kann übrigens 
gefâlscht ssein, wie es wohl sicher bei den el-Kusûk® der Fall ist, 
welche sich als Trâger des Taijitentums fühlen, in Wirklichkeit 
aber aus Agypten überBeerseba in ihre jetzigenDôrfer gekommen 
und wahrscheinlich sogar türkischen (mamlùkischen) Ur- 
sprungs sind. 

Solcher Stammkern kann, abgesehen von der natürlichen 
Zunahme durch Geburten, auch eine künstliche Vermehrung 
durch den Antritt fremder Elemente erfahren, und wird sie 
um so cher erfahren, je grôBer der Nutzen zu sein verspricht, den 
er oder sein Sëb den Ankômmlingen verheiBt. Der Nutzen kann 
in dem Absatz von Produkten, in der Mitbenutzung von Weide- 
flàchen oder am hâufigsten in Schutzgewàhrung bestehen. Die 
Art und Weise des Antritts kann verschieden sein. Wir haben 
bisher mit etwas farblosen Ausdrücken von ,,AnschluB“ oder 
,,Aufnahme“ gesprochen, wir wollen jetzt folgende Haupttypen 
unterscheiden : a) ein temporàres Schutzverhâltnis, b) eine 
dauernde Angliederung, c) eine vollberechtigte Eingliederung. 
Am leichtesten herzustellen und ebenso schnell wieder zu lôsen 
ist das Schutzverhâltnis. Der Schützling, in alter Zeit gàr, heute 
régional verschieden, z. B. tanlb, oder unter gewissen Umstânden 
qa^lr genannt^, genieBt wâhrend der Dauer des Schutzverhâlt- 

1 Auf der Karte von Doughty eingezeichnet als: ,,Aarab Agaba“. 

2 Nôrdlich Beerseba. 

3 Leben in Kafr Sâbâ und Bîr el-*Adas an der StraBe Jâfâ — Tül Karm. 

4 Vgl.^ dazu insbesondere 215 — 20. 
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nisses dieselbe Unverletzlichkeit an Gut und Blut wie ein echtes 
Stammesmitglied. Ihre Beeintrâchtigung wird am Tâter ge- 
ahndet, gegebenenfalls würde der Stamm bereit sein, einen 
Kampf auf sich zu nehmen, um den Schützling zu decken^. 
Gelingt es jemand auch nur durch eine Berührung des Zelt- 
seiles den Schutz des Zeltbesitzers zu erlangen, so ist dieser ge- 
halten, ihn zu schützen, selbst wenn etwa andere Stammes- 
angehôrige Blutrache von dem tanïb zu fordern haben. Einige 
Ma*'âze"Leute hatten einen Ne^mât-Sêb^ getôtet; jene konnten 
aber das Zelt eines andern Negmât-Sëbs, des ‘Id b. Husên, 
erreichen, unter dessen Schutz sie dadurch traten. Die Blut- 
râcher muBten zunâchst von ihrer Rache abstehen, wollten aber 
warten, bis die Ma^'âze zu ihrem Stamm zurückkehren würden, 
um sie auf dem Wege zu überfallen. Td b. Husên schlachtet 
nun zu Ehren seiner ScLützlinge ein Schaf, hângt es vor dem 
Zelt auf, damit aile sâhen, da6 er für seine Gâste ein Mahl 
bereite und damit die Blutrâcher in Sicherheit gewiegt würden. 
Wâhrend des Bratens gibt er dann den Ma**àze heimlich den 
Rat, sich in der Dunkelheit fortzuschleichen. Die List gelingt, 
und noch heute, fast ein Jahrhundert nach dem Ereignis, wird 
sie von den Ma^'âze als eine ,,Wohltat^‘ des Td b. Husên ge- 
priesen®. 

Der Zustand des tanab ,,Schutzrechts“ kann sich über einen 
langen Zeitraum erstrecken; in einer Jaussen S. 217 erzàhlten 
Geschichte lebten die tanàjib seit mehr als vier Jahren unter den 
èerâràt^. Handwerker bleiben oft ihr ganzes Leben in einem 
Stamm unter dem Schutze des Sê^s®. 

Prinzipiell besteht kein Unterschied zwischen der Schutz- 
gewàhrung an ein oder mehrere Individuen und der Schutz- 
gewàhrung an einen ganzen Stamm, nur daB letztere in der 
Regel vom Seb im Einvernehmen mit dem ma^lis erteilt wird. 
Um einem Streit mit den Stammgenossen aus dem Wege. zü 
gehen, hatte ein Zweig der 'Aneze des Ibn Haddâl sich unter 
den Schutz des Obersê^s Fâres von den Sammar gestellt und 

K 

1 S. den Bericht bei Jaussen, S. 219. 

2 Oben S. 87, Anm. 4. - 

3 Suqair, Tdrïji Sznâ, S. 574! 

4 S. 189, Anm. 5. 

5 Musil, Ar. Petr. III 225 f. 
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weidete mit dessen Erlaubnis viele Jahre hindurch auf dem 
Sammargebiet am Hàbûr^. 

In der Exposition einer ^ÿ^^^^-Geschichte^ wird berichtet, 
daB die beiden Zweige Sahm, bzw. Sirmah b. Murrah b. *Auf b. 
Sa'd je einem Stamm Schutz und Weidenutzungsrecht gewàhrt 
hatten, nâmlich die Sahm den Banü Humais b. 'Âmir b. Guhainah 
(Wüstenfeld, Tab. 1,21), die Sirmah den Banù Salàmân b. 
Sa*d b. Zaid b. al-Hâf b. Qudâ*ah (i, 18). AuBerdem hatte jeder 
der beiden Zweige einen jüdischen Weinhàndler als ^âr unter 
sich wohnen. 

Ein lehrreicher Fall der Schutzunterstellung ereignete sich 
in den yoer Jahren des vorigen Jahrhunderts und ist ausführ- 
lich von Jaussen^ beschrieben worden. Der kleine christliche 
Stamm el-'Uzëzàt in el-Kerak hatte unter der Herrschaft der 
Megâlï zu leiden und entschloB sich zur Auswanderung in die 
Gegend von Mâdebâ. Die Megâlï, die die EinbuBe ihrer Kampf- 
kraft durch den Exodus der *Uzêzât nicht dulden wollten, ver- 
suchten sie zurückzuhalten. Deshalb muBten die 'Uzêzât sich 
nach Hilfe umsehen. Nun lief der ganze Weg von Kerak nach 
Mâdebâ durch das Gebiet der Hamâjede, mit denen sie zu 
jener Zeit im Kriege lagen. Im Vertrauen auf die beduinischen 
Tugenden der Hamâjede riefen die 'Uzêzât vor Zeugen, aber in 
Abwesenheit von Hamâjede- Mitgliedern deren Sëb Abù Re- 
bëha zu ihrem Schutzherrn an und erklàrten, sie wollten als 
seine tanâjib neben seinem Zelte absteigen. In der Tat erkannte 
Abû Rebëha diese ihm aufoktroyierte Schutzherrschaft an, und 
sie wurde vom maglis gebilligt; ja ein Stammesangehôriger, 
der ein Schaf aus der Herde der 'Uzëzât gestohlen hatte, wurde 
von Abü Rebëha zu einer sehr schweren Strafe verurteilt. Erst 
auf seinen Schwur hin, bei Begehung der Tat nichts von der 
Schutzgenossenschaft gewuBt zu haben, wird die Strafe in 
eine Ersatz- und eine Sühneleistung gemildert. Die 'Uzëzât 
bleiben mehrere Monate tanâjib der Hamâjede. Spâter tràten 
die ‘Uzëzât in ein Freundschaftsabkommen mit den bisherigen 

1 Von Oppenheim, Persischer Golf II 16. 

2 Kitàb al-Agânî (i. Aufl.) Bd. XII, S. 123 f. Etwas kürzer auch al- 
Mufaijçlalîjât ed. Sir Charles Lyall, Oxford 1921, S. 621 ff.; vgl. Über- 
setzung S. 34 f. 

3 Coutumes^ S. 422 ff. 
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Schutzherren, wodurch sie verhandlungsfahiger, selbstândiger 
Stamm wurden und nun mit den meisten umwohnenden anderen 
Stàmmen eigene Bündnisse abschlossen. 

Ein Beispiel aus alter Zeit, wo ein Stamm bei seinem Haupt- 
feinde Schutz sucht, bieten die Lieder der Hudail^. Die Fahm 
b. *Amr b. Qais 'Ailân b. Mudar (Tab. D 8 ) fürchten infolge 
einer Dürre ihren Untergang. Sie wenden sich in ihrer Not 
an die bisherigen Feinde, die Sâhilah b. Kâhil b. al-Hârit b. 
Tamîm b. Sa'd b. Hudail (Tab. M 12) mit der Bitte um Sicher- 
heit und um Weidenutzung. Manche Sâhiliten wollten die Ge- 
legenheit benutzen, um die Fahm auszurotten, aber auf Antrag 
zweier Mànner wird ihnen Schutz gewâhrt, so daü sie unter den 
Sâhiliten weiden kônnen. 

Die einfachste Form des Anschlusses eines Stammes an 
einen anderen, wie winsie im Vorstehenden kennen gelernt haben, 
das tanab- (oder ait: Verhâltnis charakterisiert sich als 

ein beiderseits wieder lôsbares, zwar manchmal lang andauern- 
des, aber doch als zeitlich begrenzt gedachtes Schutzverhàltnis, 
bei dem der Schutz suchende Teil psychologisch und faktisch 
dem Schutz gewâhrenden Partner unterlegen ist. Ersterer steht 
unter dem Schutz des Sêfes oder anderer einfluBreicher Mit- 
glieder des Stammes und ist nur durch Vermittlung dieses Schutz- 
herrn im Stamme rechtsfâhig. AuBenpolitisch bleibt er dagegen 
unabhângig, auch gibt er die genealogische Zugehôrigkeit zu 
seinen Verwandten nicht auf. 

Das temporàre Schutzverhàltnis ist damit — wie wir sehen 
werden — deutlich gegen die beiden anderen Formen des An- 
schlusses abgegrenzt, und es ist irrig, wenn Procksch^ meint, 
daB durch den giwàr zweier Stamme eine Verbindung ge- 
schaffen wâre, ,,die kaum vom ^/^-Verhâltnis^ zwischen Stàm- 


1 Ed. Wellhausen in Skizzen und Vorarbeiten, Heft i, Berlin 1884, 
S. or (= Einl. zu No. r'f'*); Übersetzung S. 157. 

2 Blutrache^ S. 39. 

3 Man beachte, daB Mntçxhilf zwei rechtlich verschiedeneDinge^emeint 
sein kônnen, nàmlich entweder ein bloBes politisches Bündnis zwischen 
mehreren Stàmmen oder die Herstellung einer Lebensgemeinschaft zwischen 
ihnen, vgl. Johs. Pedersen, Der Eidbei den Semiien, StraBburg 1914, S. 29, 
Mitte. Pedersen bemüht sich um die Klarlegung der historischen Entwick- 
lung des Begrififes hilf. Goldziher, Muh. Stud. I 63 ff. ; 67 fif., der dem Sach- 
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men mehr zu unterscheiden Zwar ist es môglich, daB ein 

ursprüngliches tanaè-Verhailtms in eine engere Form des An- 
schlusses umgewandelt wird, aber es ist doch nicht so, als ginge 
jenes bei lângerer Dauer ohne weiteres in eine von diesen Formen 
über^, vielmehr sind die Rechtsvoraussetzungen und -Insti- 
tutionen bei letzteren durchaus von denen bei jenen abgehoben, 
und es bedarf zum Übergang grundsâtzlich neuer Verhand- 
lungen. 

Wenden wir uns jetzt der zweiten Form des Anschlusses, 
die wir ,,dauernde Angliederung^* nannten, zu. Bei den meisten 
Stâmmen finden wir eine Anzahl von geschlossenen Zweigen, 
die man als ,,angegliedert‘‘ bezeichnen kann^. Es handelt sich 
dabei um ^asàjir^ die nach innen selbstândig sind, natürlich ihren 
eigenen Sê^ besitzen, aber ihre âuBere Politik dem Stamme, 
dem sie angegliedert sind, unterstellt haben. Ihm folgen sie 
auch in der Weidenutzung. Das Verhàltnis der Angliederung 
ist für die Dauer berechnet und dadurch prinzipiell von dem 
vorhergehenden verschieden. Die Zabi der Angegliederten ist 
oft betràchtlich, bisweilen grôBer als die Zabi des Aufnabme- 
stammes. So sind den el-Kusûk^ von insgesamt nur 34 Zelten 
(auBer ibren Sklaven) 10 Zweige mit ca. 200 Zelten angegliedert, 
und den im ganzen 10 Zelte zâblenden el-ôeràmene^ (wiederum 
obne Sklaven) 3 Zweige mit 19 Zelten angegliedert. Besonders 
kraB ist das Zablenverbâltnis bei den es-Saqr^, bei welcben den 

verhalt nach von beiden spricht, führt die Scheidung vielleicht noch nicht 
scharf genug durch. Der Begriff verdiente eine erneute eingehende Be- 
handlung. — Wenn Procksch, was wahrscheinlich ist, an die erstere Be- 
deutung des Wortes gedacht hat, dann stimmt die Gleichung schon deswegen 
nicht, weil ein Bündnis natürlich nicht das Recht der Weidenutzung in sich 
schlieBt, wie beim ^iwâr. Im anderen Fall hat Procksch Unrecht, weil unter 
hilf ein ZusammenschluB, der enger als das bloBe Schutzverhâltnis ist, 
zu verstehen ist. Allerdings ist zuzugeben, daB eine Vermischung im Ge- 
brauche der beiden Wôrter hilf und giwàr unter Nichtbeachtung des ihnen 
bei den Beduinen innewohnenden technischen Sinnes durch die Redaktoren 
der .^z;Æ;;z-Geschichten und die musiimischen Gelehrten vorkommt. Vgl. 
auch Buhl-Schaeder, Das Leben Mukammeds, S. 38, Anm. 51. 

1 Also nicht ganz zutreffend: Ibn Haldûn, Muqaddimah S. 103; 
Nôldeke, ZDMG XL S. 180. 

2 Arabisch: ( 3 *^ 

3 S. S. 191. 4 S. S. 92. 5 S. S. 188. 
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37 Zelten der echten Saqr nicht weniger als 324 Zelte Angeglie- 
derter gegenüberstehen. Die soziale Einstufung ist aus der Tat- 
sache der Angliederung heraus noch nicht einheitlich bestimmt. 
Zwar gibt es viele Fâlle, wo Angegliederte verachtet sind, wie 
die el-*Urënât bei den Tijâhà^, aber diese Geringschàtzung 
resultiert lediglich daraus, daC sie für Hutêm gehalten werden, 
die allgemein als Pariastamm gelten. DaB nicht das Angeglie- 
dertsein selbst entehrend ist, zeigt sich deutlich an mehreren 
Einzelheiten; hierhin kann man es rechnen, wenn die den 
Mesâlebe^ angegliederten ed-Dîjàt die demselben Aufnahme- 
stamm angegliederten el-*Alâqeme, welche mit ihnen auf gleicher 
Stufe eingereiht werden sollten, als tief unter ihnen stehend be- 
trachten. Über die hohe Schàtzung, welche die den Sautarîje 
angegliederten Hamâjede genieBen, vgl. oben S. 186. 

Für die Frage, aus wàs für Elementen die Angegliederten 
bestehen, besitzen wir aufschluBreiches Material einerseits bei 
den (palâstinischen) Tijàhà® und andererseits vom Sinai. Unter 
den Stàmmen der Fôderation Tijâhâ gibt es sehr viele ange- 
gliederte Zweige, zumeist nur je 2 — 20 Zelte umfassend. Ihrer 
Herkunft nach sind es vielfach Einwanderer aus dem Sinai, 
zum Teil Dôrfler aus Qatja (Qatâtewa), zum Teil Tawara, aber 
auch Agypter (Masrîjün). Manche von ihnen haben Land- 
flàchen zum Ackerbau gekauft, wobei merkwürdigerweise die 
beduinischen Verkâufer der Regierung gegenüber die Garantie 
für die Steuer übernommen haben. Intéressant sind die jetzt 
den Abü Reqëjeq, einem Unterstamm der el-Qedërât (Tijàhà), 
angegliederten Abü Nâdï (10 Zelte), weil sie genealogisch zu 
den Abü KafF gehôren, die ein anderer Unterstamm der Qedërât 
sind. Wir sehen hier also den Fall vor uns, daB ein kleiner Zweig 
innerhalb des Stammes von einem Unterstamm zum andern 
hinüberwechselt. 

Auf dem Sinai finden wir bei dem Uhëwàt^-Unterstamm 
es-Safâjeha Angegliederte, el-Bedâra, die jedenfalls sehr ait 
auf der Malbinsel sind, vielleicht, wie Suqair® meint, bereits in 

1 Wohnen auf der Hochflâche et-Tîh auf dem Sinai. 

2 S. S. 188. 

3 S. S. 102. 

4 S. S. 87. 

5 Ta'rïit Sînà, S. 107. 
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vorislamischer Zeit dort saBen. Andere alte Sinaistâmme, die 
Benï Wàsel und el-Hamàda, sind heute den Tawara^-Stâmmen 
angegliedert, diese den el-*Ulêqât, jene den es-Sawâleha. Sawâ- 
leha und 'Ulêqàt müssen ungefâhr Ende des 15. Jahrhunderts 
nach dem Sinai eingewandert sein. Sie nahmen den Benï 
Wâsel und Hamâda die Einkünfte aus dem Pilgerverkehr ab, 
doch konnten diese zunàchst noch selbstândig bleiben. In einem 
Vertrage aus dem Jahr 1643 werden die Tawara verpflichtet, 
den Fischverkauf der Benï Wàsel an das Sinaikloster nicht zu 
hindern^. Offenbar aus wirtschaftlichen Gründen haben aber 
beide Stàmme, wohl nicht viel spâter, die Angliederung voll- 
zogen. 

Als charakteristisch für diese Form des Anschlusses muB 
noch erwàhnt werden, daB die Angliederung in der Regel an 
einen Unterstamm des Aufnahmestammes geschieht, nicht etwa 
an den oder seine Familie wie bei dem tanab^ und, soweit 
erkennbar, gewôhnlich ebenfalls nicht unmittelbar an den Haupt- 
stamm, vgl. die oben angeführten Beispiele. Über Aufnahmeriten 
kann ich nichts Sicheres beibringen, ich vermute aber, daB solche 
existieren und daB schriftliche Vertragsabschlüsse über die An- 
gliederung niedergelegt werden. Die Angegliederten behalten 
ihren alten Namen bei und treten, im Unterschied zu der gleich 
zu besprechenden dritten Form des Anschlusses, nicht in die 
Généalogie des Aufnahmestammes ein, obwohl die Zugehôrig- 
keit zu ihrem Mutterstamm prinzipiell gelôst erscheint. 

An angegliederte Stàmme haben wir vielleicht, zum min- 
desten wohl in einem Teil der Fàlle, zu denken, wenn die genealo- 

gischen Werke mittelarabischer Schriftsteller sagen : 

ohne irgendeine Filiation anzugeben (vgl. oben S. 76). Eine 
dieser Angliederung âhnliche Form des Anschlusses dürfte wohl 
für die meisten der zersprengten Bagîlah-Zweige, von denen wir 
oben S. 99 f. gehôrt haben, zugrunde liegen. Sie haben ihren 
Namen und ihre alte Genealogie beibehalten, sind aber doch 
für die Dauer zu dem Aufnahmestamm übergesiedelt. Dieser 
Auffassung würde es auch entsprechen, daB die Bagîlah-Zweige 
im allgemeinen weder direkt an groBe Hauptstâmme noch als 


1 S. S. 92. 

2 Suqair, S. 516. 
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Schutzgenossen an Së^familien angeschlossen erscheinen. Es 
handelt sich vielmehr zumeist um solche Einheiten, die wir nach 
dem Gebrauch unserer Arbeit als ,,Unterstâmme'‘ bezeichnen 
kônnen. 

Die Frage Nôldeke’s^, ob von den modernen Beduinen bei 
dem Antritt eines Stammes an einen anderen die neue ,,Zuge- 
hôrigkeit auch in genealogischer Form“ ausgedrückt würde, 
làCt sich also nicht einheitlich beantworten. Handelt es sich um 
ein temporâres Schutzverhâltnis oder um eine, wenn auch 
dauernde Angliederung, so wird das genealogische Schéma nicht 
abgewandelt, anders dagegen bei der Form der vollberechtigten 
Eingliederung, der wir uns jetzt zuwenden wollen. 

Es dürfte kaum einen grôBeren Stamm geben, der nicht 
somatisch fremde Zweige oder Unterstâmme als vollberechtigte 
Glieder in sich aufgenommen hâtte. Diese Feststellung gilt zu- 
nàchst selbstverstândlich für die Fôderationen oder Koalitionen 
wie etwa die (palâstinischen) Tijàha und Terâbîn^; von den 8 Ab- 
teilungen sind nur 3 echte Terâbîn. Selbst innerhalb einer Ab- 
teilung sind die Unterstâmme uneinheitlicher Herkunft. Neh- 
men wir die relativ kleine Abteilung el-Hasanàt, die (ohne Skla- 
ven) insgesamt nur 52 Zelte zâhlt. Der Name stammt von einem 
Absprengsel der Benî Hasan in Transjordanien Der nach die- 
sem Grundstock benannten Abteilung sind aber zwei blutfremde 
Unterstâmme eingegliedert, von denen der grôBere, el-Me'àleqa, 
der Abstammung nach Lejàtene aus dem Wâdï Müsâ bei 
Petra, der kleinere, el-‘Awâmera, der Abstammung nach 
Huwêtât (s. S. 94) sind. Àhnlich liegen die Dinge bei anderen 
Stâmmen. Wir erfuhren oben S. 190, daB die blutsmâBigen 
Deszendenten des mittelalterlichen taijitischen Sa^jr-Stammes in 
der Hauptsache die Su^ûr el-Gôr und Su^ûr el-'Alà sind, daB 
dagegen die beiden Abteilungen der heutigen transjordanischen 
Benï Sabr: et-Tùqa und el-Ka'âbene nur in einzelnen Zweigen 
sich auf die alten Sa^r zurückleiten kônnen. Der Sachverhalt 
wird nun noch dadurch kompliziert, daB auch diejenigen Tûqa, 
die nicht echte Sa^r sind, keineswegs homogen sind. So bilden 
zwei der Unterstâmme der Tùqa, el-Hekë§ und ez-Zeben, zu- 

1 ZD MG XL, S. 181, Anm. 4. 

2 S. S. 102. 

% S- s. 02. Anm 2 . 
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sammen eine Einheit, die àlter als die Gemeinschaft der übrigen 
Tüqa ist; von den el-ôehâwese, einem Zweig eines dritten Unter- 
stammes der Tüqa, el-Gubën mit Namen, wissen wir schon, daB 
sie der Abstammung nach zu den Ezàjede gehôrten und vor 
rund 80 Jahren wegen einer Blutrache zu der OberSê^familie 
der Tüqa flohen, wo sie zuerst als Schützlinge lebten, bis sie 
in die Gubën eingegliedert wurden. Ein vierter Unterstamm 
der Tüqa, die Hedïr, lieBen sich um das Jahr 1760 als tanàjib 
nieder und wurden, nachdem ihr Sëb ein Mâdchen von den 
Gubën geheiratet batte, als gleichberechtigter Unterstamm in 
die Tüqa aufgenommen^. Anscheinend bat sicb dann wieder 
ein kleiner Teil von diesem Unterstamm abgespalten und den 
Gubën angescblossen, wenigstens findet sicb unter diesen ein 
Zweig, der ebenfalls Hedïr beiBt. Aile diese Unterstâmme und 
Zweige füblen sicb beu te als Tüqa, obwobl nur wenige blut- 
ecbte Herkunft für sicb in Ansprucb nebmen kônnen. 

Aucb kleine selbstândige Stâmme, wie etwa die Ka'âbene 
südlicb und ôstlicb Hébron, baben sicb nicbt rein erbalten. 
Historiscb erweisbar ist ibr im 19. Jabrbundert erfolgter Zuzug, 
der drei von insgesamt 13 Zweigen umfaBt. Umgekebrt baben 
diese Ka'âbene wieder einen Teil ibres Blutes an die el-Hanà- 
gera^ abgegeben, wo bei der Abteilung el-'Arâbîn ein 60 Zelte 
starker Unterstamm, en-Nebâlât, existiert, der somatiscb den 
Ka'àbene angebôrt. 

Eine solcbe Liste kônnte beliebig vermebrt werden, icb 
will indessen hier nur nocb eines besonders eklatanten Bei- 
spieles gedenken, nâmlicb der et-Ta'âmera^. Sie zàblten im 
Jabre 1838 nur 300 Mann, beute sind sie mit ca. 700 Zelten 
einer der stârksten Stamme Palâstinas. Da die organiscbe Be- 
vôlkerungszunabme, soweit wir die Verbâltnisse bistoriscb über- 
blicken kônnen, bei den Beduinen immer ganz geringfügig ist, 
kann diese rascbe Vermebrung nicbt allein oder aucb nur über- 
wiegend durcb Fortpflanzung erfolgt sein, sondern die Ta'âmera 
müssen viele Fremde in sicb aufgenommen baben. In der Tat 
wissen wir von der Eingliederung grôBerer Zweige der aus ibrer 

1 Musil, Ar. Petr. III 120. 

2 Am unteren Wâdî ôazza. 

3 Wohnen heute zwischen Hébron und dem Westufer des Toten Meeres 
(auf der Karte Guthe’s eingezeichnet). 
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Heimat Kerak vertriebenen Benï *Amr. Wahrscheinlich dürften 
aber auch noch andere Zuwanderer angeschlossen worden sein, 
nur daB uns von ihnen keine Kunde erhalten ist. 

Die Eingliederung eines Zweiges oder Unterstammes in 
einen Stamm geschieht unter Riten, die denen im wesentlichen 
adâquat sind, welche bei der Adoption eines Fremden in eine 
Famille unter Assistenz des Sëbs üblich sind^. Die Sëbe führen 
die beiderseitigen Aufnahmeverhandlungen, die jedoch durch 
den ma^lis ratifiziert werden müssen. Die Einverleibung erfolgt 
in der Regel damawï samawï ,,dem Blute und dem Namen 
nach“ und ist eine Angelegenheit des Gesamtstammes. Der 
aufzunehmende Teil verzichtet auf seine bisherige Genealogie 
und erhâlt diejenige des aufnehmenden Teiles, bezeichnet sich 
also wie ein echter Zweig als Sohn des Unterstammes, in den 
er eingegliedert wird. ^ Er betrachtet damit die übrigen Zweige 
und Unterstàmme des neuen Gesamtstammes als seine Ver- 
wandten. Wie bei der Adoption eines Individuums pflegt meist 
auch bei der Eingliederung eines Stammes der Bund durch 
eine Heirat bekrâftigt zu werden. Der Sëb des AnschluB ge- 
winnenden Teiles oder einer seiner Sôhne heiratet eine Tochter 
aus dem AnschluB gewâhrenden Stamm, Doch ist eine Ehe 
wohl nicht unbedingt erforderlich, denn es kommt gelegentlich 
auch vor, daB kein Konnubium zwischen zwei durch Einglie- 
derung miteinander verbundenen Stàmmen besteht, wie etwa 
bei den S. 199 erwâhnten ôehâwese und den übrigen Benï 
Sabr* Durch die Eingliederung tritt eine Verschmelzung der 
beiden Stàmme ein, sie haben künftig gemeinsam Anteil an dem 
Territorium und den Wasserstellen des Stammes^ und sind 
einander zu Hilfeleistungen in Not und Krieg verpflichtet. Durch 
die eingegangene Interessengemeinschaft wird die Solidaritàt 
des Stammes von selbst auf die Neuankômmlinge ausgedehnt. 
Diese behalten ihre bisherige Organisation, ihren Namen und 
ihre Së^familie bei und werden als geschlossenes Ganzes je nach 
ihrer Bedeutung unter die bestehenden Zweige oder Unter- 
stàmme eingereiht. Natürlich gilt die Eingliederung für daViernd, 

1 Vgl. oben S. 83. — Über die Formen der Adoption s. Musil, Ar. 
Petr. III 26 f.; Jaussen, Coutumes, S. 25 f. 

2 Was natürlich nicht genauere Aufteilung des Gesamtgebietes und 
Zuweisung einzelner Brunnen an die Unterstàmme und Zweige ausschlieût. 
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und die Eingegliederten erwerben vôllige Gleichberechtigung mit 
den bisherigen Einheiten des Stammes^. 

Einverleibungen der vorstehenden Art hat es natürlich auch 
im alten Arabien gegeben. Sprenger macht mit Recht darauf 
aufmerksam, es sei ,,wichtig für die Beurtheilung des ethno- 
graphischen Werthes der Genealogie, zu bedenken, daB darin 
die unter diesen Umstânden entstandenen Coalitionen be- 
rücksichtigt wurden**^. Die Koalition, die er dabei im Auge 
hat, ist das im jungen Islam entstandene Büntinis der Hawàzin 
mit den *Amir und allen ihren Annexen. Immerhin darf man 
dabei nicht vergessen, daB hier ein ungewôhnlicher Fall vor- 
liegt, der sich nur aus den staatlichen Parteikâmpfen heraus be- 
greifen làBt. Soviel wird aber an Sprenger’s Mahnung zur 
Vorsicht berechtigt sein, daB wir in gewissem MaBstab bei fast 
allen Stàmmen, auch im alten Arabien, mit einer Heterogeneitàt, 
mit einer Durchfremdung des Blutes, rechnen müssen; nur sind 
wir selten in der Lage, diese historisch nachzuweisen, weil uns 
Berichte darüber fehlen, und wo wir Berichte haben, wir aus 
dem Wortlaut nicht sicher zwischen der Angliederung, der 
Eingliederung und einem zufâlligen politischen Bündnis^ 
scheiden kônnen. Immerhin môchte ich auf ein paar Fàlle hin- 
weisen, wo mir eine ,, Eingliederung^* vorzuliegen scheint. 
Der eine betrifFt die an-Namir b. Qâsit, die in einen Konflikt 
mit den ihnen fremden 'Abd al-Qais-Stâmmen geraten und 
dabei an den Rand des Unterganges gelangt waren. Dann, 
heiBt es, ,,schlossen sich die Namir den Stàmmen der Rabï'ah 
an und verleibten sich ihnen ein und wurden mit ihnen eine 
vereinigte Macht gegen 'Abd al-Qais“^. Tatsâchlich werden 
ja die Namir b. Qâsit zu den Rabï'ah gezâhlt, s. Wüstenfeld, 
Tab. A II. 

In kleinerem MaBstab finden wir ein Beispiel bei den drei 
Brüdern ed-Dïl, Asras und 'Auf b. Zaid b. 'Amir b. 'Abïlah b. 

1 Zum Vorstehenden vgl. J aussen, S. ii6; aufierdem Suqair, S. 406 f., 
wo der fulit erlâutert wird, der sich im allgemeinen mit unserer ,,Einglie- 
<ierung“ deckt. 

2 Sprenger, Mohammad, Bd. III S. CLX. 

3 Vgl. dazu S. 194, Anm. 3. 

4 Ibn *Abd al-Barr, al-Inbàh, S. 99: 

Islamica VI, 2. I4 * 
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Qismïl b. Faràn b. Balï (Tab. i, 20), die unter den Zaid Allah 
sich als Zweig den Taglib anschlossen und in deren Genealogie: 
Zaid Allah b. 'Amr b. Ganm b. Taglib (Tab. C 14) eintraten. Der 
vierte Bruder *Amir b. Zaid gliederte sich in die Zaid al-Lât b. 
Sa*d al-*Asîrah b. Madhig {Tab. 7, 15) ein^ 

Zwei weitere Berichte über Stammeseingliederungen im 
arabischen Altertum liegen uns in legendârer Einkleidung vor. 
Al-Bâridah bint ‘Auf b. Ganm b. 'Abdallah b. Gatafân hatte 
Lu’aij b. Gâlib von den Quraisiten {Tab. O 13) geheiratet. Von 
ihm hatte sie einen Sohn *Auf, mit dem sie nach dem Tode des 
Lu’aij zu ihrem Stammc Gatafân zurückkehrte. Dort wurde sie 
von Sa'd b. Dubjân b. Bagîd b. Rait b. Gatafân {Tab. H 12) 
geheiratet, der den 'Auf adoptierte und selbst einen Sohn 
Ta'labah zeugte. Als Sa'd stirbt, verweigert Ta'labah seinem 
Stiefbruder *Auf das Erbteil. Fazârah b. Dubjân gibt ihm jedoch 
einen Anteil an seinen eigenen Kamelen und verheiratet ihn mit 
seiner Tochter Hind. Aus dieser Ehe entsproBt Murrah (H 14), der 
der Ahnherr eines groBen Stammes und ein berühmter Führer der 
Dubjân geworden ist. Die Genealogie der Banû Murrah wurde : 
Murrah b. 'Auf b. Sa'd b. Dubjân b. . . . Gatafân Die von der 
politischen Genealogie abweichende, ursprüngliche, somatische 
Abstammung der Banü Murrah ist noch spât bekannt gewesen, 
davon zeugen die Verse des Dichters al-Hàrit b. Zàlim (al- 
Murrï)^ und die Tradition, nach welcher 'Umar den Banù 
Murrah angeboten haben soll, sie wieder in die Genealogie der 
Qurais aufzunehmen, wenn sie wollten, was sie jedoch ablehnten^. 
Die Erinnerung an den Übergang der Murriten von Qurais 
zu Gatafân hat die Legende bewahrt. Sie motiviert den Wechsel 
damit, daB der Vater des 'Auf stirbt und die Witwe den kleinen 
*Auf mit zu den Gatafân bringt, unter welchen sie zum zweiten 
Male heiratet. Damit ist der für die beduinische Darstellung 
altérer Perioden ihrer Stammessage charakteristische Sprung aus 


1 Wüstenfeld, Register, S. 68. 

2 Die Legende findet sich mit geringer Abweichungin den Faslungen: 
Mufa 44 filijât^ Text S. loi; 103; Übersetzung S. 255, Note 7; Muhammad 
b. Ishâq, Sîrat rasül Allàhy ed. Wüstenfeld, Text, Gôttingen 1858, Bd. I 
S. 63 f.; Übersetz. von G. Weil, Stuttgart 1864, Bd. I S. 48 fîf. 

3 Mufa 44 ^ LXXXIX 8ff.; Ibn Ishâq, 1. c. 

4 S. die Stellen von Anm. 2. 
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dem Bericht über die Stâmme in den Bericht über die Indi- 
vidu en, die als Ahnherrn dieser Stâmme gelten, ausgefûhrt: 
die Eingliederung des Stammes 'Auf ist in der Darstellung zu 
einer Adoption des Individuums *Auf geworden. 

Die Interprétation dieser Legende als stammliche Einglie- 
derung môchte ich umso mehr aufrecht erhalten, als die Form 
der Legende typisch geworden ist. Sie findet sich ganz ent- 
sprechend bei den Asad^. Bei dem Tode des Sa'd b. Zaid Manâh 
b. Tamïm (L ii) ging seine Witwe Salmà bint Mâlik b. 6anm 
mit ihrem kleinen Sohn Mâlik b. Sa"d b. Zaid Manâh b. Tamïm 
zu Mâlik b. Ta'labah b. Düdân b. Asad (M ii), der sie heiratet. 
Mâlik wird mit dem Beinamen Zanjah oder Zinjah^ in die Gé- 
néalogie der Asad aufgenommen®: Mâlik b. Mâlik b. Ta'labah 
b. Dùdân b. Asad. Die Banü Zanjah unter den Asad wurden 
spâter zahlreich, s. die Verse Mufaddalljàt^ a. a. O., und die Er- 
zâhlung von der Gcsandtschaft eines Mannes aus ihrer Familie 
vor dem Propheten^. Das Intéressante an dieser zweiten Legende 
ist nun derUmstand, daB der Mâlik, der angeblich als Kind von 
seiner Mutter zu den Asad gebracht wurde, auch in dem Stamm- 
baum der Tamïm erscheint (L 12) und dort Nachkommen, die 
nicht mit denen unter den Asad identisch sind, aufweist. Daraus 
ergibt sich, daB es sich nicht um eine individuelle Adoption 
des Mâlik handelt, sondern um eine Teilauswanderung des 
Tamïm-Zweiges Mâlik und seine Eingliederung in die Asad. 

Stammliche Eingliederungen geben vermutlich auch in 
manchen Fâllen die Erklârung für die Unsicherheit der alten 
Genealogen über die Aszendenz, von der wir oben S. 71 f. hôrten, 
doch werden für das Schwanken gewiB noch andere Gründe mit 
in Rechnung gestellt werden müssen (Unkenntnis, Eitelkeit, 
Fâlschung u. a.). Jedenfalls irrt Goldziher® bestimmt, wenn er 
es glaubt ablehnen zu sollen, daB ,,ein die Blutsverwandtschaft 
symbolisch erzeugendes Bündnis fremder, zueinander in keinem 


1 Mufa 44 (^lîjât^ Text S. 104. 

2 D. h. ,,letzte Leibesfrucht einer Frau, letztes Kind eines Mannes“. 

3 Mubammed b. Habib, Über die Gleichheit und Verse hîedenheit der 
arabischen S tàmmenamen, ed. Wüstenfeld, Gôttingen 1850, S. 17,; Wüsten- 
feld, Register^ S. 466. 

4 Mufa44- Text S. 102 unten. 

5 Muhammed, Siud. I 68. 

14* 
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engen Verhàltnis stehender Gruppen in Wirklichkeit der Bluts- 
verwandtschaft batte gleich geachtet werden kônnen“. Dafür 
sind die Beispiele aus moderner Zeit zu zahlreich und zu évident, 
und auch aus der ^àhilîjah glaube ich wenigstens einige solcher 
Fâlle wahrscheinlich gemacht zu haben. Allerdings muB man 

sich dabei vergegenwârtigen, daB nicht nur die vorüber- 

gehende, politische Bundesgenossenschaft sondern auch die 
Verschmelzung zweier Stàmme zu einem einzigen, die Einglie- 
derung, bedeuten kann. 

Es sei noch einmal darauf hingewiesen, daB die soeben ge- 
nannten drei Formen des Anschlusses fremder Elemente an 
einen Stamm als Typen zu werten sind, die selbstverstàndlich 
geringen Abweichungen oder Übergângen unterworfen sein, 
im allgemeinen aber als ,feststehend und sich hinreichend von- 
einander unterscheidend angesehen werden kônnen. 

Neben der groBen Rolle, die der Au s b au der Organisation 
unter den Stâmmen der Beduinen spielt, tritt die Neuentste- 
hung eines Stammes durch den ZusammenschluB heterogener 
Elemente stark in den Hintergrund, kann jedenfalls nicht die 
Bedeutung beanspruchen, die man ihr gemeinhin beigemessen 
hat^. In den Legenden über die Stammentstehung kommen einige 
Fâlle vor, in denen ein Fremdling in einem bereits existierenden 
Stamm sich als tanlb niederlâBt, dort heiratet, zu Ansehen ge- 
langt, sodaB auBer seinen eigenen Deszendenten auch andere 
Familien des Gastfreundschaft gewàhrenden Stammes, Unzu- 
friedene oder Voreinwohner des Gebietes sich ihm anschlieBen, 
und er auf diese Weise zum Oberhaupt eines eigenen Stammes 
wird, der sich kriegerisch gegen seine Nachbarn durchsetzen 
kann. In groBen Zügen sollen sich nach der Ursprungslegende 
die Dinge etwa so bei den Huwëtât abgespielt haben 2, so etwa 
auch bei den Lejâtene^. Wieweit solchen Erzàhlungen ein Wahr- 
heitskern zugrunde liegt, lâBt sich schwer feststellen. Historisch 
belegbare Beispiele sind selten, zum Teil wohl auch deswegen, 
weil die Neugründungen so kurzlebig gewesen sein werden,^ daB 
es nur einem Zufall zu danken ist, wenn wir Kunde von ihnen 


1 Sprenger, Mohammad Bd. III S. CXXXIV. 

2 Musil, Ar. Petr. III 51. 

3 Ebd. S. 57. 
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erhalten haben. Jaussen^ berichtet uns von einem unerschrocké- 
nen, energischen und unternehmungslustigen Reiter, Qoftàn 
b. Idâmed, die unzufriedenen Elemente unter den Seràràt, 
den Benï Sa^r und den Hamàjede um sich scharte, durch seine 
erfolgreichen Beutezüge weiteren Zuzug erfuhr und im BegrifF 
stand, einen neuen Stamm zu schafFen, als das Werk durch 
seinen vorzeitigen Tod jâh unterbrochen wurde. Da er keinen 
geeigneten Nachfolger fand, lief der Haufe wieder auseinander. 
War hier der Versuch gescheitert, so glückte er in einem anderen 
Fall, der wiederum von J aussen (ibd.) erzâhlt wird. Er ereignete 
sich bei den Huwëtàt, ist aber trotz der Aufnahme einiger fremder 
Bevôlkerungsbestandteile eigentlich mehr als Zersetzung der 
Huwëtàt denn als Neuentstehung eines Stammes zu werten. 
Einer der Untersëbe der Qaum Ibn Gâzî, mit Familiennamen 
Abü Tàjeh, fühlte sich von dem Obersëb bedrückt, sammelte 
miBvergnügte Gesinnungsgenossen mit ihren Familien um sich, 
wurde deren Sëb und widerstand allen Versuchungen, die der 
Ober§ëb im Guten und im Bôsen machte, um ihn zur Rückkehr 
zu bewegen. Der verselbstândigte Unterstamm behielt den ge- 
meinsamen Namen und die Genealogie der Huwëtàt bei, sicherte 
sich aber politische Unabhàngigkeit und erwarb sich allgemeine 
Achtung in der Wüste unter den übrigen Stâmmen. 

Den echten Typ eines Condottiere vertritt 'Aqîla Agà el-Hàsî. 
Geboren als Sohn eines aus Agypten nach Gazza eingewanderten 
Mannes der Henàdï in der Ehe mit einer Turkmenin, leistete ‘Aqîla 
zuerst Dienst bei Ibrâhîm Pascha wâhrend der âgyptischen 
Okkupation (30 er Jahre des 19. Jahrh.), ging dann in eine Priva t- 
stellung, bis er sich politisch bei der Regierung miBliebig machte 
und zu den Benî Sabr fliehen muBte. Von hier wurde er wieder 
zum Gouverneur von 'Akkà gerufen und an die Spitze einer 
kleinen, vornehmlich aus Henàdï bestehenden irregulàren Kaval- 
lerieabteilung gestellt. Als Beduine mit seinen Leuten umher- 
ziehend, erstreckte sich sein EinfluB bald über weite Gebiete 
Nordpalâstinas. Mehrfache Versuche der türkischen Regierung, 
ihn abzusetzen, waren, besonders nach der Unterstützung, die 
die Henàdï durch Zuzug von Stammesgenossen aus Agypten 
erhielten, von keinem dauernden Erfolg gekrônt. 'Aqïla starb 


I Coutumes, S. 115. 
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im Jahre 1870. Der von ihm zusammengefaBte Stamm, die 
Henâdï mit ihren Annexen, haben sich nicht lange behaupten 
kônnen. Sie sind heute zerstreut, ein Rest von ihçen wohnt in 
ed-Delhemïje im (jôr südlich des Tiberias-Sees, einige Zweige 
leben in Transjordanien, andere Teile südôstlich Aleppo^. 

Die Struktur der beduinischen Gesellschaft ist solchen ge- 
waltsamen Agglutinationen nicht günstig. Eher ertrâgt sie lose 
Konfôdcrationen einzelner geschlossener Abteilungen, wie wir 
sie mehrfach, vor allem in Südpalâstina und auf dem Sinai, 
erwàhnt haben (ôebârât, Tijâhâ, Terâbïn). Ohne innere Ziel- 
strebigkeit, den einzelnen Abteilungen weitestgehend Freiheit 
lassend, kônnen diese Fôderationen von langer Dauer sein, 
aber auf den Zwang einer starken Zentralgewalt reagieren die 
Zweige und Unterstâmme mit dem ihnen eigenenTrieb der Ab- 
wehr gegen Unterordnung. Durch die Wirkung einer Persôn- 
lichkeit kann zwar dieser Instinkt vorübergehend gebannt, aber 
nicht für immer beseitigt werden. Es ist daher kein Zufall, 
daB die wenigen Beispiele aus der Geschichte der arabischen 
Stâmme, die wir als Zusammenschlüsse heterogener Elemente 
zu einem unter der Führung eines Mannes zusammengefaBten 
Reich deuten kônnen, fast aile nur von sehr kurzer Dauer ge- 
wesen sind^. 

Eine besondere Behandlung verlangen endlich noch die 
Sklaven, die in den arabischen Làndern bei den Beduinen überall 
vorhanden sind. Der Herkunft nach sind es nahezu ausschlieB- 
lich Afrikaner, die in Mekka und den Hauptstationen der Pilger- 
straBe verkauft werden^. Sie werden von ihrenHerrendurchweg 
gut gehalten, fühlen sich daher meist in ihrer neuen Heimat wohl 
und versuchen âuBerst selten, in ihre frühere Umgebung zurûck- 
zukehren^. Die arabischen Sklaven und Sklavinnen heiraten 

1 Vgl. Terrier, S. 100. 

2 Im alten Arabien rechnet Nôldeke, a. a. O., S. 182 f. hierher die 
Tanûb; ich môchte vor allem noch an die Kinditen erinnern, cf. G. O lin der, 
The Kings of Kinda of the Family of Àkil al-Muràr^ Lund 192;^. 

3 Burckhardt, Beduinen und Wahaby^ S. 146 ff. ; Musil, Arab. Petr. 
III 224 f.; Jaussen, Coutumes, S. 125 f. Zur Stellung der Sklaven im be- 
duinischen Gewohnheitsrecht vgl. Barghuthi, Courts, S. 24. 

4 Nach U. J. Seetzen, Reisen, Berlin 1854, Bd. II S. 312 werden ge- 
kaufte Sklaven und ihre Nachkommen als ,,wirkliche Mitglieder“ des Stam- 
mes angesehen. 
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xintereinander, Mischehen zwischen freien Arabern und unfreien 
Negern kommen nicht eben hâufig vor, besonders nicht unter den 
Beduinen^. Wo solche Rassenmischungen sich doch ereignen, 
gilt die Nachkommenschaft als unfrei und wird demgemàC 
behandelt. Andererseits berichtet uns Philby^, daB nach 
dem âuBeren Typus der Bewohner mancher Gegenden Ver- 
mischungen in groBem Umfang stattgefunden haben müssen. 
Diese Beobachtung wird von Èjüb Sabrî bestâtigt®, der uns 
mitteilt, daB die Serïfen von Mekka und Médina sowie einzelne 
von diesen kulturell oder politisch abhângige Beduinensëbe 
keinen AnstoB an derHeirat mit Sklavinnen nehmen. In der Tat 
zeigen ja auch Bilder der Bewohner von dem Südnegd und dem 
Higàz besonders oft negroide Züge. 

Der EinfluB, den die afrikanischen Neger auf die physische 
BeschafFenheit der Bevôlkerung auszuüben vermôgen, wird viel- 
leicht noch dadurch verstârkt, daB Freilassungen ehemaliger 
Sklaven bei den Beduinen hâufig angetroffen werden. Insbe- 
sondere ist es Sitte, daB beim Tode eines Fürsten. diejenigen 
Sklaven, die in seinen persônlichen Diensten standen, die 
Freiheit erhalten^. 

Die eigentliche Bedeutung der Sklaven für unsere Unter- 
suchung über die soziologischen Verhâltnisse der arabischen 
Stâmme liegt in einem doppeltcn: a) sie bilden eine Art Leib- 
wache der groBen Emîre, b) sie treten als selbstândige Stâmme 
auf. Die Serîfen von Mekka betrachteten stets ,,ihre eigenen 
erkauften Sclaven als die treusten Soldaten unter ihrem Befehr‘, 
ebenso heiBt es von dem Serïfcn Gâleb: ,,viele von den Soldaten 
waren seine Haussclaven**^. Der Brauch, sich eine aus afrikani- 
schen Sklaven bestehende Leibgarde zu halten, von der sie stân- 
dig begleitet werden, haben aile grôBeren Obersëbe nachge- 


1 R. Burton, Gold-Mines of Midian, London 1878, S. 124, Anm. ; 
Suqair, Tdrîfi Sînâ^ S. 123. 

2 Dos Geheimnisvolle Arabien Bd. II S. 89!. 

3 Mir'ât ül-Haramën Bd. III S, 403. 

4 Hüsên Hüsnï, Ne^d qyp'asynyn ahwàl-i 'umümîjesi, Qustantïnïje 
1328, S. 86. 

5 J. L. Burckhardt’s Reisen in Arabien, Weimar 1830, S. 358; 357. 
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ahmt^. Damit schufen sie sich ein Machtinstniment, auf das 
sie sich unbedingt verlassen konnten, und das im Gegensatz zu 
der schwerfâlligen Maschine des Stammesgefolges in jedem 
Augenblick aktionsfâhig war. Als Nauwâf b. en-Nürî b. Sa'làn 
von den Ruwalà 1909 für seinen Vater die Oase el-ôôf besetzte, 
kam er dorthin 35 Soldaten, die meisten von ihnen junge 
Neger, die niemals ihre geladenen Gewehre beiseite legten''^. 
Aber auch in inneren Stammesangelegenheiten gaben diese 
Sklaven ôfters den Ausschlag. So wurden die blutigen Familien- 
streitigkeiten um die Würde des Oberâêbs unter den Ruwalâ 
mit Hilfe der beiderseitigen Sklaven ausgetragen^. 

Nach ihrer Freilassung schlieBen sich die ehemaligen 
Sklaven zusammen und bilden eigene Stàmme unter eigenen 
Sëben, erwerben Herden, Güter, Streifgebiete oder Kulturboden 
und genieBen relative Selbstàndigkeit, ohne jedoch vollstândige 
Gleichberechtigung mit den arabischen Stâmmen zu erlangen. 
So kônnen sie weder von sich aus Krieg erklâren noch Bündnisse 
abschlieBen. In allen auBenpolitischen Fragen unterstehen sie 
weiterhin denjenigen Stâmmen, bei denen sie als Sklaven ge- 
dient haben, oder vielmehr der Sé^familie dieser Stâmme, denn 
sie heiBen weiterhin ,, Sklaven des und des Dieser be- 

stimmt auch das Kontingent, das sie im Kriegsfalle dem Herren» 
stamm zur Verfügung zu stellen haben, und bei ihm werden 
Rechtsansprüche Dritter gegen ein Mitglied des Sklavenstammes 
anhàngig gemacht^, Wie lange die Zugehôrigkeit der Sklaven- 
stâmme zur Familie der Obersëbe sich vererben kann, ersieht 
man aus dem Beispiel der beiden Sklavenzweige el-Meâà*ele 
und et-Tûba, die nach zwei Sklaven (familien) Abù MeS'al und 
Abü Tüb benannt sind, welche angeblich schon von Sultan 
Selïm I. (1512 — 20) dem damaligen Gazàwï-Emîr geschenkt 


1 Von Oppenheim, Persischer Golf l\ 89; Raynaud et Martinet, 
Les Bédouins^ S. 69; Henry Fiel d, The Ancient and Modem Inhabitants of 
Arabia in The Open Court (Dez. 1932) S. 854. 

2 Musil, Arabia Deserta, S. 162. 4 

3 Ibid. S. 239 flf. — Vgl. auch die Rolle der Haussklaven in *Umân 
bei Bertram Thomas, Alarms and Excursions in Arabia, London 1931^ 
S. 236 ff. 

4 Jaussen, S. 26; 125; 126; manches etwas abweichend dargestellt 
bei Musil, Manners and Customs of the Rwala Bédouins, S. 276 ff. 
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worden sein sollen. Selbst wenn man dieser Tradition miB- 
traut, so kann man doch nicht daran zweifeln, daB die beiden 
noch heu te der Emîrfamilie el-Gazàwîje^ gehôrigen Sklaven- 
stàmme, die gemeinsam unter einem Sëb Sulëmàn Abù Tüb 
stehen, jedenfalls sehr ait sind. 

Bei den Meèâlebe^ gibt es zwei Sklavenstàmme el-‘Awàzem 
und el-6ehësât, von denen die ersteren der Familie des Ober- 
§ëbs el-Fâ'ùr untergeordndet sind, wàhrend die zweiten zu 
einem anderen alten Zweigstamm, ed-Dumëdât, gehôren, der 
vielleicht früher einmal diese Würde bekleidet hat (vgl. S. 188). 

Hàufig sind die ehemaligen Sklaven Ackerbauer ge worden, 
wohnen in Dôrfern^ und bearbeiten den Boden als Pàchter 
für die freien Beduinenstâmme, die zur Zeit der Dattelernte 
kommen, um ihren Anteil in Empfang zu nehmen. Der An- 
spruch der Besitzer des Landes beschrânkt sich auf einen Teii 
aus dem Ertrag der Dattelpalmen und des Getreides, wàhrend 
Gemüse, Obst und Luzerne den Negern ganz verbleibt. Auch 
bei diesen fellâhischen Sklaven besteht eine stammesmàBige 
Verfassung, der Dorfemïr ist bisweilen selbst Neger^. 

Innerhalb der arabischen Gesellschaft nehmen die Frei- 
gelassenen eine besondere Stellung ein. Sie sind, wie wir sahen, 
in gewissem Sinne selbstândig, aber doch nicht souverân, 
sondern einem Herrenstamm angeschlossen, dessen Sëbfamilie 
sie erblich zugehôren. Ihre Rechtslage unterscheidet sich von 
dem tanab-Y eûiéXtms dadurch, daB es nicht temporàr, sondern 
dauernd ist, von den beiden andern Formen des Anschlusses, 
der An- und Eingliederung, dadurch daB die Sklavenstàmme 
vermindert rechtsfâhig und nicht wie jene dem Unter- oder 
Hauptstamm direkt angeschlossen sind, sondern der Sëbfamilie 
zugehôren. Der Unterschied kommt âuBerlich darin zum Aus- 
druck, daB die Sklavenstàmme durchweg von den freien, ange- 
gliederten Stâmmen abgesondert aufgeführt werden. Wàhrend 
für diesen sozusagen normalen Zustand sehr viele Beispiele bei- 

1 Wohnen jetzt im *Ag^lün zwischen Wâdî et-Tajibe aund Wâdî el- 
Jâbis. 

2 S. oben S. 188. 

3 Vor allem in der Gegend von Jéricho, im Gôf und im südlichen Ne^d, 
s. Burton, Gold-Mines of Midian^ S. 124. 

4 Philby, Dos Geheimnisvolle Arabien^ II 17 f.; 89 f.; 176. 
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gebracht werden kônnten, gibt es nur wenige Fâlle, in denen 
von einer Unterscheidung abgesehen wird. Wir erwàhnten 
oben S. 187 die sinaitischen ôebâlîje, die ursprünglich Skiaven 
des Klosters gewesen sein sollen, heute aber auBenpolitisch 
selbstàndig auftreten. Anscheinend ganz selbstândig geworden 
sind frühere Skiaven derôerâmene, die ed-Dük und en-Nuwë'eme, 
die im Gôr bei Jéricho leben. Übrigens werden sie oft mit dem 
Namen des Pariastammes der Hutëm bezeichnet, obwohl sie 
von diesen wohl kaum in nennenswerter Menge Blut aufge- 
nommen haben. In das Verhâltnis von ,,Angegliederten‘^ sind 
ehemalige Skiaven eingerückt bei den 'Arab el-Emïr el-Hàritï^. 
SchlieBIich ist es auch nicht undenkbar, daB einmal Neger als 
vollberechtigte Stammesbürger anerkannt werden. Die 'Alà- 
wene, die ursprünglich Negersklaven der Sêt^familie des Unter- 
stammes el-Fuqarâ von den Belâwene des ùôr Abü 'Ubëda 
(s. oben S. 106) waren, scheinen jetzt als Stamm in die Belâwene 
eingegliedert zu sein. 

Nachdem wir im Vorangehenden die Technik des Anwach- 
sens und der Umbildung von Stâmmen bei den Arabern kennen 
gelernt und dabei gesehen haben, in welch mannigfacher Weise 
Blutsmischungen in allen Stâmmen eingetreten sind, und fest- 
gestellt haben, daB der genealogischen Stammbaumbildung 
wesentlich politische Bedeutung beizumessen ist, erhebt sich 
die Frage, ob und worin sich die somatische Differenziertheit 
der Zweige eines Stammes bewahrt hat. 

Die Antwort ist im Vorausgegangenen zum Teil schon vor- 
bereitet. Wir sahen, daB bei dem AnschluB einer Gruppe an 
einen anderen Stamm die Neuankômmlinge ihren bisherigen 
Namen beibehalten. Damit ist ein erstes wichtiges Moment der 
Erhaltung ihrer Selbstàndigkeit gegeben. Wegen der Regel- 
mâBigkeit dieser Erscheinung erübrigt es sich, Beispiele namhaft 
zu machen. Auch bei der Verselbstàndigung der einzelnen Teile 
eines zersprengten oder ausgewanderten Stammes wird der 
Name meist in die neuen Verhâltnisse hinübergerettet. Einige 
Fâlle der Bewahrung des Namens aus vorislamischer ^Zeit bis 
in die Gegenwart (Hudail, Qahtân, Taiji’ u. a.) wurden S. 74 
erwâhnt. Von den Benï 'Uqba wurde S. 191 gesprochen. 


I S. S. 90, Anm. 9. 
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Unter Umstânden wird dabei der Name auf eine der S. 90 
abgehandelten Weisen in den Plural gesetzt. So haben zwei von 
den vier in Palâstina eingewanderten Zubëd-Gruppen diesen 
Namen beibehalten. Wâhrend aber die Gruppe, die heute am 
Westufer des Hüle-Sees sitzt, den Namen Zubéd unveràndert 
erhalten hat, benennen sich die den Saqr^ Angegliederten, die 
auch ein Absprengsel in das Wàdi-l-Hawârit entsandt haben, 
mit der Pluralform ez-Zubëdât. Auch bei der Verfolgung des 
Weges der aus dem Higàz gekommenen Belï (S. io5f.) bemerkten 
wir, daB zwei Abteilungen von ihnen den pluralischen Namen 
Belàwene angenommen haben. Eine Abteilung der (palâstini- 
schen) Terâbïn pflanzt in der Pluralbildung el-Hasanàt den 
Namen der Benï Hasan des Ostjordanlandes fort (vgl. S. 198). 
Indessen waren der Erhaltung des Namens bestimmte Grenzen 
gesetzt. Bei dem EinfluB, den der Familienname des Së^s auf 
den Stammnamen hat (s. S. 89 fï.), konnte es leicht geschehen, 
daB ein alter mitgebrachter Stamm- oder Zweigname, namentlich 
beim Aufkommen einer neuen Sëitjfamilie, verloren ging und 
durch jenen ersetzt wurde. Andererseits konnte bei der Neu- 
bildung eines Stammes aus heterogenen Elementen nur eine 
Gruppe dem Ganzen den Namen geben, die anderen konnten 
günstigstenfalls, waren sie stark genug, ihren eigenen Namen 
als Unterstamm weiterführen, wie es bei den in den Benï Sa^r 
zusammengeschlossenen Tüqa und Ka'âbene war, deren Ge- 
samtbezeichnung sich von den Subür el-Gôr und SuJ)ûr el- 
'Alâ herleitet. Hier trat daraus die S. iqof. erwâhnte Merk- 
würdigkeit ein, daB die eigentlichen Namengeber sich spâter 
wieder lôsten und die politisch viel bedeutenderen Tüqa und 
Ka'âbene heute als Reprâsentanten des ihnen von Haus aus 
fremden Namens fungieren. 

Bei der Verselbstândigung oder dem AnschluB eines Zweig- 
stammes an einen anderen Stamm konnte er natürlich aber nicht 
nur den Namen seines früheren Hauptstammes fortführen, son- 
dern er konnte statt dessen auch den Zweignamen wâhlen, sodaB 
der des Hauptstammes dann ausfiel. Dies Verfahren haben z. B. 
die beiden andern von den soeben genannten vier Zubëd- 
Gruppen eingeschlagen. Die Semekïje bei Tell Hùm am Nord- 


I S. S. 188. 
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rand des Tiberias-Sees und die Luhèb bei Aleppo, bei Safad 
und bei Nazareth sind Unter-, bzw. Zweigstâmme der Zubêd, 
die in der neuen Heimat die Namen eben dieser Unterstàmme 
weitertragen. Für die alte Zeit hat Nôldeke^ nachgewiesen — 
und die tabellenmâBigen Belege dafür lieBen sich noch ver- 
mehren — daB manche Gruppen sich fremden Gruppen ange- 
schlossen, dabei mehrere Glieder ihrer früheren Genealogie bei- 
behalten und in den Stammbaum des neuen Hauptstammes ein- 
gefügt haben. Beispielefür eine solche Praxis finden sich, soweit 
ich sehe, unter den modernen Verhâltnissen nicht, vielleicht han- 
delt es sich bei solchen genealogischen Reihen der Tabellen 
auch im alten Arabien nicht um einen volksmâBigen Usus, son- 
dern um eine Konstruktion der Gelehrten, welche die Namen der 
Vorfahren des angeschlossenen Stammes aus der Tabelle der 
bisherigen Zugehôrigkeit an die neue Stelle übertrugen. Dazu 
bot ihnen die Kenntnis der Abkunft, welche sich bei den Neuauf- 
genommenen lange erhâlt, die Handhabe. 

Auch heute wissen fast aile Beduinen genau zwischen genea- 
logisch-politischer Stammesgliederung und somatischer Ab- 
stammung zu unterscheiden. Demjenigen, der sich dafür inte- 
ressiert, pflegen sie sorgfâltig die Herkunft der An- und Einge- 
gliederten mitzuteilen. ,,Bei nâherer Untersuchung findet man 
leicht, wie genau sie ihre Blutsverwandtschaft prâzisieren . . . 
Aile Bewohner von Arabia Petraea sind imstande anzugeben, 
ob sie eingeboren oder eingewandert sind, und aile wissen den 
Namen ihrer ursprünglichen Heimat, wenn sie auch die Lage 
derselben nicht kennen'*^, Hierfür ein paar Hinweise. Die 
oben S. 199 als Unterstamm der Hanâ^^era erwàhnten Ne^âlât 
geben richtig ihre Abstammung von den Ka'âbene bei Hébron 
an. Auch bei den zerstreuten Belî-Gruppen (s. S. 105 f.) ist die 
Erinnerung an die Abkunft noch durchaus lebendig. Unter den 
*Adwân (S. 76) verfehlen die beiden Unterstàmme el-*Assàf und 
es-Sekar, die sich innerhalb des Gesamtstammes eng an die el- 
Kàjed anlehnen, nicht darauf hinzuweisen, daB sie dçr Herkunft 
nach zu einem andern Unterstamm, nàmlich en-Nimr, gehôren. 
Ebenso kônnen viele der übrigen den "Adwân an- und einge- 


1 ZD MG Bd. XL S. i8of. 

2 Musil, Ar, Petr. III 27. 
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gliederten Unterstâmme genaue Mitteilung über ihre Abstam- 
mung machen. Ein in dieser Beziehung eindrucksvolles Beispiel 
sind die el-Besàtewe^. Sie bestehen aus einer Koalition von 
15 Unterstâmmen verschiedener Herkunft, und jedem einzelnen 
ist auch seine Herkunft genau bekannt. Dabei ist der Verband 
keine ganz junge Gründung, wir kennen ihn in denfiselben Ge- 
biet und in ungefâhr derselben Zusammensetzung seit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts. Zum SchluB dieses Kapitels noch 
einen überraschenden Beweis von dem die Herkunft betreffenden 
Erinnerungsvermôgen der Beduinen. Unter den Benî Sabr — 
den Ka'àbene — gibt es einen Unterstamm el-Hersân^, der seinen 
Namen nach der Sêbfamilie el-Herêse trâgt. Sie geben an, vom 
Euphrat eingewandert zu sein, das Grab ihres Ahnherrn làge 
in Dêr es- 5 a'âr. Mit diesem Ortsnamen lieB sich zunâchst nichts 
anfangen, bis sich aus einer gelegentlichen Notizbei^A bd el-Ke- 
rîm Nüri® ergab, daB dies ein anderer, heute ungebrâuchlicherer 
Namefür Dër ez-Zôrist. Im Jahre iQZçbesuchtedann Freiherrvon 
Oppenheim, ohne von diesen Dingen etwas zu wissen, einen der 
Notabeln von Dër ez-Zôr, namens Hasan Efendî el-Hallùf, der 
ihm seinen persônlichen Stammbaum mitteilte. Dieser endete in 
dem Bruder des Ahnherrn des Obersébs der Herëse und be- 
stâtigte damit aufs trefflichste die Herkunftsangabe der Hersân. 
Hasan el-Hallüf war seine Verwandtschaft mit jenen transjor- 
danischen Beduinen wohlbekannt. 

Als ein wichtiges Überlebsel, in dem sich die ehemalige 
Zugehôrigkeit eines Stammes zu seinem früheren Verband erhâlt, 
erweist sich das sogenannte wasnty pl. wusüm (seltener: ausima), 
Man versteht darunter eine Art Hoheitszeichen, das, aus wenigen 
Strichen zusammengesetzt, den damit bezeichneten Gegenstand 
als Eigentum des Stammes in Anspruch nimmt. Da der Haupt- 
besitz der Beduinen in ihren Herden besteht, so findet sich das 
wasm auf hâufigsten auf den Tieren und zwar mittels eines 
glühend gemachten eisernen Brandzeichens eingebrannt. Die 
Formen der wusüm der verschiedenen Stàmme, Unterstâmme 
usw. sind innerhalb eines ziemlich groBen Raumes unter den 

1 Zelten im Gôr zwischen ed-Delhemîje und Bësân. 

2 Um ‘Amman "und im ‘Aglûn. 

3 Der ez Zdr in aUMachriq X (1907) S. 38; vgl. dazu auch aUMachriq 
XXIX (1931) S. 515. 
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Bewohnern bekannt, sodaB bei Verlust oder Raub eines Tieres 
an diesem wasm leicht der Stamm bestimmt werden kann, dem 
das rechtmâBige Eigentum an dem Tier zusteht. Ein was'm 
wird nur Kamelen, Eseln und dem Kleinvieh, nicht Pferden 
und Rindern eingebrannt^. Das scheint in alter Zeit ebenso ge- 
wesen zu sein, denn nur in den Abschnitten über die Kamele und 
über das Kleinvieh spricht Ibn Sïdah^ ausführlich von den 
Brandzeichen, wâhrend darüber in dem Abschnitt, der von den 
Pferden handelt, fast nichts gesagt wird®. Zur Erklârung dieser 
Tatsache darf man wohl daran erinnern, daB bei dem geringen 
Pferdebestand in Arabien es zu allen Zeiten môglich gewesen 
ist, das einzelne Tier auch ohne eingebranntes Zeichen wieder- 
zuerkennen. Was die Rindviehzucht angeht, so wurde sie ja kaum 
betrieben, so daB auch hier wusüm überflüssig waren. 

Die Benennung bei IbnSïdahist durchweg plur. 

Jedes wasm hat seinen Namen, ein Brauch der schon früher 
üblich war. Nach Ibn Sïdah^ waren die meisten nach der 
Stelle des Kôrpers benannt, an der sie eingebrannt wurden, so 
hieB das plur. jjsp, genannte wasm nach dem 

,,Wange'‘; der ist ,,ein Zeichen an dem Teil des Kopfes, an 
dem die Trânen rinnen‘^ Andere simàt sind nach dem 

benannt, was sie darstellen, oder nach Gegenstânden, denen 
sie âhnlich sind, z. B. nach der Viper 

,,Schôpfeimer“, ,,Haken“. Einige Namen finden sich 

heute noch, der mUà wird vom Verfasser des Kitàb al- Ain 

1 Suqair, S. 403! Beachte auch Ibrâhîm Rif*at Pascha, Mir'àt 

aUHaramain awùr-rihlàt aUhi^âzîjah^ Kairo 1925, Bd. II S. 104, wo der Ver- 
fasser nur von den spricht und weiterhin von den 

^* 4^1 Ur? i^och W. Tweedie, The Arabian HorsCy S. 67. 

2 Kitàb aUMuhas^a^y Kairo 1316 — 21, Bd. VII S. 154 — 8; Bd. VIII 
S. 14 f. 

3 Bd. VI S. 165. Ich halte es nicht für ganz ausgeschlossen, daB die 

einmalige Erwàhnung von Brandstellen auf Pferden in dem soeben^enannten 
Zitat dieses Bûches auf ein MiBverstândnis zurückgeht, vgl. dazu die Be- 
merkung von Burckhardt, Beduinen und Wahabyy S. 173: ,,Die Araber 
pflegen ihre Pferde nicht zu zeichnen, wie manche geçlaubt haben ; aber das 
glühende Eisen, welches sie hâufig zur Heilung einer Krankheit anwenden, 
làBt Spuren auf der Haut zurück, die einem absichtlich gemachten Zeichen 
âhnlich sehen“. 4 Bd. VII S. 154 fif. 
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folgendermaBen erklàrt: Das von Ibn 

Sïdah angeführte wasm: ,,Kamm'^ ist heute den el-Mesrab 

von der Gruppe des Ibn Mersed (Stamm: es-Sba'a) eigen- 
tümlich^. 

Wenn die Brandzeichen, wie Ibn Sïdah erwâhnt, nach den 
dafür bestimmten Stellen am Tierkôrper benannt wàren, so 
würde das zur Folge gehabt haben müssen, daB jede simah auf 
ihre Kôrperstelle beschrânkt geblieben wàre. Das würde eine 
Abweichung gegenüber dem gegenwârtigen Gebrauch bedeuten, 
heute kann je nach dem Branche des Stammes jedes Zeichen bald 
an dieser, bald an jener Stelle eingebrannt werden. Für h-isJÎ 
gibt übrigens auch Lane, s. v., an, daB es am Nacken oder auf 
dem Schenkel eingebrannt werde. Ebenso heiBt es bei Lane, s. v. 
,,a line upon the thigh of a camel, crosswise; or upon the 

neck, crosswise (Yaakoob, Ibn ar-Rummâneh)“. Wir dürfen 
vielleicht annehmen, daB die Philologen hier keine genaue 
Kenntnis der Realien besaBen und auf Grund von Etymologien 
die Lokalisationen der simdt von sich aus ansetzten. Leider 
geben sie uns auch keine bildlichen Reproduktionen, und vor 
allem vermissen wir im allgemeinen die Zuordnung der Zei- 
chen zu den einzelnen Stâmmen®. Nur in einem Falle wird 
überliefert, daB ai-Stb ist : 


1 Die Beschreibung wird durch Naqaid Garîr wa-UFarazdaq^ S. 933, 13 
bestàtigt, wo der hitâm als Brandzeichen auf der Nase verwandt ist. Heute 
sieht er so aus: fl- 

2 Im Sommer zelten sie um Selâmîje, im Winter in der Hamâd. Das 

Streifgebiet der zu den 'Aneze gehôrigen Sba'a ist gut ersichtlich auf der 
Karte Northern Arabia Bédouin Tribal Areas and related Landmarks 
1 : 8 000 000 sowie auf der Skizze S. 499 bei Cari R. Raswan, Tribal Areas 
and Migration Lines of the North Arabian Bédouins in The Geographical 
Review XX, New York 1930. Der rntcSt hat folgende Gestalt: \ i-, /, vgl. 

Raynaud et Martinet, Les Bédouins^ S. 72 bis. 

3 Die Mehrzahl der Angaben der Lexikologen über die simdt geht 
auf das Werk des Abü *Alî al-Hasan al-Fârisï, Kitab aUtadkirah zurück, 
das jedoch verloren zu sein scheint. Auch in Konstantinopel existiert, wie mir 
Kollege Rit ter auf Anfrage freundlichst mitteilt, keine Hds. davon. 

4 Ibn Sïdah, a. a. O., S. 156, 3f. — Der mih^an „Krummstab“, in 
dieser Form: p, kommt heute auch ôfter als wasm vor. Lane, s. v. 

beschreibt das Zeichen als „united at the upper part and at the lower part 
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danach spricht man dann von einem: Von den 

eingebrannten simât wurden und werden die in die Haut ein- 
geschnittenen Zeichen ^ unterschieden. Meist wurden (und 
werden) die Ohren für die Einschnitte benutzt. 

Besteht auch die Hauptaufgabe der wusüm^ wie dargelegt, 
darin, das Eigentumsrecht eines Stammes an Tieren und Dingen 
festzustellen, so finden sie doch daneben anderweitige Ver- 
wendung. Ein von Reisenden in den Sand gezeichnetes wasm 
kann einem Nachzügler der Gesellschaft als Wegweiser dienen; 
es ist zugleich eine Warnung für Râuberbanden, daran zu 
denken, daB die Wanderer nicht schutzlose Individuen, sondern 
Angehôrige eines Mord ràchenden Stammes sind. Naheliegender 
Betrug mit fremden wusüm wird nicht getrieben^. Derartige 
Gründe oder auch die Absicht, die Umgebung als Weidegebiet 
des Stammes zu kennzeichnen, môgen wohl manchmal die Ver- 
anlassung gewesen sein, dafl Beduinen ihre wusüm an die Fels-, 
wânde gemalt haben. Hâufiger wird dies jedoch aus reinem Spiel- 
trieb geschehen sein. Tatsache ist, daB die Felsen Arabiens mit 
solchen Zeichen bedeckt sind^ und damit Zeugnis von der An- 
wesenheit oder ehemaligen Anwesenheit derjenigen Stâmme, 
denen sie eignen, ablegen. Man hat daher vorgeschlagen, die 
Felsmalereien zu sammeln, sie mit den modernen Kamelbrand- 
zeichen zu vergleichen und für die historische Forschung frucht- 
bar zu machen^. Dieser Gedanke, dem durchaus zuzustimmen 
ist, macht natürlich die stillschweigende Voraussetzung, daB das 
Hoheitszeichen bei einem und demselben Stamm oder Zweig 
konstant ist. Das triift in ziemlich weitem Umfange zu. 

Das wasm gehôrt bei der An- oder Eingliederung eines Stam- 
mes in einen anderen zu denjenigen Reservaten, in denen er, 
wenigstens für eine lange Zeit, seine Selbstàndigkeit wahrt. 
Einige Beispiele aus der Beduinenwelt môgen dies erhârten. 
Unter den Sewâreke des Sinai (s. S. 83) gibt es zwei Unter- 


separated“ oder als „two lines meeting at the top and separated at the bottom“. 
Man kann danach sehr wohl an die moderne Gestalt des mih^an denken.’ 

1 Philby, Das Geheimnisvolle Arabien, Bd. I S. 162. 

2 Doughty, Bd. I S. 126; B. Moritz, Atisflüge in der Arabia Petraea 
in Mélanges de la Faculté Orientale^ Leipzig 1908, Bd. III S. 435 f. 

3 Robertson Smith, Kinship, S. 213. 



Beitrâge zur Gesellschaftsordnung der arabischen Beduinenstâmme 2 1 7 


stâmme, von denen der eine /, der andere V wasm führen^. 
Eine kleine Abteilung der Sewàreke ist nach Palàstina gezogen 
und wohnt, mit angeschlossenen Fremdlingen, seit etwa 150 Jah- 
ren am 'Augà nôrdlich Jàfâ. Die beiden echten Unterstàmme 
von diesen Sewàreke zeigen gleichfalls ein / , bzw. V wasm ; 
der einzige Unterschied ist der, daB die Zeichen bei den sinaiti- 
schen Sewàreke auf der rechten, bei den Auswanderern auf der 
linken Hüfte der Tiere eingebrannt werden. 

Ganz âhnlich liegen die Dinge bei den zu den Tijâhà in 
Südpalàstina gehôrigen Belï und bei den Belâwene im Wàdi- 1 - 
Hawàrit, deren beider wasm in der Form P identisch ist, nur 
daB diese es auf der rechten Hüfte, jene es auf der linken Hals- 
seite anbringen. 

Wir erfuhren S. 198 f., daB zwei der Unterstàmme der Tüqa 
(Benî Sa^r), nâmlich die Zeben und die Hekës, nàher mitein- 
ander verwandt sind als die übrigen Tûqa. Die Nachwirkung 
davon zeigt sich darin, daB sie den anderen gegenüber ein ge- 
meinsames wasm haben, es sieht so aus: 

Da jeder Unterstamm und jeder Zweig, ja bisweilen sogar 
die Familien eigene wusüm haben, werden die Kamele oft auBer 
mit den Stammeszeichen au ch mit einem zusâtzlichen wasm 
versehen. So ist das gemeinschaftliche Brandzeichen der 
(palâstinischen) Se'îdïjîn^ ein | auf dem rechten Schenkel, die 

Unterstàmme haben Zusâtze wie (rechter Schenkel) oder 

(rechte Nasenseite) oder / (hinter dem Ohr) usw. In anderen 
Fâllen stellen sich die wusüm der einzelnen Unterstàmme als 
leichte Abwandlungen des gemeinsamen Zeichens dar wie bei 
den Zullàm^, deren allgemeines wasm: //// ist, das von den 
Unterstâmmen in ///_, ///, ///// variiert wird. Noch ein Beispiel, 
el-*Azâzeme^. Sie führen als WdMptwasm ein P] auf dem Ober- 
schenkel des rechten Hinterbeines. Einige Zweige fügen ein / 
oder II auf dem Hais und auf dem rechten Ohr zusâtzlich hinzu, 

1 Ich übergehe in diesem Aufsatz die Bezeichnungen für die wusüm, 
sie werden bei von Oppenheim, Beduinenstàmme, zu finden sein. 

2 S. S. 96. 

3 S. S. 106. 

4 Ein in Palàstina uralter, ziemlich starker und in viele Gruppen zer- 
spaltener Stamm südlich und südôstlich Beerseba (auf Guthe’s Karte ein- 
gezeichnet). 

Islaxnica VI, 2 . 1 5 
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die meisten aber wenden Abweichungen des allgemeinen Zeichens 

an; P|, I"], l|, |“|, J |, wobei sie zumTeil die Anbringungsstelle 

wechseln. Ursprünglich fremde, wenn auch seit làngerer Zeit 
an- und eingegliederte Unterstâmme der selben 'Azâzeme wie 
die Me*âmïr, er-Rajàteje, el-Ma"âze zeigen jedoch ganz andere 
Formen, nâmlich (resp.): A (rechte Halsseite), V | (rechte Hals- 
seite), / (rechte Hüfte) in Verbindung mit (Unterarm des linken 
Vorderbeins). Man kann also das wasm geradezu als Kriterium 
der Scheidung zwischen echten und unechten Unterstâmmen 
und Zweigen verwenden. 

Unverânderlich ist nun allerdings das wasm nicht. Bei sehr 
langem ZusammenschluB passen sich politisch Schwâchere der 
stârkeren Partei oder Gruppen minderer Abkunft denen der vor- 
nehmeren Abstammung im Stamme an. Wir kônnen das daran 
verfolgen, da6 gelegentlich einmal ein Unterstamm gleichzeitig ein 
,,altes** und ein ,,neues‘‘ wasm führt. Die Hasanât (palâstinische 
Terâbïn, s. S. 102; 198) bestehen aus 3 Unterstâmmen: a) echte 
Hasanât, b) el-Me*âleqa, c) eUAwâmera. Die beiden ersteren 
besitzen bereits ein gemeinsames wasm y wâhrend die 'Awàmera 
erst im BegrifF stehen, ihr altes ivasm\ A zugunsten des Brand- 
zeichens der beiden anderen Unterstâmme aufzugeben. Ein 
kleiner Stamm westlich Nazareth, el-Mezàrïb, der sich aus 
3 Unterstâmmen verschiedener Herkunft zusammensetzt, hatte 
bis vor kurzem noch zwei verschiedene rx/^i*?;2-Formen, nâmlich 
Q I für den grôBten und den kleinsten, und /\ für den zahlen- 
mâBig in der Mitte stehenden. Der letztere fângt jetzt an, gleich- 
falls das Ql verwenden, jedoch ist noch das ,,alte“ Hoheits- 
zeichen bekannt. 

Als eine gewisse Verfallserscheinung muB man es endlich 
werten, wenn einige der heute nur schafzüchtenden Çu^ür 
el-Gôr^ dazu übergehen, ihr ,,altes^‘ wasm T (rechte Hüfte) 
aufzugeben und statt dessen nur noch Einschnitte qita!^ in die 
Ohren der Tiere zu machen. Die überwiegende Mehrzahl der 
übrigen Unterstâmme haben dagegen ihre wusüm: ^ , l~ , 
III noch beibehalten. 

Eine gleichfalls aus der ^àkilîjah herrührende Institution 
des Stammeslebens ist der Schlachtruf. Er besaB eine solche 


I S. S. 190. 
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Bedeutung für die vorislamischen Araber, daB man in poetischer 
Tropik sagen konnte: jemand ruft im Kampfe diesen oder jenen 
Namen, um auszudrücken : er gehôrt diesem oder jenem Stamme 
an^. Der Dichter al-Hârit b. Zâlim, der zu den Banü Murrah 
gehôrte, also — vgl. oben S. 202 — der Eingliederung nach 
Dubjânit, der Herkunft nach Quraisit war, drückt seine somati- 
sche Abstammung in eincm Verse^ folgendermaBen aus: ,,Ich 
hob meine Lanze, als sie 'Qurais’ riefen, und ich erkannte die 
Gleichheit in Veranlagung und im hohen Rang“. 

In Vcrfolg seines Prinzipes, die alte Stammesrivalitât 
zurückzudâmmen, hat der Islam versucht, diesen Brauch zu 
abrogieren, und der Prophet selbst soll die Rufe aus der Zeit 
des Heidentums verboten haben^. Dicses Bestrcben muB man 
als vôllig gescheitert betrachten; denn noch heute besitzt jéder 
arabische Stamm einen ihm eigentümlichen Kriegsruf nahwa^ 
zu dem sich seine Mitglieder bekennen, und durch den sie sich 
scharf von Angehôrigen anderer Stâmmc absondern^. Auch 
die Unter- und Zweigstamme, ja unter Umstânden sogar die 
einzelnen Familien haben noch ihrcn besonderen Kriegsruf®. 
Allerdings hat sich die Wortwahl des Rufes in manchen Fàllen 
geàndert, sie ist unter den gegenwârtigen Verhàltnissen, wie 
wir sehen werden, etwas variabler als ehedem. In alter Zeit 
finden wir fast ausnahmslos den Namen des Stammes, meist 
mit vorgesetztem jàla\ diejenigen Stamme, deren Namen mit 
Banü gebildet ist, büBen nach Noldeke diesen Zusatz ein®. 
Die Gestalt des Kriegsrufes war derart vorherrschend, daB ein 
Dichter es wagen konnte, das jàla (Jli), welches mit Fleischer’ 
als Zusammenziehung aus jT aufzufassen ist, von dem Stam- 
mesnamen zu isolieren und zu einem selbstândigen Wort, 


1 Goldziher, Muha?nmad. Stud. I 61 f. 

2 Mufaddalîjât LXXXIX 15. 

3 Goldziher, a. a. O,, S. 62. 

4 Hüsên Hüsnî, Ne^d gyfasynyn ahwâUi ^ufnümîjesiy S. 95. 

5 Musil, Ku^ejr ^Amray Bd. I S. 43. 

6 ZD MG Bd. XL S. 170, Anm. i. — Wie der soeben übersetzte Vers 
von al-Hârit beweist, kommen auch andere Stammesnamen ohne jâla im 
Kriegsruf vor. 

7 Klcmere Schriften^ Leipzig 1885, Bd. I S. 393. 

15* 
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etwa in dem Sinne ,,herbei, zu Hülfe!“ zu machen^. Dabei 
konnte man genealogisch umfassendere oder weniger umfas- 
sende Einheiten aufrufen, wofern sie nur die eigene Familie 
mit begriffen®. 

Um die Abkehr von den alten Sitten zu dokumentieren, 
wàhlten die Muslime in ihren Kâmpfen mit den Unglâubigen 
nach des Propheten Anweisung ganz neuartige Kriegsrufe, 
so in der Schlacht bei Badr; ahad, akad\, bei Uhud: amit, 
amit\ uswA. Goldziher an der eben zitierten Stelle erklârt, 
daJB sich spàter ,,ganz willkürlich gewâhlte, in ihren Beziehungen 
zum Theil unverstândliche“ Schlachtrufe finden. Es soll nicht 
bestritten werden, daB uns manche der heute bei den Beduinen 
gebrauchten Kriegsrufe sprachlich oder inhaltlich unverstând- 
lich bleiben, die groBe Masse jedoch weist Bildungen auf, die 
dem Sinne des altarabischen Wortlauts nahe kommen, oder 
Bildungen, die man inhaltlich in wenige Gruppen aufteilen 
kann. Eine Reihe von modernen Kriegsrufen stellt Musil 
zusammen*. Es mag hier noch erwàhnt werden, daB nach 
Hüsën Hüsnî®, um die Krieger anzufeuern, wâhrend des 
Kampfes die nahwa von Jungfrauen auf Kamelen mit lauter 
Stimme gerufen wird. Der Brauch ist jedoch heute auf die 
Ruwalâ beschrânkt. Vielleicht stand er im Zusammenhang 
mit der Sitte des merkeb, der allerdings nicht mehr von einem 
Mâdchen bestiegen wird*. 


I Fleischer, ibid. S. 394; der Vers lautet: 


üi: jis 


,dlj| IM 


9 l'Tii >9'^ ♦y»'.*; 




,,Und mehr gelten wir bei den Leuten als ihr, wenn der dringend mahnende 
Rufer sagt: 'jaiyV' (Fleischer) — Der Vers stammt von Zuhair b. Mas'üd 
a^-Çabbî und wird hâufig zitiert; ich nenne hier nur: al-*Ainî, Sark aS- 
Sawâkid al-kubrâ, Bulaq 1291, I 520; as-Sujûtï, Sarh lawâkïd al-Mugnî, 
Kairo 1322, S. 203; 286; 'Abd al-Qâdir b. ‘Umar zX-'Qdigél.àl, Hizdnat 
aUadaby Bd. I S. 228. 


2 Robertson Smith, S. 257 f.; Nôldeke, a. a. O., S. 177; az-Zar- 
kali, Mà rdaitu^ S. loi. ^ 


3 Goldziher, a. a. O., S. 62 f. 

4 Ku^ejr ^Amraf Bd. I S. 43 f.; ders., Arab. Petr, III 386!. 

5 a. a. O., S. II8. 

6 Über den merkeb handelt ausführlicher A. Musil, Manners and 
Customs of the Rwala Bédouins ^ S. 571 fif. 
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Der Grund, weswegen wir uns hier mit dem Kriegsruf be- 
schâftigen müssen, liegt darin, daB auch in ihm die Unter- 
und Zweigstâmme ihre partikularistischen Belange zu wahren 
wissen. Noch heute enthâlt die nahwa wie früher am hàufigsten 
den Stammes- oder vielmehr den Abstammungsnamen, freilich 
nicht in der Anrufeform jàla . . sondern in verschiedenen ande- 
ren Gestalten. Dabei kônnen wir beobachten, daB Unterstàmme 
oder Zweige, die fremder Herkunft sind, im allgemeinen auch 
den fremden Kriegsruf erhalten haben und diesen neben oder 
sogar an Stelle des allgemeinen Stammesschlachtrufes ver- 
wenden. Eine seltene Formulierung haben die S. 217 erwâhnten 
(palâstinischen) Sewâreke entwickelt: jâ gaddenà ^Ukkàse\ ,,o 
unser Stammvater 'Ukkâse!^^ Hàufig ist der Kriegsruf zu- 
sammengesetzt mit sibjân . . . ,,Burschen der . . So findet 
sich bei den *Ubêdïje^: sibjân ed-Dajâgeme\^ wobei Daigam 
der Stammvater der ehemaligen Emîrfamilie der taijitischen 
(ôarm) Gerâmene ist (vgl. noch unten S. 222). Die Ka'àbene 
nordwestlich Jéricho rufen: sibjân el-Kd âbene\ Wâhrend wir 
bei diesen über das Alter der nahwa nichts ausmachen kônnen, 
sehen wir bei den drei folgenden sich in ihr uralte Abstammungs- 
verhâltnisse wiederspiegeln. Die Se'îdîjïn^ haben den Schlacht- 
ruf: sibjân eUHuwëtât\ Aus Angehôrigen der Huwêtât hat 
sich der Stamm einst gebildet. Die 'Azàzeme® rufen: sibjân 
Qudaa\ Qudâ'ah ist der Name der bereits vorislamischen 
Araberbevôlkerung des nôrdlichen Higâz und der Syrischen 
Wüste, von dem die breite Masse der 'Azâzeme sich herleitet. 
Heute ist dieser Name als Stammesbezeichnung lângst verloren 
gegangen. 

Charakteristisch ist weiter die Tatsache, daB die Belàwene 
in Transjordanien (S. 106) als Kriegsruf : Belï \ gebrauchen, 

indem sie darin eine altéré Namensform erhalten haben, die in 
der Selbstbenennung bereits abgewandelt ist. 

Die mit Benï . . . zusammengesetzte Herkunftsbezeichnung 
führen die Mesâleba^ in ihrer allgemeinen nahwa\ Benï ^Uqba\^ 


1 S. oben S. 186. 

2 S. oben S. 96. 

3 S. oben S. 217. 

4 S. S. 188. 
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in 'Uqba ihre Zugehôrigkeit zu dem früheren Gudâm-Stamm 
andeutend. Ebenso bei den am Ostrand der Belqà zeltenden 
es-Selâjete, die dem Kriegsruf: Benï Mislat\ folgen; Mislat 
muB einer ihrer Ahnen sein, da auch der Stammname von der 
selben Wortwurzel gebildet wird. Die Mitglieder des Stammes 
selbst scheinen keine Kenntnis mehr von ihm zu besitzen, da 
sie als eigentlichen Ahnherrn einen Hamûd betrachten^. 

Wieder andere Kriegsrufe enthalten nur den Namen des 
Stammes, von dem sie sich ableiten, so z. B. die el-Hegëràt^, 
welche Verwandte der Ka^bîje im Kreise Haifâ sind und daher 
den Schlachtruf: Kdàbene \ gebrauchen. Die *Adwân, die ihren 
Ursprung auf die Dafïr-Familie Ibn Suwêt zurückführen^, 
haben sich trotz der ètwa 30ojahrigen Trennung von diesen bis 
vor kurzem des Kriegsrufes: Sîiwëtàt\ bedient. Erst jetzt ist 
er dem Rufe: Raï el-gabtà\ gewichen. Aus diesem Beispiel 
ersehen wir, daB die nahwa nicht schlechthin unverânderlich 
ist, aber sie erweist sich doch durchweg als recht langlebig. 
Als Herkunft anzeigende Schlachtrufe seien hier noch angereiht: 
Al Daigam\ bei den Melâleha^ und " Ejâl Daigaml bei den 
Geràmene^. Beide Stâmme haben also den Namen der SêJ)- 
familie der alten Garm, zu denen sie gehôrten (s. S. 221), in 
der nahwa bewahrt. Schlachtrufe, die eine Abstammungs- 
angabe enthalten, überwiegen in der Tat sehr stark und zeigen 
dort, wo wir ihren Wahrheitsgehalt aus geschichtlichen Daten 
nachprüfen kônnen, groBe Zuverlâssigkeit, sodaB wir diese 
Gattung Kriegsrufe unterUmstànden zu historischen Rückschlüs- 
sen mit verwenden kônnen. Einen ertragreichen Fall von einer 
diesbezüglichen Hilfe bieten die vier Gruppen der Zubëd- 
Stàmme in Palâstina (s. S. 21 1 ), worüber in dem Beduinenwerk 
von Oppenheim’s gehandelt werden wird. 

Gegenüber der eine Abstammung besagenden Mehrzahl 
von Kriegsrufen vertritt die Minderheit von Schlachtru^en ab- 
weichender Bedeutung offenbar eine jüngere Schicht, wie auch 
aus dem soeben erwâhnten Wechsel bei den *Adwân erhellt. 


1 Musil, Arab. Petr. III 105. 

2 An den Rândern der Ebene el-Battôf nôrdlich Nazareth. 

3 S. oben S. 76; 94. 

4 Südlich des Wâdi-l-Hawârit bei Qalansewe. 

5 S. S. 92. 
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Wir kônnen sie dem Sinne nach in folgende Gruppen zusammen- 
fassen. a) Einen Pferdenamen enthaltend. So wird die nahwa 
des Unterstammes es-Zijüd von der et-Tebte-Abteilung der Benï 
Hasan im Ostjordanland (S.92, Anm. 2) : raïed-dagmà ! erklârt als 
,,Besitzer der dagmàS\,\x\.ç:^ d. i. ein Pferd, dessen Kopf dunkler 
gefârbt ist als der übrige Kôrper'^^. Der Ruf wurde gewâhlt, 
weil der Ahnherr einst in einem siegreichen Gefecht eine solche 
Stute ritt. Die Aufnahme des Pferdenamens in den Schlachtruf 
sollte dann die Mannschaft bei dem Führer zusammenhalten. 
Ahnlich môgen die Verhàltnisse liegen bei dem Kriegsruf der 
el-'Amârât von der Huqûq-Abteilung der (palàstinischen) 
Tijàhâ^; ral el^melêha! ,,Besitzer der dunkelgrauen“® oder bei 
den el-Gelmân derselben Abteilung: raï el-buwëda! ,,Besitzer 
der hellgrauen‘^^ und ôfter. Biswcilen wird der Stutenname 
mit haijâl verbunden: haijâl es-safraf ,,Reiter der weiBblon- 
den^‘^ bei den el-Harâhese der el-Helêjcl-Abteilung der Benï 
Hasan (S. 92, Anm. 2). 

b) In dem Kriegsruf: raï el- Aljà/ des Unterstammes ed- 
Debâjebe der Abteilung el-Ludêjât der 'Arab el-Belqâ soll das 
zweite Glied den Wohnort el-'Aljâ (ôstlich Abü 'Alenda) be- 
zeichnen. 

c) Hâufiger enthâlt der Kriegsruf den Namen eines Mâd- 
chcns, der Schwestcr oder Geliebten des Anführers®. Hierhin 
sind wohl zu rechnen Fâlle wie: ahü Sabha! ,,Angehôriger der 
Sabha“ bei den el-Kâjed der ‘Adwàn; ahü Sëha! ,,Angehôriger 
der Greisin“ bei den e.s-Sâleh der ‘Adwan*^. Statt ahü kann auch 
der Plural eintreten: ihwat Sabha! als nahwa der es-Subëh® 
oder ihwat Sâleha! bei dem Huwctât-Zweig®, der vor 150 Jahren 

1 Zur Bedeutung ,,Besitzer von . . für raï s. A. Socin und H, 

Stumme, Diwan ans Centralarabien, Leipzig 1901, Bd. III S. 269, s. v. ; 
vgl. auch Musil, Arabia Déserta^ S. 31 1: hajj râ'i had-delül live the 

rider upon this camell“ 

2 S. S. 102. 

3 Vgl. Socin u. Stumme, a. a. O., Bd. III S. 311. 

4 Ebd. S. 250. 5 Ebd. S. 283. 

6 Musil, Ku^ejr ^Amra I 43 L; ders., Arab. Petr. III 386. 

7 S. S. 76. 

8 Um den Thabor herum. Sabha kônnte allerdings auch mit dem 
Stammvater der Subêh zusammenhângen. 

9 Wohnen bei Bijâret Hanûn südlich Jù! Karm. 
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nach Nordpalâstina gewandert ist. Bei den el-Bekkàr von 
den Besâtewe (s. S. 213) ruft man: ihwàn 'Amie/, bei den el- 
*Amrî des gleichen Stammes: ihwàn Sabha. 

Wir sahen S. 222, daB gelegentlich der Schlachtruf durch 
einen neuen ersetzt wird, wir müssen hier noch hinzufügen, daB 
vereinzelt die nahwa ganz auBer Gebrauch gekommen ist, so 
bei dem kleinen Stamm er-Reqëbât am Ostufer des Tiberias- 
Sees und bei den halbfellâhischen el-Hanâgera an der Mündung 
des Wâdî ôazza. 

Endlich haben wir noch eines letzten Überrestes zu ge- 
denken, in dem sich die einstige Selbstândigkeit oder ander- 
weitige Zugehôrigkeit der Unter- und Zweigstâmme erhalten 
kann. Das sind die Grabstellen. Zwar haben die Stàmme oft 
,,in ihrem Gebiet Begrâbnisplâtze, wohin sie die Leichname ihrer 
Freunde bringen, wenn dieselben in den Grânzen ihres Districts 
gestorben sind*‘^. Auch Doughty spricht von einem ,,tribesmen’s 
burying place*' Wir kennen solche einzelnen Stâmmen ge- 
hôrige Friedhôfe aus altérer Zeit, aber natürlich kommen sie 
für die Beerdigung nur Solange in Betracht, als die Stâmme 
ihrer regelmâBigen Binnenwanderung nachgehen. Bei Aus- 
wanderung oder AnschluB an einen fremden Stamm verlieren 
die Beduinen, die wenig Sinn für Sentimentalitât haben, die 
alten Friedhôfe meist bald aus dem Gedâchtnis. Anders steht 
es mit Grâbern von einzelnen für die Gesamtheit bedeutsamen 
Persônlichkeiten aus der Stammesvergangenheit. Erinnerungen 
an ihre Grâber erhalten sich, auch wenn sie in einer weit ent- 
fernten Gegend liegen und aus lang entschwundener Zeit 
stammen®. Insbesondere ist es das Grab des Ahnherrn, das hâufig 
noch heute Verehrung erfâhrt. So berichtet uns MusiH, daB 
man nach Rückkehr von einem erfolgreich verlaufenen gazu 
dem Stammvater ein erbeutetes Kamel opfert, oder daB man bei 
seinem Grab schwôrt, um dem Eid ein grôBeres Gewicht zu 
verleihen. Es muB allerdings darauf hingewiesen werden^ daB 
die Bedeutung und der Grad des Grâberkultes offenbar lokal 


1 Burckhardt, Beduinen und Wahaby, S. 225. 

2 Arabia Deserta I 448. 

3 Musil, Arab. Petr. III 28. 

4 Ku^ejr ^Amra, S. 48 f. 
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sehr verschieden sind\ in manchen Gegenden der arabischen 
Beduinenwelt fast keine Rolle spielen, wâhrend sie gerade in 
dem unserer Betrachtung vorwiegend zugrunde gelegten Teile 
besonders stark entwickelt sind. So verchren die Zullâm das 
Grab ihres Ahnherrn Muhannâ, das im Wâdi-l-Hafîr liegt, 
durch alljàhrliche Opfer^. Natürlich erstreckt sich die Ver- 
ehrung des Ahnherrn eines eingegliederten Unterstammes im 
allgemeinen nur auf diesen selbst. Dementsprechend ist der 
jâhrliche Besuch des Grabes des Stammvaters der en-Nusërât, 
el-Qedëjim, bei Dër el-Balah auf die Nusërât beschrânkt, 
wâhrend die übrigen Abteilungen der Hanàgera® sich nicht daran 
beteiligen. Die Entfernung zwischen den gegenwârtigen Sitzen 
des Stammes und dem Ort, wo ihr Stammvater begraben liegt, 
ist unter Umstânden recht groB. So ist 'Atîje, der Vater des als 
Ahnherrn der palâstinischen Terâbîn (s. S. 102) geltenden 
Negm b. 'Atîje, bei 'Ain ôudai' am Wâdi-s-Sëb 'Atïje westlich 
des Golfes von 'Aqaba bestattet. Trotz des weiten Weges ziehen 
alljâhrlich nach der Frühjahrsweide Leute der Terâbîn dorthin, 
um dem Sëb zu opfern^. 

Wenn der Ahnherr eines Zweiges oder Geschlechtes sich 
Verdienste um den Gesamtstamm erworben hat, so kann der 
Kult seiner ©eszendenten auch von den übrigen Stammes- 
genossen mit übernommen werden. Sëb *Amrï, der Ahnherr 
der kleinen Abteilung 'Ejâl 'Amrï von den Tijàhâ (s. S. 102), 
war der Führer der Tijâhâ bei ihrem Auszug aus dem Wüsten- 
plateau et-Tïh nach der Gegend von Beerseba. Sein Grab 
befindet sich an der Einmündung des Wàdi-l-Hafïr in das 
Wâdi-l-Abjad® und wird noch heute von allen Tijâhâ verehrt, 
auffâlligerweise nicht durch Schlachtopfer, wie es sonst üblich 
ist, sondern durch Steinwerfen. Da die Së^würde sich nicht 
immer geradlinig vererbt, sondern ôfter auf eine Seitenlinie des 

1 Vgl. dazu schon M u s i 1 , Manners and Customs of the Rwala Bédouins, 
S. 417 ff. 

2 Über die Zullâm vgl. oben S. 106. Das Wâdi-l-Hafîr südlich Beerseba 
auf der Karte bei Suqair. 

3 S. S. 224. 

4 S. auch Suqair, S. 116. 

5 S. die Karte bei Suqair. 
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nach Nordpalàstina gewandert ist. Bei den el-Bekkâr von 
den Besâtewe (s. S. 213) ruft man: ihwàn "Am^e/y bei den el- 
'Amrï des gleichen Stammes: ihwàn Sabha. 

Wir sahen S. 222, daB gelegentlich der Schlachtruf durch 
einen neuen ersetzt wird, wir müssen hier noch hinzufügen, daB 
vereinzelt die nahwa ganz auBer Gebrauch gekommen ist, so 
bei dem kleinen Stamm er-Reqëbàt am Ostufer des Tiberias- 
Sees und bei den halbfellâhischen el-Hanâgera an der Mündung 
des Wâdî (jazza. 

Endlich haben wir noch eines letzten Überrestes zu ge- 
denken, in dem sich die einstige Selbstândigkeit oder ander- 
weitige Zugehôrigkeit der Unter- und Zweigstâmme erhalten 
kann. Das sind die Grabstellen. Zwar haben die Stâmme oft 
,,in ihrem Gebiet Begràbnisplâtze, wohin sie die Leichname ihrer 
Freunde bringen, wenn dieselben in den Grânzen ihres Districts 
gestorben sind‘‘^. Auch Doughty spricht von einem ,,tribesmen’s 
burying place'* Wir kennen solche einzelnen Stâmmen ge- 
hôrige Friedhôfe aus altérer Zeit, aber natürlich kommen sie 
für die Beerdigung nur Solange in Betracht, als die Stâmme 
ihrer regelmâBigen Binnenwanderung nachgehen. Bei Aus- 
wanderung oder AnschluB an einen fremden Stamm verlieren 
die Beduinen, die wenig Sinn für Sentimentalitât haben, die 
alten Friedhôfe meist bald aus dem Gedâchtnis, Anders steht 
es mit Grâbern von einzelnen für die Gesamtheit bedeutsamen 
Persônlichkeiten aus der Stammesvergangenheit. Erinnerungen 
an ihre Grâber erhalten sich, auch wenn sie in einer weit ent- 
fernten Gegend liegen und aus lang entschwundener Zeit 
stammen®. Insbesondere ist es das Grab des Ahnherrn, das hâufig 
noch heute Verehrung erfàhrt. So berichtet uns MusiH, daB 
man nach Rückkehr von einem erfolgreich verlaufenen ^azu 
dem Stammvater ein erbeutetes Kamel opfert, oder daB man bei 
seinem Grab schwôrt, um dem Eid ein grôBeres G^wicht zu 
verleihen. Es muB allerdings darauf hingewiesen werden, daB 
die Bedeutung und der Grad des Grâberkultes ofifenbar lokal 


1 Burckhardt, Beduinen und Wahaby^ S. 225. 

2 Arabia Deserta I 448. 

3 Musil, Arab. Petr. III 28. 

4 Kufejr *Arnra, S. 48 f. 
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sehr verschieden sind^, in manchen Gegenden der arabischen 
Beduinenwelt fast keine Rolle spielen, wâhrend sie gerade in 
dem unserer Betrachtung vorwiegend zugrunde gelegten Teile 
besonders stark entwickelt sind. So verehren die Zullàm das 
Grab ihres Ahnherrn Muhannâ, das im Wâdi-I-Hafîr liegt, 
durch alljàhrliche Opfer^. Natürlich erstreckt sich die Ver- 
ehrung des Ahnherrn eines eingegliederten Unterstammes im 
allgemeinen nur auf diesen selbst. Dementsprechend ist der 
jàhrliche Besuch des Grabes des Stammvaters der en-Nusërât, 
el-Qedêjim, bei Dër el-Balah auf die Nusërât beschrânkt, 
wâhrend die übrigen Abteilungen der Hanâgera^ sich nicht daran 
beteiligen. Die Entfernung zwischen den gegenwârtigen Sitzen 
des Stammes und dem Ort, wo ihr Stammvater begraben liegt, 
ist unter Umstânden recht groB. So ist *Atîje, der Vater des als 
Ahnherrn der palâstinischen Terâbîn (s. S. 102) geltenden 
Negm b. 'Atîje, bci *Ain ôudai* am Wâdi-s-Sëb *Atïje westlich 
des Golfes von *Aqaba bestattet. Trotz des weiten Weges ziehen 
alljàhrlich nach der Frühjahrsweide Leute der Terâbîn dorthin, 
um dem Sêb zu opfern^. 

Wenn der Ahnherr eines Zweiges oder Geschlechtes sich 
Verdienste um den Gesamtstamm erworben hat, so kann der 
Kult seiner Qeszendenten auch von den übrigen Stammes- 
genossen mit übernommen werden. SëJ} 'Amrï, der Ahnherr 
der kleinen Abteilung 'Ejàl 'Amrî von den Tijâhà (s. S. 102), 
war der Führer der Tijâhâ bei ihrem Auszug aus dem Wüsten- 
plateau et-Tïh nach der Gegend von Beerseba. Sein Grab 
befindet sich an der Einmündung des Wâdi-l-Hafîr in das 
Wâdi-l-Abjad® und wird noch heute von allen Tijâhà verehrt, 
auffâlligerweise nicht durch Schlachtopfer, wie es sonst üblich 
ist, sondern durch Steinwerfen. Da die Së^jwürde sich nicht 
immer geradlinig vererbt, sondern ôfter auf eine Seitenlinie des 


1 Vgl. dazu schon M u sil , Manners and Customs of the Rwala Bédouins^ 
S. 417 ff. 

2 Über die Zullâm vgl. oben S. 106. Das Wâdi-l-Hafîr südlich Beerseba 
auf der Karte bei Suqair. 

3 S. S. 224. 

4 S. auch Suqair, S. 116. 

5 S. die Karte bei Suqair. 
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Hauses übergeht, kann der Grabkult eines Stammes auch einem 
Toten gelten, der nicht unmittelbarer Vorfahre der lebenden 
Sëbe ist. So gehôrt von den beiden Grâbern, die sich bei den 
Benï Sa^r (s. S. 77 f.) regelmâBigen Besuches erfreuen, nur das 
des Fendï im Gôr einem Aszendenten des Obersê^es, wâhrend 
das des Qa'dân b. Fâjez, von der Gegenwart aus gesehen, einem 
Nebenzweig der Familie angehôrt. Qa*dân war aber der Führer 
des Stammes um die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Wir haben im Vorstehenden versucht, ein Bild von der Ge- 
sellschaftsstruktur der arabischen Beduinenstâmme zu ent- 
werfen. Dabei zeigte sich der Unterschied, der zwischen den 
Schullehren der altarabischen Genealogen und der volksmâBigen 
Überlieferung der heutigen Stâmme besteht: die durch Harmo- 
nisierung überdeckte Unsicherheit des Wissens und das durch 
diktatorisch systematisierende Arbeit gewonnene feste Gefüge 
langer und fein verâstelter genealogischer Ketten auf jener Scite 
und die auf Kenntnisdcr wirklichen Verhâltnisse beruhende Bunt- 
heit der Einzelangaben sowie die in naiver Form bloBgelegte 
Lockerheit eincr nach Tiefc und Breite engbegrenzten verwandt- 
schaftlichen und politischen Bindung auf dieser Seite. Indem 
wir uns dem letzteren Material zuwandten, erkannten wir bei 
der Betrachtung der Stellung und Befugnisse^ des Sêbs das 
Übergewicht der Familie über das Individuum, die EinfluB- 
nahme der Sc^jfamilie auf den Stamm, die sich soziologisch in 
der Namengebung und in der Einwirkung des Familienstamm- 
baumes auf den des Stammes kundgibt. In Verbindung damit 
stellt sich bei den Stâmmen das lebendige BewuBtsein für den 
Unterschied zwischen politischer Genealogie und sornatischer 
Abstammung ein. Die der Starrheit abgewandte Verànderlich- 
keit der genealogischen Stammesorganisation ist zugleich Folge 
und Ursache der Môglichkeit einer leicht eintretenden Zer- 
setzung und Auflôsung des Stammes: Folge, wenn àuBere 
Eteignisse seine Integritàt zerstôren, Ursache, ’s^eil innere 
Zwistigkeiten nicht durch eine starke Staatsführung unter- 
drückt werden, sondern sobald es den Parteien beliebt, zum 
Schisma führen kônnen. 

Trotz der starken zentrifugalen Krâfte, die im Stamme wirk- 
sam sind, gibt es aber andererseits auch Momente, die noch nach 
erfolgtem Zerfall auf einen gewissen Zusammenhalt der^ ehe- 
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maligen Einheit hinzielen. Sic sind das, was wir Adhâsion 
des Stammes nannten: <2;ff/-BewuBtsein und Ansehen, die 
Frage der Ebenbürtigkeit und des Konnubiums sowie von cinem 
andern Ausgangspunkt aus das Auftreten exogener èê^e. Die 
dieAuflôsunghemmendcn Momentesind also vorwiegend , wenn 
auch nicht ausschlieBlich der somatischen Bindung zuzu- 
schreiben. 

Das notwendigc Korrelat zu dem Zerfall von Stàmmen auf 
der einen Seite ist die Bildung neuer Einheiten auf der andern. 
Dabei erweist sich der Faktor des Entstehens neuer Stâmme 
durch ZusammenschluB heterogener Elemente als relativ unbe- 
deutend; es wird viclmehr immer angeknüpft an eine Art Tra- 
ditionskompagnie, und in der Mehrzahl der Fâlle besteht das 
aufbauende Prinzip in eincm AnschluB einzelner Teile an bereits 
cxistierende Stâmme. Der AnschluB kann sich darstellen als 
temporâres Schutzverhâltnis untcr Zustimmung des SêJ}s 
und des ma^lis des Aufnahmestammes, als dauerndc Anglie- 
derung an einen Zweig- oder Unterstamm mit verminderten 
Rechten der Angegliederten oder endlich als gleichfalls dauerndc 
vollberechtigte Eingliederung in den Aufnahmestamm. Der 
Name, die Organisation und die SëJjfamilic bleibcn in allen 
drei Fâllen erhalten, Angegliederte und Eingegliederte lôsen 
die offizielle Genealogie mit dem Heimatstamm, aber nur die 
letzteren treten in den Stammbaum des Aufnahmestammes ein. 
Eine Durchprüfung des Bestandes der heutigen Stâmme zeigt, 
daB es wohl keinen gibt, der von An- und Eingliederungen frei 
ist. Die Stâmme sind also durchaus nur politische, nicht soma- 
tische Einheiten. Sie sind aber doch Einheiten, auch dann noch 
Einheiten, wenn wir sie nicht mehr als einen Stamm, sondern 
als eine Fôderation ansehen müssen und unterscheiden sich in 
diesem Sinne von bloBen Bündnissen auf auBenpolitischer 
Grundlage. 

Eine besondere Stellung nehmen die Sklaven ein. Meist 
afrikanischer Herkunft, dienen sie als Leibgarde groBer Fürsten 
oder âë^e und schlieBen sich nach ihrer Freilassung zu Stâmmen 
zusammen, die im Innern eine eigene, den normalen Typ auf- 
weisende Organisation besitzen, nach auBen aber nur mittelbar, 
durch die Sël)familie des Stammes, bei dem sie als Sklaven ge- 
dient haben, rechtsfâhig sind. Sie kônnen Herden oder Vermôgen 
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erwerben, kônnen Ackerbau treiben, letzteres gewôhnlich al? 
Erbpàchter. 

Mit dem AnschluB an einen anderen Stamm gibt der Zweig 
oder Unterstamm die Eigenart seiner Herkunft nicht vollkommer 
auf. Diese erhâlt sich vielmehr in dem Namen, in der Erinne- 
rung an die Abstammung, die oft noch nach Jahrhunderten 
bekannt ist, und vor allem in der ziemlich genaucn Beibehaltung 
des wasm und der nahwa. Die beiden letzteren Institutionen 
kônnen uns nicht selten wichtige Fingerzeige für historische Zu- 
sammenhânge und Wanderungen der Beduinen geben, ihre 
sorgfàltige Sammlung unter den heutigen Beduinen einerseits 
und an Ruinen und Felswànden andrerseits wâre daher besonders 
zu begrüBen. Davôn darf uns auch nicht die Beobachtung ab- 
halten, daB gelegentlich Stammeszeichen und Kriegsruf ver- 
ândert und denen des politisch mâchtigeren Haupt- oder Bruder- 
stammes angeglichen werden. Endlich ist von âhnlicher Be- 
deutung, wenn auch régional in verschiedenem Grade, die 
Registrierung des Grâberkultes. 

Bei der Untersuchung des Aufbaus und der Organisation 
der arabischen Beduinenstàmme muBten wir uns naturgemàB 
auf das Allgemeingültige beschrânken und aile Einzel- und 
Besonderheiten beiseite lassen; ja es lieB sich nicht vermeiden, 
daB wir in manchen Kapiteln Typen herausarbeiteten, zwischen 
denen Übergangsformen môglich sind, die aber doch insoweit 
naturgetreu sind, als die weitaus überwiegende Mehrzahl der 
Fâlle sich zwanglos in diese Typen einordnen lâBt. Das Material* 
für unsere systematischen Untersuchungen, das wir aus Zweck- 
mâBigkeitsgründen vorzugsweise aus den heutigen Beduinen- 
stâmmen Palâstinas, Trans jordaniens und der Sinaihalbinsel 
wâhlten, zeigte uns, daB die Verhâltnisse der Sozialschichtungen 
sehr viel komplizierter liegen, als die Genealogen sie uns für das 
alte Arabien darstellten und als man in Anlehnung ar^ diese ge- 
meinhin voraussetzen zu müssen glaubte. 

Bei der auf vielen Gebieten erprobten Kontinuitât in Sitten 
und Gebrâuchen bei den Arabern ist es wohl erlaubt, anzuneh- 
men, daB die Struktur der alten Stâmme von denen der heutigen 
nicht prinzipiell verschieden gewesen ist. Damit dürfte manches 
von dem, was wir unter den modernen Stâmmen besser sehen 
gelernt haben, geeignet sein, unsern Blick auch für die Ver- 
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gangenheit zu schârfen. Schon im Verlauf dieses Aufsatzes 
haben wir gelegentlich altarabische Nachrichten durch unsere 
Erkenntnisse aus dem heutigen Stâmmeleben neu interpretieren 
kônnen. Aber natürlich bedarf es noch eingehender Arbeit, 
um das gesamte Material aus der gàhilïjah zu durchforschen. 
Dabei wird die sachliche Sichtung und Überprüfung Hand in 
Hand mit der Erschlieûung des lexikalischen Materials zu 
gehen haben. 



DIE WISSENSCHAFT DER KORANLESUNG 
('/Zi/ AL-QIRÀ'A). 

IHRE LITERARISCHEN QUELLEN UND IHRE 
AUSSPRACHEGRUNDLAGEN {USÜL). 

VON 

OTTO PRETZL. 

(Fortsetzung) 

B. Spezielle Abhandlungen. 

I. tagwïd betreffend: 

38 kitàb ar-rt^âja von Abü Muhammad Makî. 
a') Umumiye 165: Beginnt: 

^ 1 UL .... 

s l L— .>L<S^ JiLftJ 1 ^ 

AjLo ^ IvÀa L^.>liùJl 

^ ^ Idjb ^ Ua.Xj 

L^i^ôA^ ^LojI^ L^à.xwa.0^ 

^^A.aJ l4j>â.a-> dL>bbs.x«^ ^^A>0 

.lyül yAS\ A-s 3 ^ bo ^1 W—jLa.^ 1 luX-A ^ ,7^^^ 

AnschlieBend erklârt der Verfasser, daB er kein Buch der Art 
kenne. Er habe im Jahre 390 erstmals den Plan zur Abfassung 
desselben gehabt, dann die Arbeit aufgegeben, da er hiezu keine 
Vorarbeit eines Frühcren finden konnte, und es erst nach etwa 
30 Jahren vollendet. Dann führt er selbst den Titel an: 
kftJ ,3>Jùs:>^ iblyül CXftJl U 

^haJ Ja 

^T^itJl jJjbl ^-bo ^Jss^. L« v.--)b ^ 7 V. 
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U 8 V. 

ir^j^Uw oV*^^ ’^r^* 9 ^• 

U3 <^b 10 r. 

Das Kapitel ist wieder in 2 bàb untergcteilt ohne Inhalts- 
angabe der Abschnitte. 

A.À.^>sâj L« 14 r. 

ÜLjuw^I jJ. 5- 2i>lj Lo V ^b 1 7 r. 

‘-tb ^ ^ 1 

2 v_s^^\ ^ 18 V. 

<^b 36 V. lJiWI ^jb 36 r. e^b 34 r. ïj-o-^l <*^b 29 r. 

^\ 

usw. ; es werden die einzelnen Konsonanten nach der Reihen- 
folgè der ma}îârig gesondert für sich und in ihrer Bcziehung zu 
den sie umgebenden, àhnlichen oder verwandten Konsonanten 
behandelt. 

v«^l ^ ÎL— .> 1^1 ^ ->cX<iixJL\ L^,^b I*. 

^^aJLI ^wX«wJH 

v.^b^J y^y («illbbJl L j bJ \ ^7 r. 

ibu>wuXJLl L, , -) b 70 r. 

^b^b*d 1 (.^b 71 r. 

Die hiebci in Erscheinung tretende gunna wurde schon beim 
nün vorausbehandelt. 

Format der Hs. : 20x13,5 cm; Schriftsp. 16x10,5 cm. 
74Folien zu 17 Zeil'cn. Kràftige, etwas unbeholfene Schrift (etwa 
850 d. H.). Fol. 14 V., 15 r. und v. von jüngerer Hand, 
welche im J. 1135 das Buch auch um einige rasait am Ende 
vermehrt bat: fol. 75 r. — 78 r, nach einer kurzen basmala foigt: 

Verf. nicht genannt. Fol. 80 r. — 88 r. eine pers. risàla über die 
Einteilung des waqf in tàmm^ kàfï und kasan. Die erste Hand 
sehr fehlerhaft. 

1 '' ^ aus c ergânzt. 

2 In c; ^1 >\^\y (3 OlüJl ^lyUôl ^bo v^b. 
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b) Umumiye i66: Format: 21,5x15 cm; Schriftsp. l6,5X 
8 cm. 45 Folien zu 19 ZeiJen. Sehr enges, aber sauberes Ta^lïq. 

c) Halis Efendi i: Format 20,5x14,5 cm; Schriftsp. 
14,5 x9,5 cm. 41 Folien zu 19 Zeilen. Sehr enges, zuweilen 
schwer leserliches Tdlïq. 

d) Atif Efendi 23: Format 21,3 x15 cm, Schriftsp. 16 X 
8 cm (goldumrandet). 56 Folien zu 19 Zeilen. Sehr schône, 
deutliche Schrift. Dat. 1152 d. H. 

e) Dazu Kairo, Azhar m7 und 77, ferner Qauwala 10. (B.) 
39. kitàb aUtahdld fi Hlm at-ta^wïd von ad-Dânî. 

a) Halis Efendi 18: Xitel nicht original. Beginnt: 

\3 

Lo^ /2 T, 

(3 v^b 5 v. 

Üol.^^ j^iùsÈvJl ^jb 9 V. 

Oj®* Ji^bhVJ i ^ bo^ .A0^2SCÜ\ 

V— 9^^jaLb iàljUyi ^3^bk2w ^3 

Das Kapitel enthàlt eine Reihe wichtiger Definitionen über 
harakàt und sukûn^ madda und qasra, ismàm, ihja (bei nün 
und bei tanwïn)^ ihtilâs, hamza und tashïl aUhamza^ sowie 
über die bei der imàla vorkommenden Termini technici, 

s->b 17 r. 

Der Verfasser bemerkt ausdrücklich, daB er sich in diesem 
Kapitel an die Ausführungen des Sïbawaih hait. 

In diesem Abschnitt werden die Eigenschaften {fif^àt) und Be- 
sonderheiten jedes einzelnen Konsonanten für sich und in der 
Umgebung von anderen beschrieben. 

L»Àâ»^t ^ 44 

uÀîyi ^jb 46 V. 
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Format der Hs.: 17X 13 cm; Schriftsp. 12x8 cm. 55 Folien zu 
15 Zeilen. Auf fol. 48 r. folgt die muqaddima dess. Verfassers 
(Nr. 42). AuBerordentJich sorgfâltiges Nashï etwa des 9. Jhdts. 
Papier teilweise beschmutzt und etwas wurmstichig. 

b) Carullah 233, fol. 83 r. — 103 v. Beschreibung siehe Fini, 

zur Edition des MuqnV p. 10. Enthâlt mehrere Schriften des 
Dânï. Xitel: ^ 

c) Vehbi Efendi 4O1: Xitel: 

Format: 16,5x13 cm; Schriftsp. 11,5x8,5 cm. 44 Folien zu 
15 Zeilen. Gut leserl. Schrift auf gelblichem Papier. Geschr. 
im J. 822 in Sîrâz von Xâhir b. ‘Arab b. Ibrâhîm al-Isfahânî. 
AnschlieBend daran kit. at-tanbîh von as-Sa'îdï (s. Nr. 41!). 

40. kitàb fi ta^wïd al-qira a wamahàrig al-hurüf von Abù 
Ishâq Ibrâhîm b. Muhammad b. *Abdarrahmân b. Muh. al- 
Umawî al-Isbîlî tumma 1 -Andalusî (gest. 5^7 d. H.). 

Aya Sofya 393 (fol. 66 r. — 71 v.). Beschr. wie bei Nr. 33. 

41. kitàb at’tanhlh ^'alà d-lahni d-galï ival-lafini d-hafï 
von Abû ’l-Hasan *Alî b. ôa'far b. Muhammad ar-Râzî bekannt 
als as-Sa *îdî, genannt im kit. aUmüdih als Verfasser eines 
Bûches: ihtilàf aUqurr a at-tamànija s. Nr. 19. Vehbi Efendi 
4O2: fol. 44 r. — 54 V. SchlieBt an kit. at-tahdïd Nr. 39c an. 

42. muqaddima von Abu *Amr 'Otmân ad-Dànî. 

Halis Efendi 183: Fol. 48 r. — 55 V. (SchlieBt an das kit. 
aUtahdld desselben Verfassers Nr. 39a an.) Enthâlt die Regeln 
(nur nach Abû 'Amr) über das nün und tanwïn (ausführlich !), 
über das kleine iddigàm (fol. 50 v. 2), über das groBe iddigàm 
(fol. 51 r. — 52 V.), über die imàla (52 v .- — 53 r.), das hamz 
(fol. 53 V.), über die Pausa (54 r. — 55 v.). Beschreibung der Hs. 
siehe unter Nr. 39 a. 

43. kit. al-iddigàm al-kabîr von Abü 'Amr 'Otmàn ad- 
Dânî. London Brit. Mus. Or. 3067, Katalog Rieu Nr. 92. Dazu 
eine weitere H s. : 

Çehit Ali 28: Xitel: ^ Beginnt: 

LolaCVol ‘^^***"? 

Islamica VI, 2. 
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AIXjo ttUi ^ AJJI A .i%. aw ^ 

oy C^ e?^* iX-*.s:^ 

l^kiJ do li^jîî Cx*^ lii>Â.l ^2^ ^ 

V_ifii\-Hr j\ ^2J<^ d-4.fi> A ^ % ■« * 4^ S 3 ^* 

<*^3^ cy^i ‘Mr®' ^UJl 4jb 5 V. 

^^üLXll^ dLÙ'U-^l ^U>\ ^3 ^Lo d^ 7 V. 

v^b 27 r. I ^buwJJ^ /> 13 r. I 3^' ^• 


.2Ji 


^3 «-^b 31 V. 

2(^^i.u3 dJJl ^ ^ 34 ^* 

Format der Hs. 21 X 14,5 cm; Schriftsp. 15,5 X 10,5 cm. 86 Folien 
zu 17 Zeilen. Fol. 47 r. — 86 v. folgt: kit, al-kinàja wat-tarïd 
von at-Ta'âlibî. Sehr deutliches, tiefschwarzes Nashî (etwa 
um 850 d. H.), reichlich vokalisiert. Kapitelüberschriften rot. 

44. kit, aUmüdih fï ^l-fath wal-imàla von Abû 'Amr 
'Otmân ad-Dânî. Kairo Azhar m. 103. 

Kôprülü 32: Beginnt: ^l ^yCJLi ^UVl Jb* 

.... ^tîL^xxli 0— >bs^-«A) ^JJaJLi^ yji\ ^biJ\ àAJ 

dO*-4-UAji jaI^aJI ^bo lv.Xib 

V.-i9M-Ofc.yi aIi^ bo \jby^^ ^V&Jl j3 

\,^\i\yy}\^ ^b^XaJl v>»À.fi’ 

Übo^l^ g\iJ\ j 3 (J^l v2^bo v^b 2 r. 
dÜboMJ dLbli.1 6 V. 


Format der Hs. 21X15 cm, Schriftsp. 15x9 cm. 124 Folien zu 
21 Zeilen. Ziemlich krâftige, aber nicht immer gut leserliche 
Schrift etwa des 9. Jhrdts. 


2. Über die Pausa. 

4$. kitàô ïdàh al-waqf wal-ibtidâ* von Abû B^kr. Muham- 
mad b. al-Qâsim b. Bassâr b. al-Anbârî (gest. 304). 

a) Kôprülü II : Xitel: dJJl (3 ^bôij 

Beginn: )h ysLiÿ\^ >1 jOü\ )h dJLl 

Der Beginn des Bûches hat kein ammà bdd^ sondem nach 
einer sehr langen Eulogie beginnt es mit der Darlegung von 
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Koranversen und Hadîten über die VortrefFlichkeit des Korans, 
liber die Verdienstlichkeit des Betens einiger Verse, über richtige 
und fehlerhafte Koranlesung (lahn)y über die Notwendigkeit, 
die Sprache des Propheten zu erlernen, über die Verdienste des 
Abü ’l-Aswad und des *Isâ b. *Omar um die arabische Grammatik 
(8 V.) ; letzterer habe zwei Bûcher geschrieben : aU^àmi und 
al-mukmal\ darüber sagt al-Halïl b. Ahmad: 

Fol. 9 r. ein Ausspruch des Abü ’d-Dînâr von al-Kisâ’î und al- 
Farrâ’ überliefert: Taallamü arabïja fainnahâ hija ^l-mu- 
rüwatu z-zàhira wahja turattibu ^l-wadVa maràtiba ^l-asrâf\ 
fol. 10 r. die Erzâhlung, daC 'Omar b. al-Hattâb, wenn er jemand 
bei fehlerhaftem Lesen antraf, ihn mit der Peitsche {bid-dirrd) 
schlug. Fol. 13 r. ein Ausspruch des Ibn 'Âmir: idà sa altumünî 
^an gartbi "^Uqurân faltamisühu fî fdinna ^s~stra dîwànu 

H- arab, Diesem Prinzip zufolge hat auch der Verfasser seine 
Erôrterungen im Laufe des Bûches sehr reichlich mit Versen 
{Sawàhid) belegt, wofür er fol. 12 rfif. zu seiner eigenen Recht- 
fertigung sehr viele Beispiele der alten Koranleser und sogar 
der Gefâhrten anführt; fol. 16 r — 19 r. eine ganze Reihe solcher 
Belegstellen zu den^^^r<^’^*^ des Korans in der Form eines Dialogs 
zwischen Nâfi' b. al-Azraq und Ibn al-'Abbâs, eingeleitet mit den 

Worten fdahbirnl ""an qauli '"llàhi galla dikruhü und be- 

antwortet mit : qàla fîhi Es folgt eine Erôrterung dessen, 

was der Koranleser wissen muB, dann eine Reihe von Isnâden. 

. . . 

)) U 22 V. 

^ OUJNJl 30 V. 

^ OUJyi v.yjb 41 V. 

oliibJi y> w^b 45 v. 

(3 

I Gedruckt im üçdn des Sujûtî, nau' 36. Vgl. dazu E. Mittwoch, 
Die Berliner arab. Hs. Ahlwardt No. 683 in E. G. Browne-Festschrift, Cam- 
bridge 1922, 339-*"344- 
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^ OUUl /> 47 V. 

OliftwXasnJll C-îUJ^)^ Oi-fcUJl L^b 50 V. 

^LxJl^ bo L_.,^b 

U^sw ^Loà 63 r. 

^,44A. ac^ . ^^vxDl L^c^ûÉ.! ^ 

C-Àd^l 

VwÂsyi ^ ü-^. b«^ S^b 71 V. 

«^d (3 jt\JjJl <^aU^ V >b 76 V. 

lii *^b 89 r. 

V >1x^1 ^s.^U 92 V, 

Format der Hs. 21 X 14,5 cm; Schriftsp. 17x10,5cm. 191 Folien 
zu 19 Zeilen. Krâftige, ziemlich dcutliche Schrift (ca. 400 d. H.), 
reichlich vokalisiert, braunes, starkes Papier. Teilweise stark 
wurmstichig, doch meist nur am unteren Rande. 

b) Reis Mustafa 7: Format 19x13,5cm; Schriftsp. 15X 
9,5 cm. 197 Folien zu 20 Zeilen. Ziemlich enge, nicht immer 
gut lesbare Schrift mit brauner Tinte auf braunem Papier. 
Fol. I V. oben S’/2m^Vermerk aus d. J. 458. 

c) Feizullah 13: Titel: OLlyJl ^ *iuXJo^l^ L-isyi 
Format der Hs. 25 X 17,5 cm; Schriftsp. 20 X 12,5 cm. 166 Folien 
zu 2Q Zeilen. Sehr deutliche, altéré Schrift, reichl. vokalisiert. 
Das erste Blatt ist von neuerer Hand ergânzt, ebenso fol. 160 
von einer dritten Hand. Überschriften sind tiefschwarz; die 
einzelnen Abschnitte werden durch rote Kreise voneinander 
abgetrennt. 

d) Ehderun 164: Format 25, 5X i6cm; Schriftsp. 20X 12cm. 

180 Folien zu 23 Zeilen. Sehr schône Schrift des 6. Jahrhun- 
derts, ganz vokalisiert. Braune Tinte. Fol. 13 — 18 von neuerer 
Hand.ergànzt. ^ 

e) Atif Efendi 9: Format 21,5x14cm; Schriftsp. 15, 5X 
9 cm. 209 Folien; dat. 1147. 

f) Dazu noch Kairo, Àgypt. Bibliothek i und 254. (B.) 
Jedoch nicht London Br. Mus. 1589. 

Das anonyme Werk über waqf in der Hs. ar. 1589 des 
Brit. Muséums, im Katalog {Cod. Orient. Mus. Brit. H. Partis 
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1. MDLXXXIX, p. 718) als das Werk des Ibn al-Anbârï 
nint, kann schon nach der Einleitung nicht damit idehti- 
t werden. Der Verfasser polemisiert gegen Abu Hàtim 
gistânî, den Verfasser eines kitàb al- 7 naqàtV 'wal'-mabàdï. 
:heint ein Abù ’l-'Abbâs zu sein, ist Schüler des Halaf b. 
n, Suraih b. Jünus und Ibn Muhammad ad-Dûrï, gehôrt 
noch in die 2. Hàlfte des 3. Jhdts. 

|.6. kitàb al-wagf wal-i tinàf von Abü Ga'far Ahmad b. 
immad b. Ismâ'îl al-Misrî, Grammatiker, bekannt als 
ahhâs. 

iCôprülü 22; Beginnt: ^SJ\ àJJ 

xJl c- ... 

L«o^ Lks3\^ 

J.f>Uàd aLJoI 2 V. 

sblys i >b 4 V. 

çkiül ^ 5 V. 

. . c^LX 5 ÜI \Sjb jJ, Ll K >b 8 V. 

^ t- ->b 

at der Hs. 18,5 X 13 cm; Schriftsp. i6x 10,5 cm. 2 Bande 
lem. 254 Folicn zu 22 Zcileii. Sehr deutliche und sorg- 
e Schrift mit Ihmâlzeichen. Dunkelbraune, fast schwarze 
auf dickem, brauncm Papier. 2. Teil tràgt Datum vom 
^ 553 - 

.7. kitàb al-waqf zval-ibtida von Abü 'Abdallah Ahmad 
uhammad b. Aus (gest. ca. 340 d. H.). 

)ehit Ali 31: Beginnt: USj^ 

(3 . . . • \Sjb bolx^ bo jJ^l jjliî 

LoOvr^ JlS ^IkiûJl 

^bCas^. bo 1 13 ^ 2 r, 

^ ^Tyü\ ^bb\ 

\ \ \S>Jb 

1 Là . . , , ^dàuft-Sfc. V-^*^ 

^bül <*- 31 ^ L-À 3 jj^ rw 

‘i, tt ^ O ^ 1 ÀmL)^ aIxÀ; Ihi 4*)^ 

^bül^ x.b^l 
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Die drei genannten Buchstaben sind im Verlaufe der Darstellung 
immer mit grüner(?) Tinte geschrieben. An früheren Werken 
nennt der Verfasser: kit, aUwaqf waUibtida von Abû ^Abdallah 
Muhammad b. *Isâ al-Isbahànï, kit, al-maqàti^ waUmabàdî 
von al-*Abbâs b. al-Fadl b. Sàdân und kit, al-waqf wal-ibtida 
von Muhammad b. al-Qâsim, letzterer wird der unter Nr- 45 
genannte Ibn al-Anbârî sein. 

Format der Hs. 15 X 12 cm; Schriftsp. 11x8 cm. 62 Folien 
zu 15 Zeilen. Sehr schône Schrift, etwa um 600. Braune Tinte 
auf starkem gelbl. Papier. Rote Überschriften. Die zweite 
Hâlfte des Bûches ist ziemlich stark durch Wasser beschâdigt. 

48. kitàb al-waqf wal-ibtida von Abû *Amr'Otmân ad-Dânï. 

a) Umumiye 16,9: Titel wie oben! Beginnt: ^ j.,^\ 

Format 19x13,5 cm; Schriftsp. 13x9,5 cm. 96 Folien zu 
1 5 Zeilen. Krâftige, zuweilen schwer lesbare Schrift des 7. Jhdts., 
braune Tinte auf starkem Papier. Teilweise stark wasserbeschâ- 
digt. Auf fol. 96 r. ein Anhang: ^ ^ L^b, 

b) Atif Efendi 44: Format 21x15 cm; Schriftsp. 16,5 X 

8,5 cm (rot umrandet). 98 Folien zu 23 Zeilen. Moderne 
Schrift. Titel: IJjb. In der Einleitung: 

. . sonst ist der Text mit der vorausgehenden Hs. gleich. 

Dieselbe Abweichung auch in der (sehr jungen) Pariser Hs. 
(Bibl. Nat. 592) und in der folgenden. 

c) Berlin, PreuB. Staatsbibl. Ms. or. qu. 1386 

Dat. 708 d. H. 

d) Beçir Aga 35 (nach Angabe des Kataloges). 

e) Leipzig, Universitâtsbibl. SS 297 (Katalog Vollers II 

Nr. 69): Titel v^yll 

49. kitàb al-kàdî von Abû *l-'Alâ* al-Hasan b. Ahmad b. 
al-Hasan b. Muh. b. al-*Attàr. 

Laleliôpî Titel: çkliüil 

Format der Hs. 24x16,5 cm; Schriftsp. 19x13 cm. 85 Folien 
zu 25 Zeilen. Datiert 696. 
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3. Über die Suren- und Verszâhlung u. a. 

50. kitâb al~bajàn von Abû *Ainr Otmân ad-Dânî. 
a) Halis Efendi 22: Titel: i oW' 

Beginnt; Cjye&^ ^ wJi-dx*. ^ 

oVJ' 

Jjbl ÜL^l ^ U ^^U_5 

A , 1 a. U, ,*-U lyüjl Ic) >^\ O* 

.... *•**'' C-ï* <3'^^ 

jjïl cr^' (3 

Urr:^ S-^'^ 5 V. 

iola:n-^\ J, ^ CT® ^ 

cr^ ^ 

^s?.^ -^. o'^ cr® ^• 

cà 1 1 V. 

^LoUL (^U^l (3 1 2 V. 

>*XaJ\ 14 r. 

dsSLxJu^^ jJla)\ (J, 'i>J\^\ ^»^y-i-»*J\ 16 V, 

jJi^\ cr* 18 r. 

0^3 ^Laxill à^\ (J,!^ ^lvXfr'^1 18 r. 

.ft^yb sSa U-Jl ^>\ 20 r. 

UOuwJl C)W1 »w3UXài.l^ àsi^jSk^^ oV^' ^ 21 r. 

i^\ vXs».!^ (Jy (3 23 V. 

U-r^ (3 ^5 i** 

J.$' Jy 14 ,jT ( 3 ^. ^Uà-Ü\ ^jb 25 V. 

¥* 

^y.>L*J\ v>ofc.\^ 

^ ,U»e 0^ e»?' j>' '-*i »/-'3 <*^' à v 4 28 V 

«iky lJJlX*Ui 1 ^kULoil^ SsXmj >y->l to ^ ^jb 28 v. 

^JS!B> xi^^ ^ S-*^ 3^ V. 

cîUi ^«y iyüJü«h.\ Lo^ 

^wV«a]\ l^yJi>A«l bo 3^ 
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37 

^*iy LiA-UaJll y^y^'S j, U «^L> 38 V. 

^TyJl 39 V. 

ijy*^ 42 V. 
^Tyül si\js^\ 91 V. 

Format der Hs. 21x13cm; Schriftsp. 15,5x9cm. 104 Folien 
zu 25 Zeilen. Sehr schône Schrift des èaih al-qurra Mahmüd 
b. Muhammad v. J. 1147. 

b) Hamidiye 183: Format 19,5x14 cm; Schriftsp. 12, 5X 
9 cm. 227 Folien zu 17 Zeilen. Sehr gute Schrift. Dat. ii25d.H. 
Voraus geht ein jüngeres Werk über dasselbe Gebiet und kitàb 
aUibàna von Makî (Nr. 54). 

51. kitàb fl ^adad suwar wdàji H-quràn wagairihà von 
Abù ’l-Qâsim *Omar b. Muhammad b. 'Abdalkâfî, lebte etwa 
400 d. H., in den Tabaqàt nicht genannt. Leiden, Legatum 
Warnerianum Or, 674 : Ohne Xitel. Beginnt: aAJ 

JU ... ^y)}\ <^J1 ercdUJl 

-xjo Ul <3^1 ^ y^ 

yy*^ 

^mLouÀJLI cX-oLtAi^b ba.»s9 

<X.tài-rw làÂJ^ ^IsXoJl 

^y L^..aJ 1 ^MA.>Ok.b ^jj\ l4yJ^b..rfNw«0 

kM (.y' bo hyyiA^ S^^*«aî 

Cr? ^ C^? 

0*ys-AMtA3 à»:^yy ^4J1 

^TyiJi jy^ >^ yy ^3 ij..a» 2 r. 

j^y r. 

oV^' (3 J.«a» 6 r. 

'^Sf^ oV^' t3*J-«a» 7 r 

oV^' ^)> ^ J.>ai 8 r. 

(jy^ bc ^ àj^0si\y àS^ oV*^^ <J*?.y^* cà (j-^ 13 V. 

14 V. 

I Tab. Nr. r'rrr. 2 Tab, Nr. r^A* gest. 381. 
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Im Folgenden wird bei jeder Sure mekkanische oder medinische 
Herkunft erôrtert, die Zabi der Wôrter und Buchstaben. Der 
Beginn jcden Verses ist rot, darunter das Ende schwarz geschrie- 
ben. Dann folgt jeweils eine Erôrterung der DifFerenzen bei 
den Lesern. 

Format der Hs. 20X 12 cm; Schriftsp. 17 X 7,5 cm. 75 Folien 
zu ca. 24 Zeilen. Sehr deutliches Nashï auf starkem Papier. 
Kapitelüberschriften und Stichwôrter rot. Datiert 774 d. H. 

52. kitàb mubhig al-asràr von Abü ’l-*Alâ’ al-Hasan b. 
Ahmad b. al-Hasan al-*Attâr. Hs. im Besitze von Dr. Rescher, 
Istanbul, Arch. Institut. Titel: ^ 

>sXsi}\ ^^XaL\ 

Beginnt : Ooo L«\ . . . <x)Jl 

^jU5ü\ lijb ^ (3 dJ> ^SV 

oV^' (3 3 r- 

>wXjJl 3, 3 3 V. 

In diesem Kapitel ist die Herkunft der Suren, die Zabi der 

Wôrter und Bucbstaben jeder Sure besprocben. 

23 r. 

24 V. 

2jjjb 26 r. 

c^}^\ Jaju J_^‘ oV^^' 

Format der Hs. 21 X 15 cm; Scbriftsp. 12,5x8 cm. Enge, aber 
deutlicbe und sorgfâltige Scbrift. Rote Überscbriftcn. Entbâlt 
aucb kit. al muqm von ad-Dânï (siebe Einl. zu Muqm p. 10!). 


4. Verscbiedenes. 

53. muHabihàt von Abû ’l-Hasan 'Alï b. Hamza al-Kisà’ï. 
Umumiye 436: Titel: 
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Oi cr? ^ (i' 

Bcginnti ^ ^ c^ wXa-1^1 

• jü^Li-o^ I^Ià ^T^jü\ 

In dieser Weise werden aile Stellen des Korans, die einander 
âhnlich sind, nach ihren Dififerenzpunkten zusammengestellt. 
Die Subskription des Bûches lautet 69 r. : (^Lx^ 

yo r. fdlgt ! ^ 

^Tyü\ ^^, 70 V.: 76 r. — 77 V.: Jl» 

0^ kM c^ 

Abhandlung über das waqf bei «î^l usw.. 

Die Hs. ist ein kalligraphisches Meisterstück (etwa um 600 d. H.). 
Format (ohne Gewàh’r, nach Filmaufnahme gemessen!): 20 X 
14 cm; Schriftsp. 14 x10 cm. 77 Folien zu ii Zeilen. 

54. kitàb fl maànî H-qiraàt von Abû Muhammad Makî 
b. Abï Tâlib, auch kit. aUibàna genannt. Siehe darüber Ahl- 
wardt I unter Nr. 578 im AnschluB an das kit. al-kasf. Dazu 
eine weitere unvollst. Hs.: 

Hamidiye iSg: ohne jeden Titel. Beginnt: Jls 

^1. Endet fol. 93 V.: c>? cr? 

v:;U-îfr JÔ\yL Voraus geht fol. i — 75 v. : 

>j^}\ SSjSU 9 ^ ^jJLI von Abü Muhammad Bur- 

hàneddïn Ibrâhîm al-ôa'barï, gest. 732. 

Nach dem Ferâgvermerk wurde die eben genannte Schrift 
aus der i. J. 707 verfaBten Originalhs. abgeschrieben. Es folgt 
fol. 94 r. kit. aUbajàn von ad-Dânî (Nr. Sob). 

55. kitàb al-masâhif von * Abdallah b. Sulaimàn Ibn Abï 
Dâwüd Abû Bakr as-Sigistânî (gest. 316, Tabaqàt Nr. 1779, 
vgl. auch Gesch. d. Qor. III, 22^). Von dem Werke haben sich 
in jüngster Zeit zwei Hss., eine in Damaskus, die andere in 
Kairo, gefunden, die Jeffery (Kairo) sehr bald herausgeben 
wird. Der Ausgabe gedenkt der Herausgeber noch den auf 
Orthographie bezügl. 3. Teil der mabànï (vgl. G. d. Q. III, i^) 
anzufügen. 

$6. Einer Anregung BergstrâBer^s zufolge wird auch 
die (einzige) Berliner Hs. 451 (Pm. 449) des kit. fadàHl al- 
quràn von Abû ’Ubaid al-Qàsim b. Sallâm (gest. 223 oder 224, 



Die Wissenschaft der Koranlesung 


243 


Tabaqàt Nr. 2590, vgl. G, d. Q. III, i^), von Dr. Eisen (Fürth) 
bearbeitet, demnàchst gedruckt werden kônnen. 

Nachtrag: 

Die Hs. Gotha, Herzogl. Bibliothek Ar. 549 (Moll. 65 
Stz. Hal. 529), enthàlt das unter Nr. 27 behandelte Werk al- 
kifàja al-kubrâ von Abü "l-'Izz al-Qalânisî. Nach den Tabaqàt 
(Nr. 2958) batte das Werk eine âhnliche Verbreitung und Be- 
deutung wie taisïr anderswo. Beginn der Hs. Iv. : 

^Lo.<o^\ 

bo V— 

^ ic^ol L« 

3 ^iA.ôl 

x.ljLai.^1^ L-Âa^l^ aIwXXj'^I^ 
V— ÂXX a ErvJi i djl^bJ! iwS^^ji.1 3*^ 3 

•iijyé^i j£h.T 3 Ux^bo^3 Lf^JsSh.^ ^ 

Auf fol. 8 V. bricht das Kapitel über die Isnâde mit *Àsim ab. 
Fol. 9 r. beginnt mit dem SchluC des Kapitels über das groBe 
iddigàm und es folgt ein Abschnitt über hamz wataljïn und 
zwar wird zuerst das vokallose hamz^ dann fol. 10 r. das vokali- 
sierte hamz behandelt. Auf fol. ii v. unten findet sich ein Ver- 
merk: Hic desunt duo folia, quibus absolvitur Hamza et in- 
cipitur ^boMl <^b. Fol. 12 r. das Ende des Kapitels über die 
imàla^ sowie das Kapitel über madd und qasr. Fol. 12 v. 
unten bàb al-isàra fï ^l-waqj, 13 r. beginnt far^ al-hurüf. In 
der I. Sure das iddigàm des Ja'qüb (nach al-Walîd) bei rahtmi- 
malik. Man beachte die abweichende Anordnung der usül\ 

a) Verzeichnis der angeführten Werke nach Stichwôrtern. 

ibàna v. Makî Nr. 54 irMd al-mubtadî\. 2\-Ç^2\^vî\g\^x.^% 

ithàf V. al-Bannâ* S. 8 iSârât v. al-Qastallânï S. 8 

itqân v. Sujütï S. 8 i^âra v. Abû Nasr Mansür al-*Irâqî 

î^âz wabajân v. ad-Dànï siehe Nr. 36 Nr. 21 

ifitilàf al-qurrâ* at-tamânija v. as- iqnd v. Ibn al-Bâda§ Nr. ii 

Sa*ïdî siehe Nr. 19 iktifd v. Abü *t-Tâhir Ismâ'îl Nr. 8 

ihtijàr V. Sibt al-Çaijât Nr. 24 îtjiâh al-waqf waUibtidd v. Ibn al- 

iddigâm kabir v. ad-Dânî Nr. 43 Anbârî Nr. 45 
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bajân v. ad-Dânî Nr. 50 
tab^ira v. Makî Nr. 3 
tabaqàt al-qiirrâ' v. Ibn al-6azarï S. 8 
tibjàn V. Jahjâ *n-Nawawï S. 10 
ta^rid V. Ibn al-Fabbâm Nr. 15 
ta^wîd V. al-l§bîlî Nr. 40 
tahdîd V. ad-Dânï Nr. 39 
tahdïb V. ad-Dânï Nr. 33 
tuhfat al-ihwân v. Ibn al-Cazarî 
siehe Nr. 8 

tadkira v. Ibn Galbûn Nr. 16 
taqrîb v. ad-Dânï Nr. 36 
tanbîh v. as-Sa*ïdï Nr. 41 
taisîr V. ad-Dânî Nr. 5 
gâmV V. Abu ’l-Husain a§- 5 irâzî 
Nr. 22 

gâmi^ V. Abû Ma'Sar Nr. 32 
gàmr al-bajàn v. ad-Dânï Nr. 4 

lil-adà' v. al-Mu'addil Nr. 31 
hugga V. al-Fârisï Nr. i 
kir Z al^amàni von a§-Sâtibï S. 7, 8 
husn al-madad v. al-6a'barï siche 
Nr. 54 

rà'îja V. a§-Sâtibï S. 1 1 
rVâja V. Makî Nr. 38 
rauda v. Abû *Alï al-Mâlikï Nr. 29 
raudat al-huffâz\. aI-Mu*addiI Nr. 31 
süq al- arüs v. Abû Ma*§ar at-Tabarï 
Nr. 32. 

sdtibîja V. aâ-Sâtibî S. 7, 8, 14 
sarh al- unwân v. ‘Abdazzâhir b. 
Naswân Nr. 10 

^arh al-gdja v. ad-Darîr al-Quhun- 
dizî^ Nr. 14 

sarlt qa^à'id v. al-Kisâ’ï al-Qurtubï 
Nr. 7 

sarh al-hiddja v. al-Mahdawï Nr. 6 
^awddd V. Ibn Hâlawaih S. 7 
^adad as-suwar v. Abû *J-Qàsim 
Nr. 51 

^aqîla v. aS-Sâtibî S. ii 
^ unwân v. Abû *t-Tâhir al-Ansârï 
Nr. 9 


gàja V, Ibn Mihrân siehe Nr. 14 
gâjat al-ihti^âr v. Abû ’l-*Alâ* al- 
*Attâr Nr. 25 

gâjat an-nihâja v. Ibn al-Cazarï S, 8 
faddlil al-qur'ânw. Abû *Ubaid Nr.56 
kâfî V. Ibn Suraih ar-Ru*ainï^ Nr. 13 
kâmil V. Abû Müsâ * 1 -Mausilï Nr. 37 
kasf Makî S. 9, 21 
kasf al-asrdr v. a§-Sirâzï S. 1 1 
kifâja V. Sibt al-Haijât S. 9 
kifâja kubrâ v. al-Qalânisï Nr. 27 
kinàja v. at-Ta'âlibï siehe Nr. 43 
latâlif al-iMràt v. al-Qastallânï S. 8® 
mabânî siehe unter Nr. 55! 

7 nubhig V. Sibt al-Haijât Nr. 30 
7 nubhig al-asrdr v. al-'Attâr Nr. 52 
mî^htasab v. Ibn Ginnï S. 7 
muhtâr v. Abû Bakr Ahmad Nr. 17 
fnustanïr v. Abû Tâhir b. Siwâr 
Nr. 23 

mustabihdt v. al-Kisâ’i Nr. 53 
misbdh az-zdhir v. as-SahrazûrïNr.26 
7 na* ânî ^ l-qirâ' ât v. Makî Nr. 54 
7 ndâ 7 n 'l-qur''ân v. al-Farrâ* S. 16 
nmfradat Jdqüb v. ad-Dânï Nr. 34 

V. Ibn al-Fahhârn Nr. 35 

7 nufîda V. Mub. al-Hadramï Nr. 20 
rnaqâti wa 7 nabddî v. aI-*Abbâs s. 
Nr. 47 

inuqaddifna v. ad-Dânï Nr. 42 
77 iuqaddima fî *t-tagwïd v. Ibn al- 
Gazarï S. 8 

niuqnt v. ad-Dânï S. 1 1 
muktafî V. ad-Dânï Nr. 48 
manâr v. al-U§mûnï S. 10 
mun^id v. Ibn al-ôazarï S. 5 
?nûgiz\. Abû *Alï al-Ahwâzï Nr. 12, 
vgl. Nr. 21 ! 

müdih V. Nasr al-Fârisï Nr. 19 
fnüdih V. ad-Dânï Nr^44 
nasr v. Ibn al-ûazarï S. 7, 8 
hâdi V. Abû ’I-*Alâ* al-*Attâr Nr. 49 
hâdî V. Mub. b. Sufjân Nr. 2 


1) S O statt Quhundarï, worauf mich Brockelmann freundlichst auf- 
merksam macht (as-Sam* ànï, kit. al-ansâb\ Gibb Memorial XX, 460b). 

2) Nicht Ra'înï, wie Brockelmann nach as-Sam*ânï 255b richtigstellt. 
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hidâja v. Abû *l-*Abbâs al-Mahdawî 
siehe Nr. 6 

waqfv. Ahmad b. Mub. b. Aus S. 10, 
Nr. 47 

— V. Muh. al-Isbahânï siehe Nr. 47 


waqf V. Muh. al-Qâsim siehe Nr. 47 

(=Nr.45) 

-- V. ad-Dânî Nr. 48 

V. Abü Ga*far an-Nahhâs 
Nr. 46 


b) Übersicht über die Werkc nach Bibliotheken. 

Die erste Nummer bezeichnet jeweils die Katalognummer, die zweite 
die Nummer des Werkes in dem vorstehendcn Verzeichnis. 

I. In Istanbul befindliche Bibliotheken: 

Atif Efendi 9^-450 23=38d 24— 29b 43—90 44=48b 49 = i6b 
Aya Sofya 392 ==33 393=40 58^9^ 7S = S<^ 

Be§ir Aga 2 = 5 b 35=48d 

Carullah (im Millet Kütübhanesi) 18 = 17 I9=9b 20 = 20 
233=39b 

Enderun (im alten Sérail) 148 = 1 ib i64=45d 
Esat 19 = 300. 

Fatih 63 = 19b 61=2 
Fatih Waqf Ibrahim 72 = 27 

Feizullah 3 = 10 9 = 230 io=3oa ii=3ob 13=450 
Halis Efendi (in der Universitâtsbibliothek befindlioh) 1=380 
i8i=39a 182—42 22=5oa 

Hamidiye 182 — 54 i83 = 5ob 23 = 10 

Kôprülü 10=24 ii=45a 20=6 21=260 22=46 32=44 
Laleli in der Suleimaniye 69=49 

Murat Molla=Damat Zade Kadiaskcr «Muh. Murat 5 = 5d 
6, 7, 8, 9 = ia 

Nuru Osmaniye 521=21 523 — 22 523 = 5e 53i=8 532— 9^^ 

533 siehe Nr. 8 54 = 7 55=3a 62i=4a 623=34 65=29a 
66=3ia 80 = 10 86=25 88=28 91=23 92i = 26a 
923=236 93=266 95i=35 459=ma*ânî von al-Farrâ’ 
(b) S. 17 

Ragib Paça 5 = 11 i6 = i9a 

Reis Mustafa (im Katalog Açir Efendi, in der Suleimaniye be- 
findl.) 7=45b 

Rustem Pa§a dershanesi (in der Suleimaniye) 3 = id 
Selim Aga 81=36 83 = 13 2=9d 
Çehit Ali 26/27 = 16 28=43 3i”47 
Umumiye i65=38a 166=386 i69=48a 436 = 53 
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Vehbi Efendi 6 = sa I7==i6a 40i==39c 402=41 66=ma'ânî (a) 
von al-Farrâ’ 4 

Privalbibl. Dr. Rescher, Istanbul, Deutsch. Arch. Institut s. 
unter Nr. 52 

2. Sonstige Bibliotheken : 

Berlin: PreuB. Staatsbibl. (die ersten Nummern beziehen sich 
auf die Nummern im Katalog der ar. Hss. von Ahlwardt) 
577 (Lbg. 233) U. 578 (Pm. 17) siehe unter Nr. 3 und 54! 
591 (Spr. 382) und 592 QNq, I30i)= 9, 593 (Pm. 403) siehe 
unter Nr, 32, 653 (Mq. 62o)=20, 654 (Spr. 386)=28, 
655 (Lbg. io27)=28, Ms. or. qu. 1386=480, 451 (Pm. 
449) =56 

Gotha, Herzogl. Biblioth. 549. 

Kairo: Àgyptische (ehemalige Khedivialbibl.) Bibliothek^ i und 
264=45 f. m 3=4b 461=316 169=18; nicht katalogi- 
sierte Neuerwerbungen siehe unter Nr. 1 5 und 32. Dazu die 
Bibl. Qauwala, eine vom Kônig der âgyptischen Bibl. 
geschenkte und jetzt dort befindliche Privatbibl. : 10=380. 
Azhar 4=12 my und 77=380 mi03=44 c>hne Nr. = ie. 
Taimür Pasa tafsîr 344=14. 

Leyden: Universitâtsbibl., Legatum Warnerianum or. 674W=5i 
or. 1937=37 ohne Nr.=5g. 

Leipzig: Universitâtsbibliothek 69 (S. S. 297) =480. 

London: Brit. Muséum ar. 3067=43 or. ^096=28 or. 1589 s. 

Nr. 45 or. 4015 s. Nr. 18. 

Oxford: Bodleiana Hunt 527 unter Nr. 26. 

Paris: Bibl. Nationale 592 siehe Nr. 48, ar. 4532 fol. yv — I5r=36. 


I Die hier genannten Werke stehen unter der Rubrik qirà'àt, 
(Fortsetzung folgt.) 



EINIGE BEMERKUNGEN ZU NICHOLSON^S 
AUSGABE DES K. AL-LUMA' VON AS-SARRAG. 

VON 

HUSSEIN WAHITAKI (München). 

Nicholson’s Ausgabe des altberühmten Bûches ist — ab- 
gesehen davon, daB man den Textverlust beklagen muB, den 
die zwei erhaltenen Handschriften leider hatten — in jeder 
Hinsicht mustergültig. Die folgenden Bemerkungen be- 
ziehen sich nur auf einige wenige Stellen, die z. T. vom Heraus- 
geber selbst als unsicher bezeichnet worden sind, sowie auf ein 
paar unbedeutende bloBe Versehen, die noch der Verbesserung 
bedürfen^. 

MS. B: vgl. auch die Liste der Addenda 

et corrigenda S. XLVI und das Glossar s. Ich môchte 

lesen, wobei ein Begriff wie oder zu 

ergânzen sein dürfte. Àhnlich sagt Abû Hàtim al-Bustï (gest. 
354) in seinem Bûche Raudat al- uqala wa-nuzhat al-fudala 
(Kairo iriA) S. irr: ^ 

vi)y UjiS, und ebenda S. in-, JiUJl ^ 

^ ^ 

s* 0*, >®: Liste der Addenda et corri- 

genda S. XLVI bemerkt der Herausgeber zu dieser Stelle: 
,,The accusative instead of the nominative is contrary 

to rule (Wright II 8$), but the author may hâve written it so“. 


I Hier oft zitierte Werke sind: 
ôazâlï, Ihjâ* *ulüm ad-din, Kairo ir'ïo; 
ar-Raçiî, Sarh aUKàfijUy Konstantinopel irvo; 

Bubârî, Çahîh, gekürzte Ausgabe von Konstantinopel ir%A; 
Zamab§arî, Mufa^^al, Kairo irrr. 
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Dazu ist folgendes zu sagen. Der gesunde Plural wie auch der 
Dual bilden keine Ausnahme zu den Regeln des Vokativs, sie^ 
kônnen in gleicher Weise im nominativischen wie im akkusa- 
tivischen Vokativ stehen. Man kann also sagen : < b < b 

b ersten Falle gilt der 

Vokativ als determiniert und indeklinabel im zweiten 

als indeterminiert und deklinabel Indeterminierte Voka- 

tive, die das charakteristische Merkmal der Indeterminiertheit, die 
Nunation, nicht haben kônnen, bleiben in ihrem eigenen Akku- 
sativ. So wird z. B. bei der determinierte Vokativ b, 
der indeterminierte ^£^1 b sein ; Sarh al-Kâfija I S. ir., Rand- 
bemerkung des al-ôurgânî. Vgl. ebcnda S. rro; b^ b, 

b^. b ist also ein regelmàBiger indeterminierter Voka- 

tiv. Als weiteres Beispiel sei noch folgender Hadït angeführt : vibÜJi 
b 5sJJ\ Jyb, ^U> IM (nach al-Munâwî’s ad- 

daqaiq fï hadït hair al-halaiq, S. vr, Konstantinopel irAo)i. 

Im Gegensatze zu diesem ,,isolierten“ d. h. nicht in 

der idàfa oder in einer /^^^< 2 -âhn lichen Verbindung stehenden) 
Vokativ sind die folgenden Fàlle als mudàf-ÿ£ivX\(:}ç\ 

Ljbà^ zu bezeichnen: 

Amâll des Abü *Alï al-Qâlï I S. r'fi (Kairo l'in) und: cX:^b b 

Ibn al-'Arabî, Muhâdarat al-abràr wa-musà- 
marat al-ahjàr (Kairo irrf) I S. a^; und ebenso der Dual: 

^UJu U-X^ l^aJ if. bJü>l slJjl ^ b. 

Abü Nuwâs, eb. II S. n. Auch eine festere Koordination kann 
den Vokativ machen, wiez. B.: b, 

vgl. Zamahsarî, Mufassal S. n (r= ed. Broch § Fa). 

Es gibt Grammatiker, die den Gebrauch des indeter- 
minierten Vokativs an Stelle des determinierten auch für zu- 
lâssig erklâren, falls der Vokativ von einem Adjektiv begleitet 

I Die dem Hadït beigefügte Abbreviatur ^ bezeichnet als Quelle das 
K. al-Firdaus des Abû Suga* Sîrawaih ad-Dailamï. 
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ist oder das Adjektiv selbst — bei Wegbleiben des betr. Sub- 
stantivs — im Vokativ steht: b yJ 

ft*ï'**« ' ^ XS ^ ^ 

l^l^\ ^LaJLl 

bo bôjj (3^ ^ 

èarh al-Kàfija I >r'r. — Vgl. Wright, Grammar^ II p. 8$ f. 
und Reckendorf, Syntax, S. iiof. 

S. lï** und S. fTr (Namenregister):^j-^ Lies: 

Siehe Ibn Hisâm, Sîrah, Register; Ibn al- 
Atïr, Usd al-gàba, IV r^^ ff. usw. Vgl. auch Gazâlî, Ihja 
IV S. rvv (Kap. jU--o 

S. f; 6 >Ss> Lies: 

S. ‘'If', II: c.5^5 à> ^ L^T*- Lies: 

(3 ^ Làm«J\ 

S. r*r, If: (JLJ ^jyûo 

<3 ^3, mit der FuBnote zu 

,,So the Ms, Perhaps Es ist vielleicht aCLs^(?) zu lesen: 

,,Es war in seinem Inneren eine Unreinlichkeit (vielleicht 
Eiter)“. Vgl. Ihja irv {K. at-tahàra): ^ 

M * A £ X 

l^Ji^ ^ dazu folgenden Hadît: 

1 jjLmo Lsx.^ Buharî rfvv (j^> al" 

adab). 

S. ror, ir: JU* ail 

c:yjJA ^UJ\ 5 ^ 1 . Lies: ^U.:^ (mit /A^e>Æ^-Akku- 

sativ, s. Z. B. Wright, Grammar^ II p. 76 f.). Den hier abge- 
kürzten Hadît fîndet man vollstândig angeführt bei Gazâlî, Ihja 
IV 1V0 (Kap. ^^\sx:^\ ^jS ^bo). Einen âhnlichen Hadît führt ar- 
Radî im Sarh al-Kâfija an, als Beispiel für den ^UxXrbl -Akku- 

sativ (I S. ifv): ^))S ils 1 1 Jb bL^ *b^Vl lil. Ferner 

heiBt es dort: ^3 cu,^ o'* [I^\ J b 

^boXibl^l. Ar-Radî bemerkt 
dazu: ^^bâiô^^t v„^b ^ ^ viJ 

I Nach einer andern Überlieferung: yX/ouc Ül. Vgl. 

al-Ûâbi?, al-Bajdn waUtabjîn (Kairo irf*), III S. rn. 

Ulamica VI 2. 


17 
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S. rvi, !r: 

vn ' 


mit der FuBnote (ir) ,,It is not clear how the following words 
should be pointed. B has ^ Der erste 

Halbvers ist auf jedcn Fall in Unordnung. Vielleicht kônnte 
man folgendermafien verbessern: 

jiLuX-i-^ ^ ^ 


,,Mit dem Ganzen dessen, was von meinem Ganzen geworden 
ist (existiert), wende ich mich Dir zu, wie mit dem Ganzen Deines 
Ganzen mein Ganzes seine Entstehung erhalten hat“. Bei 
liegt Elision des Verbs, sog. <JS^y vor. Zu ergânzen ist CXUiîl, 
wie aus dem Zusammenhang selbst und namentlich aus den vor- 

. ^ 9 9‘i- 

angehenden Sâtzen deutlich hervorgeht: 

Jiül ji^ Da der gôttliche Geist nicht trennbar oder 

teilbar ist, so manifestiert er sich in dem vollkommenen Menschen 
mit seiner Ganzheit. Vgl. al-6îlî, aUInsàn aUkàmil^ Kap. 50 
(^wxJül ^): UT^ ^UJMi (J' ^ 

a5U-*ajI ^‘IJo ^ ^lÀ^V 

à 3 VLo^ (Kairo irrv) II, S. a und ebd. II S. Jo: 

wahren Mystiker, 

oyi^Ul) entsprechen mit ihrer Ganzheit der Ganzheit der 
(Manifestation) der Namen und der Eigenschaften“. Zu einem 
solchen Menschen spricht die Gottheit die Worte: CUit 

Lo bt ebd. I S. 

(Kap. 14 OU^ûJl (3). 

S. r'îi, I • Jy^ IvX^ 03 ^* 

Lies: wâre nur môglich, 

^ 

wenn das zweite Objekt mit cy versehen wâre, wie z. B.: 

IvL^ ^'> Zamahsarî, KaHàf (Ausg. Kalkutta), S. if*. 
Es würde also in unserm Falle eine Ânderung des Textes er- 
forderfich machen, wie etwa: 
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In àhnlicher Weise wie hier Sarràg[, will auch Gazàlï den 
berühmten Ausspruch des Abü Jazîd al-Bistâmï auslegen: 

bo aX) 1 1 Lo\^ 

o*t ^ ^ L.5^' 

j-crc^ IhjcL I n (Kap. jjo. Le 

^UJl). Ebenso auch Suhrawardî: (3 wXiCôü 

IJs^A^ .(J,^ e5^Lji>e (Jj^. ‘“Gt 

lJ^ (3 

U^ ^ Awârif al-ma àrifK.di^,g(^^ {^ 

S. r'^ij l^î ^JJl à>. '“^, J^. 

Die beiden Hss. haben hier übereinstimmend die Akku- 
sative und wie auch S. r^r. 10 und S. rsr, r.. 

Soll nun die Lesung der Hss. beibehalten werden — und ohne 
zwingende Notwendigkeit ist es nicht ratsam sie zu verlassen — 
so scheint mir hier die Annahme des sog. Akkusativs des Mit- 
leids, des Lobes, des Tadels, des Vorwurfs u. dgl. am passend- 
sten zu sein. Wie z. B.: 

OL^^LJi 0^3j^3 ^ 

Sark al-Kâfija I i^a. Auch mehrere im Koran vorkommende 
Akkusative werden als solche des Tadels oder des Lobes er- 
klârt, so Sure rr, n Ç^\ ^ (J*X)\ ^ y\ JU.\ ^ Zamah- 

sarî im KaHàf z. St.), Sure rr^ ii (KaHâf: 

jjLjLl y\ ^.^'wwJl) und Sure lll^ f à3\y^\y {JC(XSSüf\ 

iwkA L ^iJs.UXJl V— 

Es sei noch ein Vers des Dichters al-Ba'ît aus dem Adaô al- 
kâtib von Ibn Outaiba (S. ivv ed. Grünert) angeführt, nebst 
der Erklârung al-ôawâlïqî’s : 

I Vgl. das von Massignon im A'. al-Tawàsîn S. 187 angeführte Zitat 
betreffend den Ausspruch des Hallâ^. Der Text ist dort ein wenig in Un- 
ordnung geraten. 

17* 
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^IvXol ^ çi^ tâ C!^. O^ L5^ 

àSJaS ^ *^5^ J^* JTJJl 

^ aIjJüI Lv^ v^is^. ^ ^ ji1v>mJ1 

J^UJ\ JU.1 Jp iT^^-û J\ j^. J^‘ 

^\ JaJLXJ^ (3 o^ 

^^^ybU JU.^3 àH^ C>^. ^CLrh Adab al-kâtib S. rrt (Kairo iro*). 
Vgl. auch den Kommentar des Bataljôsï, S. rfi. 

Derartige Akkusative sind zwar keine Vokative im gewôhn- 
lichen Sinne, aber sie haben trotzdem eine gewisse Ahnlichkeit 
mit dem Vokativ. So werden sie auch von Zamahêarî unter der 
Rubrik des Munàdà behandelt. Er rechnet noch das sog. ^UaXaLl, 
von dem oben die Rede war, dazu. Vgl. den Abschnitt 

^))y!L im Mufa^^al (ed. Broch §§48!?.). Man vergleiche 
noch zum SchluB folgenden Hadît (Ibn Mas'ûd trifft nach der 
Schlacht bei Badr den sterbenden Abü Gahl und spricht zu ihm): 
J^^bî JLoT Buhârî rrrv (K, al-magàzî). Dazu die Anmerkung 
des Scholiasten: b\ b JJJJl jyüal CUiT J4,:^ bl 


^ Auch in unserem Falle 

kônnten wir also einen solchen Akkusativ, und zwar desMitleids, 
annehmen. Abü Jazîd geht zuerst durch den Fried- 
hof der Juden und sagt: ,,Arme Entschuldigte!“ Darauf geht 
er durch den Friedhof der Muslime und sagt: ,,Arme in der 
Illusion Befangene!“^. 

S. fn^ t: ^U>o^\ ^3)/ bo^. Lies: rb^^l ^3)3 U. Vgl. Sure 
^v: 3 ^' Unter den verschiedenen 


überlieferten Lesarten dieser Stelle findet sich auch eine mit 
dem Akkusativ des Lobes (vgl. oben): 

^ 3 ®" v---^->cL.bb (Kassâf z. St.). 


I Ein bekannter Ausspruch des Jabjà b. Mu*âd lautet: ,,Diejenigen, 
die Gott lediglich in der Hoffnung auf Lohn anbeten, verirren sich in der 

Wüste der Illusion** 'i\S s. Ihjà 

IV (Kap, wJyi-i O^)* 
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Erwàhnt sei noch, daB auch die Grammatiker diese Stelle 
anführen, als Beispiel für die Koordination eines Verbalsatzes 
mit einem Nominalsatze: \>\ ^ JjtiJl «wikjo 

X 

:[Süre67, 19] ^[s' ^ 

OULd èarh al Kàfija I r*r». 



DER VERGLEICH MIT DEM PFEILSCHAFT 
IM ARABISCHEN. 

VON 

HUSSEIN WAHITAKI. 

In Massignon’s Recueil de textes inédits concernant V histoire 
de la mystique en pays dHslam, S. 3 findet sich ein Spruch des 
Hasan al-Baçrï (Nr. 12), der folgende Sàtze enthâlt: Laï àl} 

^ , . . . 

Das Wort ^Isxiül ist in diesem Zusammenhang nicht eindeutig: 
es kônnte als Plural von ,,PfeilschafP', ,,Lospfeil'S 

oder auch ,,Feuersteine'' gelcsen werden. Pedersen und 

Schacht haben die letztere Lesung vorgezogen. Siehe darüber 
A. Fischer, Beitràge zum Verstàndnis religiôser muslimischer 
Texte, I {Abh, Sachs, Ak, W., phil.-hist. KL, Bd. XLII, Nr. IV) 
S. 42 fF., wo man auch die richtige Übersetzung unseres Spru- 
ches findet. Wie wir aber an den unten angeführten weiteren 
Beispielen sehen werden, kann es sich hier nur um den Pfeil- 
schaft handeln. 

Wir begegnen diesem eigenartigen Vergleiche mit dem 
Pfeilschaft schon in der âlteren Sprache, in der Poesie sowohl 
wie in der Prosa, nicht ganz selten. Betrachten wir die vor- 
kommenden einzelnen Beispiele, so finden wir, daB das tertium 

1 Die Hss. haben in Wirkiichkeit iUlacvi; s. dazu 

unten S. 255, Anm. 2. 

2 Vgl. bei Gazâlî, Ihjà' IV S. rsr (Kairo ir'ii) folgenden Hadît mit 
Glossierung Hasan al-Baçrî’s: 

In Ibn al-Gauzrs aU Hasan al~Ba^î S. ir (Kairo Iro^) ist in dem 
Satze das sinnstôrende offenbar verschrieben 

aus Das Büchlein ist nicht ohne Fehler. 
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comparationis, in den einen die Magerkeit, in den 

andern dagegen die Geradheit ist. In beiden Fàllen erscheint 
sowohl die Mehrzahl als auch die Einzahl stets mit 

dem Artikel versehen, wie es gewôhnlich in Vergleichen der 
Fall ist. 

Wir lassen der besseren Übersicht halber zuerst diejenigen 
Vergleiche folgen, in denen die Magerkeit das tertium com- 
parationis bildet, um dann die andern getrennt zu betraçhten^. 

Im dem Bûche Rau4(it al-uqala wa-nuzhat aUfu4ala 
des Abü Hâtim al-Bustî (gest. 354) S. Ar (Kairo \rr^) findet sich 
folgende Exegese des Hasan al-Basrî: <>L^) cà 

( ^ î ^Sure 2 ^, b4 

£1jJü 1. Wie der Pfeilschaftschnitzer die Pfeilschâfte schnitzt, sie 

dünn und schlank macht, so auch die Gottesfurcht jene Mânner. 
Hierher gehôrt der Vers aus der Maqsürah des Ibn Duraid: 




auf den A. Fischer a. a. O. S, 44, M. kurz hingewiesen und 
den er in seinem Aufsatze ans NaR-Holz {ZD MG LVIII, 
S. 880) behandelt und folgendermaBen übersetzt hat: ,,(jeden) 
Gottesfürchtigen, dessen Kôrper die lange Dauer des Hungerns 
zugeschnitten hat, so daB er (an Magerkeit) einem Lospfeil aus 
Nab*-Holz gleicht und gekrümmten Rückens einhergehP*. 


1 Eine genauere Untersuchung der in Betracht kommenden Quellen 
würde sicherlich noch mehr Beispiele zutage fôrdern. Eine erschôpfende 
Behandlung des Themas überschreitet jedoch den Rahmen dieser kurzen 
Betrachtung. 

2 So die Vokalisierung im Original selbst. In al-Hamadânï’s aUAlfàz 

al-kitàbîja, Kap. S. TT (Kairo l^ri) heiBt es jedoch: 

6 ^ ^ ^ 

Vgl. auch Abü *Alï al-Qâlî, Amâlî, I, S. (Kairo 
> 1 ^x 11 und ebd. S. ni: bl Lo\ 

Bezüglich der Varianten s. H. Ritter’s Aufsatz 

Studien zur Geschichie der islamischen Frômmigeit. I. Hasan al-Ba§ri 
{Der Islam XXI, i ff.), S. 7 und A. Fischer, a. a. O., S. 42. Vgl. auch 
den Hadît bei (Jjazâlî, IV rrr : 
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Das Vorbild findet sich, wie so oft in solchen Fàllen, bei 
den altarabischen Dichtern. So sagt Qais b. Darîh (al-Qâlî, 
Amàlïy I S. nr): 

Auch Ibn al-Fârid scheint unter dem EinfluB altarabischer 
Dichter den Vers gedichtet zu haben: 


^ UU to J.Ï 


èarh Dïwàn Ibn aUFàrid des al-Bùrïnî I S. «a (Kairo iru): die 
Liebessehnsucht hat den Verliebten so mager (dünn) gemacht, 
daB er keinen Schatten wirft. Eine starke der spàteren 

Dichtung! 

In den folgenden Versen des Dichters as- 5 ammâb, Ibn Qu- 
taiba, Adab al-kâtib rs und al-Qâlî, Amâlî, I S. ir^, werden die 
abgemagerten Kamele mit den zwiegespaltenen Zweigen des 
A^^aii'-Baums verglichen, aus denen Bôgen und Pfeilschàfte 
hergestellt werden^: 

uio 

J^\pS\ Ul^ 


Die Erklârung der Verse und deren Fortsetzung findet man in 
dem Kommentar al-ôawàlîqî’s zum Adab aUkàtib, S. «rf (Kairo 
iro.), auch in al-BataljOsî’s al-Iqti 4 àb fî sarh Adab al-kuttâby 
S. rSA (Bairût 1901). Bemerkt sei hier nur, daB in den Amàlï 
also der Infinitiv IV, erscheint, wâhrend al-ôawâlîqî 


und Bataljôsï das betr. Wort richtiger als Plural von auf- 

fassen: îlJL\ Jo^\ 

^^U.1 (so Gawâlîqî und âhnlich Bataljôsï). 

Erwâhnung môge hier schlieBlich noch der gleichfalls 
schon von A. Fischer a. a. O. kurz gestreifte Veiÿ des Rabfah 
b. al-Kaudan {Hudail, ed. Kosegarten, CXXXIV, 16) finden: 




1 Sie stehen nicht in de*- Kairiner Ausg. des Sammâh von 1327. Cf. 
aber auch Sihàhy VA und T* A s. 

2 S. noch Schwarzlose, Die Waffen der alten Araler^ S. 257. 293. 
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„Auf ihm (dem Pfade) laufe ich um die Wette mit einem Manne 
in zerschlissenem Gewande, der (wegen seiner Magerkeit) so 
aussieht, als ob der beste Pfeilschnitzer das Fleisch mit einem 
Schabemesser von ihmabgeschabthâtte“ (cf. Schwarzlose a. a. O. 

s. 295). 

Wir wenden uns nun dem zweiten Teil unserer Beispiele 
zu, denen, welche die Geradheit schildern sollen. 

In einem Hadït bei Muslim, Sahlh, II S. ri (Ausgabe Konst. 
i329fF.), betr. die Reihenordnung beim Gebet, 
beibt es! ^AJi 

al-Bagawï^s Masâbïh as-sunnah, 

I S. of (Bulaq wird dieser Hadît unter den ,,sicheren‘* an- 
geführt, jedoch ohne U^. 

Auch der Lïsân al- arab^ s. v. III S. r‘^i, ob. führt zwei 
Hadîte an, die diesen Vergleich zeigen: 

^ Neben der physischen Geradheit veranschau- 

licht der Vergleich dann auch die moralische. 

Vgl. die von A. Fischer, a. a. O., S. 44 angeführte Stelle 
aus Nawawî, Biogr. Dictionary ov'i, c. 

^jJül d-^^i — ferner den Vers des Abü Qais b. al-Aslat: 

(Agânïj I. Aufl., XV, nv, 17 und Maàhid at-tansîs, Kairo irAt, 
S. Jv^, 9), den gleichfalls A. Fischer in seinem Aufsatz Pfeile 
aus NaP-Holzy a. a. O., S. 880 angezogen hat, mit der Über- 
setzung: ,,Ich mâche gerade seine Krümmung, wenn er ein 
Freund krummen Wesens ist, wie der (Pfeil-)Schnitzer den Los- 
pfeil aus Nab*-Holz gerade richtet‘‘; — und weiter den Vers des 

I Anders Ibn HiSâm, Sîrah, S. W, 3; ^yyoj 

[Wüstenf. schlecht 
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al-Kumait, HàHmïjàt, IV, 26, auf den mich jetzt A. Fischej 
hinweist : ' 

^ cy* ^ 

(von Horovitz in der Hauptsache richtig übersetzl). 

In Suhrs.^ dLxàV s* Awàrif al-ma àr if , Kap. iop' 
steht sodann folgende Erzâhlung mit demselben Vergleich: 

à J'^‘ x*^ ô' 

^ yc 

^ ^ 0 

(.J,«^NXAâ ^ IuX-Amm) y*"*^ lJ^ ^ l^bo 

« bl JUi» 

Auch *Umar selbst gebraucht diesen Vergleich in einem 
seiner Aussprüche (al-Bustî, a. a. O., S. »»r) : 

UJ cA?. Ooa.^. Der letzte 

hier stehende Satz: ,,Ein Wort, das keine Redner hat, schadet 
nicht^^ scheint den Sinn zu haben: Solange der neidische Mensch 
seinen Neid in sich behâlt und ihn nicht durch Worte zum Aus- 
druck bringt, wird er ihm nicht schaden. Hasan al-Basrï drückt 


I Das Prâdikat, das sich âuBerlich vom Subjekt nicht unterscheidet, 
dient dazu, die Berühmtheit oder Unverânderlichkeit des Subjektes hervor- 

zuheben. Vgl. ar-Radî, Sarh aUKàfija^ I S. AV: 

_^1 lit 3^ kM 

. . . ^ ^ 

Jli* .0^ iZ» ^7^* l^t 

^ ^ 6y^^\ C^Jiûà 3 ^ vXb^b 

mit der Randglosse: Jl® 

(h)er Vers des Abû Hirââ auch L'A 
und T'A s. ^7; auch im 'Iqd al-farîd des Ibn *Abd Rabbih, Ausg. Kairo 
ir'ïr, III rrr, wo aber schlecht statt (^^7.) Vgl. ferner das alte 

Wallfahrtsgebet bei Gazâlï, Ihja* I rrr: lit lit l^t^ CUit CX>t 
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denselben Gedanken noch klarer an einer andern Stelle bei 
Bustî aus, ebd. S. no. Auf die Frage, ob ein wirklich glàubiger 

9 % 

Mensch neidisch sein kônne, antwortet er nâmlich: Lo 

^ ^ ç. 

^ 

«ijjo AJ el.jL.J vlij’ (J U Ails. Das steht im Ein- 

klang mit dem Hadît Muslim I S. aa; L« AiJi £>1 

Gelegentlich kommt auch iüJ^l ,,der Pfeil“ vergleichsweise 
vor. Jedoch scheint dieses Wort nur die Geschwindigkeit zu 
veranschaulichen. So heiCt es z. B. bei der Schilderung eines 
schnellaufenden Kamels: 'àJ^\ 

nach (Pseudo-)Ibn al-'ArabPs Muhàdarat al-abràT^ 
S. or (Kairo irrf). 

Der Vergleich mit einem Pfeile, insofern er die Geradheit 
oder die Schnelligkeit zum tertium comparationis hat, kommt 
bekanntlich auch in andern Sprachen vor. Auch die deutsche 
Sprache hat die Ausdrücke ,,pfeilg(e)rade*S ,,pfeilgeschwind‘‘ 
usw.^ Aber der Vergleich mit dem Pfeilschaft, mit der Mager- 
keit als dem tertium comparationis, scheint der arabischen 
Sprache eigentümlich zu sein. 


I Auch die persische Sprache kennt diesen Vergleich. Siehe z. B. 

»\j ^ ^)\ 

Sa*dï, Gulistân, Bâb 8 (etwa S. f). 



SPRECHSAAL 

Zu Islamica V, 581 — 585. 

I. 

Die Besprechung meiner Ausgabe des Kitâb al-mahàrig fil-hijal 
des as-èaibânï durch E. Prôbster bedarf in allen wesentlichen Punk- 
ten der Richtigstellung. 

'^Vor allem’ bestreitet Prôbster die Autorschaft des èaibânï (582, 
32 — 584, 3). Und doch zitiert er in extenso die Stelle 12, 2, an der 
sich Muhammad (das ist eben èaibânï) selbst nennt, und die andere 
^ 9j wo nach dem ursprünglichen Text ebenfalls ëaibànï redet; 
die Feststellung des Tatbestandes, daB an beiden Stellen der Autor 
spricht, ist für Prôbster das Prokrustesbett einer recht willkürlichen 
Interprétation’. Die Bemerkung S. 86, 22, die Prôbster als Gegen- 
instanz anführt, ist als Unterschrift im Manuskript^ ebensowenig maB- 
gebend wie der Titel; übrigens betrachtet auch Prôbster nicht etwa den 
dort genannten Abû Jûsuf als Verfasser. Sein Hauptargument entnimmt 
Prôbster der von ihm in extenso zitierten Stelle im Mabsût XXX, 304, 
wonach man die Echtheit „des Buches“ bestritten habe, da in ihm 
von Abû Hanîfa als bd d al-ulama die Rede sei, wâhrend èaibânï 
ihn mit seinem Namen zu nennen pflege. Dieses ,,Buch“ ist aber 
das K .ar-ridâ\ in dem dieser Passus steht und an dessen Anfang 
(S. 287) der Autor ausführlich über die Echtheitsfrage spricht, und 
nicht das K.al-hijal, das an den Stellen *5 12, 2 und S 7, 16 dieselbe 
Frage^ unter ausdrücklicher Erwàhnung von Abû Hanîfa behandelt. 
Meine Interprétation der von Prôbster ebenfalls gegen die Autorschaft 
des èaibânï herangezogenen Angabe al-6ûzaèânï's, daB das K. al-hijal 
erst von den warràqü Bagdad zusammengestellt worden sei (S. iif. 
und 48 f. der Einleitung), ist nachtrâglich durch die Handschrift Delhi 
Arabie 678 des India Office bestâtigt worden (vgl. mdm^Handsckriften- 
studien II Nr. 3 a). Diese enthâlt das K, aî-hijal in den rzwâjas des 
Abû Hafs und des ôûzaèânî, also der beiden Hauptüberlieferer des 
èaibânï, nebeneinander und sagt am Anfang, daB der Text des Abû 
Hafs mit i, 19 und der des ôüzagânï mit i, i beginnt, so daB die 

1 Als solche hàtte sie, wie ich nachtragen môchte, besser in den 
Apparat als in den Text gehôrt. 

2 Zwar von einem anderen Gesichtspunkt ans, aber ohne die ge- 
ringste sachliche Abweichung ; daher ist Prôbster’s Anm. i auf S. 583 unzu- 
treffend. 
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sekundàre Anfügung von *§ i, i — 18 als sicher gelten kann. Bei 
diesem ganzen Sachverhalt erscheint mir nicht die Behauptung, sondem 
die Leugnüng der Autorschaft des éaibânï ‘‘unerfindlich’. 

AuBerdem bemângelt Prôbster, die hijal würden ‘’als Selbstzweck, 
nicht aber im Zusammenhang mit as-èaibânî’s K.al-asl bzw. as- 
Sarahsî’s K.al-mabsû( behandelt’ (581, 34 — 582,31). Was éen Asl 
anlangt, dessen ‘‘systematische Untersuchung’ Prôbster vermiBt, so 
habe ich (S. 13 der Einleitung) aus dem Stemma der Zeugen nach- 
gewiesen, daB ihm für die Geschichte des Textes keine grundlegende 
Bedeutung zukommt, und ihn daher in der Einleitung nur soweit 
erforderlich (d. h. in §5, 6, 12) herangezogen und für den Text zu 
allen zweifelhaften Stellen kollationiert, wie man aus den Anmerkungen 
ersehen kann. Und zum Mabsûf bemerkt Prôbster, er werde ^in den 
Anmerkungen . . . nur einmal angeführt’, wâhrend in Wirklichkeit 
der von mir edierte und in der Einleitung ausführlich behandelte Text S 
einen Teil des Mabsûf bildet. DaB hauptsâchlich in Bd. VIII und IX 
dieses groBen Werkes z. T. dieselben Fàlle wie im K, al-hijal be- 
handelt werden, vermag Prôbster^s Vermutung, ‘‘das K, al-hijaî kônne 
eine Zusammenstellung der in anderen Abschnitten behandelten Fâlle 
sein’, nicht zu rechtfertigen, da es sich bei jenen Parallelen fast aus- 
schlieBlich um Eidkniffe handelt, die nur einen geringen Bruchteil 
(8 Kapitel von 2 5) des K, aUhijal ausmachen ; positiv wird Prôbster^s 
Vermutung aber durch die Existenz des noch âlteren und von èaibânï 
als Quelle auch für die Eidkniffe benutzten K, al-hijal des Abû Jùsuf 
(vgl. Einleitung § 15) widerlegt (daB inhaltlich die -^^y^zZ-Schriften 
durch die anderen Kapitel des Fiqh gespeist worden sind, ist doch 
selbstverstàndlich). Mit den Tn der Luft schwebenden Hypothesen’ 
meint Prôbster wohl die Ergebnisse der Einleitung; ich kann dem- 
gegeilüber nur feststellen, daB Prôbster die, wie ich glaube, philolo- 
gisch exakten Begründungen aus der Textgeschichte in keinemPunkte 
widerlegt hat. Da auch die Anmerkungen der Textgeschichte und 
nicht der sachlichen Erklârung dienen sollen (vgl. Vorwort S. VI), fiel 
die von Prôbster geforderte Heranziehung von Werken anderer Schu- 
len auBerhalb des Rahmens meiner Untersuchung (die Fragmente 
weiterer Bearbeitungen der Schrift des èaibânï habe ich in § 17 der 
Einleitung gesammelt); zudem erwâhnt Prôbster nicht, daB ich das 
erste und âlteste der von ihm gewünschten Werke, den Sahîh des Bu- 
hàrî, bereitsZ>^r Islam XV, ziçf. sachlich behandelt und dort auch 
schon die wôrtliche Parallèle zu è 24, 18 hervorgehoben habe. 

Die ‘'Fehler und Unklarheiten des Textes’, auf die Prôbster in 
diesem Zusammenhange anspielt (582, 30 f.), sind wohl jene, die er 
in den beiden letzten Abschnitten zusammenstellt (584, 4 — 585, 5). 



202 


Sprechsaal 


Zunâchst gibt er in gewohnter Weise eine Liste von Druckfehlern, 
die mir nicht zur Last fallen, da die Korrektur nicht von mir ge- 
lesen werden konnte (vgl. Vorwort S. VII unten); diese Feststellung 
mindert in nichts meine Dankbarkeit gegen H. Ritter, der so 
freundlich war, sie für mich zu erledigen. Aus der zweiten Liste der 
Stellen, an denen Prôbster den Text nicht in Ordnung glaubt, sind 
folgende ebenfalls Druckfehler: 15, 22; 96, 15; 106, 16. 21; 112, ii; 
122,4; 129, 10. Unnôtig sind seine Ànderungsvorschlâge zu 15, i; 
21,2; 22,5 (lies fa'ushidu)\ 46,1; 82,3 (lies baijinatan)\ 105,9 
(hôchstens wâre jabqâ zu lesen). ii; 108, 17; 133,4. Sibher abzu- 
lêhnen sind die zu 66, ji (der Sinn von muf a ist in den Anmerkungen, 
die Prôbster 582,23 freilich als ‘’recht dürftig’ bezeichnet, erklârt); 
84, iif. (bei Vornahme der vorgeschlageneri Umstellung wÜrde die 
Frage von 2.9!. ohne Antwort bleiben); 125,24 (der Verweis auf 
Mabsût VIII, 186 nützt nichts, da dort eine andere Entscheidung 
gelehrt wird als an unserer Stelle; hier kommt es, wie aus dem Fol- 
genden ersichtlich, auf den gewohnheitsmâBigen Sinn von saràb und 
nicht die nïja an; daher ist die von mir angenommene Lesart der 
Handschriften besser als die von Prôbster vorgezogene des Kairiner 
Druckes) und 126, 9 (eine Lücke liegt nicht vor; der Text sagt kurz 
dasselbe wie die mafigebende Ansicht in der viel ausführlicheren Dar- 
legung Mabsût IX, 271.). Dafür sind aber zwei Ànderungsvorschlâge 
zu erwâgen: 43, 23 {aradtum statt araitum\ ich Hassdf "60^ i 
— 33, 4 bereits aradtum gelesen, habe hier aber mit den Handschrif- 
ten und mit-dem Asl\ araitum angenommen) und 79, 23 (pil-matlûb ist 
vielleicht besser als al-matlûb\ dann lâge hier ein gemeinsamer Feh- 
1 er von *$, Hassâf und A si vor); und an zwei Stellen gibt Prôbster 
zweifellos Textverbesserungen: 13, 13^ und 130, 15. 

Das ist ailes — bis auf die Inhaltsangabe meiner Ausgabe am 
Anfang (581, 7 — 33). Hier erwâhnt Prôbster zwar, daB ich in den 
Varianten nur die eine der beiden Handschriften von S berücksichtige, 
sagt aber nicht, daB ich vorhcr die Abhângigkeit der anderen Hand- 
schrift von ihr nachgewiesen habe (Einleitung S. 3). Und ebenso ver- 
schweigt er den eigentlichen Zweck der Ausgabe, den ich folgender- 
maBen formuliert habe (Vorwort S. V): „Sodann aber sind es die in 
Einleitung und Anmerkungen gewonnenen Resultate über Ae âuBerst 
verwickelten Quellenverhàltnisse schon in der alten Fiqhliteratur, über 
die frühen Fehler und die Unsicherheiten in der madhab-Txdi^\X\Oïi^ 
über den hanafitischen Fâlscher zur Zeit des as-ëaibànî, über die bisher 

I Hier befindet sich die Korruptel am Ende der Frage, wie ich in 
den Anmerkungen angegeben habe, wâhrend der Anfang ganz in Ordnung 
ist, so daB ich Prôbster’s gegenteilige Behauptung nicht verstehe. 
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noch gar nicht faBbare Persônlichkeit Abü Hanïfa’s als Juristen, über 
den formalen Charakter der riwâja bei Fiqhwerken schon in früher 
Zeit, über die Natur des ^^/-Textes usw. — ailes Dinge, die auch den 
unter den Islamforschern zu interessieren geeignet sind — , 
die dieser Ausgabe als Belegstoff dafür ihre innere Berechtigung geben 
sollen“. Auf ail das' ist Prôbster mit keinem Worte eingegangen. 

Angesichts dieses Tatbestandes kann ich jedem Beurteiler die 
Entscheidung überlassen, ob der sachliche Ertrag von vier sicheren 
oder wahrscheinlichen Textverbesserungen die beiden gesperrten 
Zeilen am Schlusse rechtfertigt (585, 6f.). Man wird es hoffentlich 
richtig auffassen, daB ich mir in Zukunft die Richtigstellung von 
âhnlich unbegründeten Ausstellungen zu ersparen gedenke. 

Kônigsberg, den 10. 7. 1933. Joseph Schacht. 


IL 

Die Dinge liegen doch anders, als es nach Schacht ’s vorstehenden 
Ausführungen den Anschein hat. 

Was zunâchst die Frage der Autorschaft des Textes betrifft, so 
halte ich es nach wie vor keineswegs für dargetan, daB das Werk so, 
wie es vorliegt, aus der Feder Saibânï^s hervorgegangen ist. Der Text 
hat in den beiden von Schacht zugrunde gelegten Handschriften den 

àJJ\ ^ und die Unterschrift: \Sjb 

<UJ\ Er beginnt ferner mit den Worten: JU* 

JU weist auBerdem eine Fülle 

voneinander abweichender Isnâde auf. Unter diesen Umstanden kann 
natürlich ein vereinzeltes JU (S oder das von Schacht 

selbst (Einleitung S. 24) als Glosse bezeichnete 0^3 

^ bzw. ^\Jl (S r^,5) nicht 

entfernt genügen, um den Autor sicherzustellen. Sporadische Sâtze 
dieser Art kônnen durch die Laune eines Abschreibers oder aus 
einer Randglosse (vgl. z. B. Schacht^s Einleitung S. 65) in den Text 
geraten sein und beweisen für sich allein gar nichts. Wenn sich 
Schacht zur Stützung seiner Behaüptung in Einleitung S. 9 auf den 
,,sachlichen Inhalt, den Stil und die ganze Anlage des Buchs“ beruft, 
so hat jedenfalls Snouck Hurgronje in Verspreide Geschriften II 394 
gezcigt, daB von einem individuellen Fiqh-Stil nicht die Rede sein 
kann. 



264 


Sprechsaal 


Es ist auch nicht richtig, wenn Schacht behauptet, die von mir 
angezogene Stelle (Mabsüf XXX 304, 18) beziehe sich gar nicht auf 
das K.al-hijal, sondern auf das K.ar-ridd\ an dessen Anfang (S. 287, 
10 — 18) der Autor ausführlich über die Echtheitsfrage spreche. Denn 
einmal kann mit auf S. 304, 18 nur das unmittelbar vorher 

genannte gemeint sein, und dann ist der auf S. 304 gegen 

die Echtheit des K.al-hijal angeführte Grund ein anderer als der, der 
auf S. 287 gegen die Echtheit des K^ar-rida angeführt wird. Im 
ersteren Falle ist es die Nichtbenennung Abü Hanîfa’s mit Namen, im 
letzteren Falle dagegen das ia$hîh al-^awàb^. Unrichtig ist es 
auch, wenn Schacht oben S. 260, Anm. 2 behauptet, zwischen »S 12, 2 
(fA,i2) nnd Mqbsü^ XXX 304, 15 bestehe nicht die geringste sachliche 
Abweichung; denn in Ê 12, 2 wird über das mabr überhaupt nichts 
gesagt, wâhrend es’ in der Mabsüf-Stelle heiBt: ,,Jeder der beiden 
Brüder hat der für ihn bestimmten Frau, der er nicht beiwohnte, die 
Hàlfte des Brautgeldes zu ersetzen und der Frau, der er beiwohnte, für 
die erste Belwohnung das Durchschnittsbrautgeld und für die Ehe- 
schlieBung das Brautgeld zu gewàhren“. — Im Übrigen ist — ver- 
glichen mit der ,,recht praktischen“ Regelung des Falls durch Abü 
Hanîfa — die Lôsung, die in der Mudauwana IV 98 Mâlik zuge- 
schrieben wird, erheblich juristischer. 

Ich bin nach wie vor davon überzeugt, daB die hijal nur dann 
richtig gewürdigt werden kônnen, wenn man sie nicht als Selbstzweck, 
sondern im Rahmen des Systems betrachtet. DaB zu dieser sachlichen 
Würdigung eine systematische Heranziehung von A^l und Mabsüt 
erforderlich gewesen ware, wird wohl auch von Schacht nicht emsthaft 
bestritten werden kônnen. Bei der Willkür, mit der die juristischen 
Texte von den Rechtsgelehrten behandelt werden, sind noch so ein- 

I Die Stelle Mabsüt XXX 304, 18 ist in Islam. V 583 mitgeteilt. 
Der hier interessierende Passus auf S. 287, 10 — 18 lautet: ,,[Der Verfasser] 
gibt bezüglich der Unverletzlichkeit des Schwàgerschaftsverhàltnisses 
als Grund an, daB die Beiwohnung verboten sei, und 
sagt dabei: ‘Es ist besser, sich ihrer schamvoll zu enthalten, wenn Allah 
wiir. Aber Saibânl pflegte in seinen Werken sein Responsum bezüglich 

der Rechtsnormen nicht zu bekrâftigen nam^ntlich, wenn 

ein Gesetzestext aus Qur'àn oder Sunna vorlag; daher wissen wir, daB das 
K. ar-ridâ' nicht von ihm herrührt. Darum hat es al-Marwazï nicht im 
Mubta^ar erwâhnt. Die Meisten aber sagen: ‘Es ist eins seiner Werke; 

aber seiner Erstlingswefke.'J eder Eintretende ist befangen JX))’. 

Wir haben bereits früher erwâhnt, daB âaibânï die einzelnen Abschnitte 
des Gesetzessystems zunàchst einmal zusammenstellte und dann 

bis auf Weniges wiederholte. t)azu gehôrt auch das K. ar-ri 4 à*'\ , 
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gehende textkritische Untersuchungen sicherlich nicht operae pretium, 
jedenfalls sind sie erheblich weniger ersprieBlich als sachliche Unter- 
suchungen, die den Einzelfall im System erfassen. Wenn Schacht 
meint, die von mir angezogenen Beispiele betràfen nur Eidkniffe, so 
gibt es doch auch noch eine ganze Reihe anderer Stellen. Ich erwâhne 
hier nur die recht intéressante Stelle Mabsûi II 166, 21 ff. betreffend 
Kniffe zwecks firâr min az-zakàt, li-ibtâl as-sufa^ U-isqât al 4 stibra ; 
vgl. auch Mabsüt II 209, 5 ff. 

Schacht bezeichnet einen erheblichen Teil meiner textkritischen 
Ausstellungen als Druckfehler. Ich will mit ihm darüber nicht rechten ; 
aber da er es selbst für notwendig gehalten hatte, auf S. 83 der Ein- 
leitung ein Druckfehlerverzeichnis zu geben, so hat er jedenfalls aus 
meiner Nachlese gesehen, daB seine Liste bei weitem nicht erschôpfend 
war. Wenn er meinen Abânderungsvorschlag zu S. n,ii, den ich jetzt 
fallen lasse, ohne Weiteres ablehnt, so zeigt er damit, daB ihm die 
Schwierigkeit nicht klar geworden ist, die die Stelle bietet. Ein Blick 
in den Mabsüt hatte ihn aufklâren kônnen. Dort steht Bd. IV 75, 24: 

ysAJl Schacht ’s l'ext aber sagt das gerade 

Gegenteil. Man wird also zwischen ^ und auf S. tt,io ein 
einschalten und übersetzen müssen: ,,Ebenso steht es, wenn es sich 
um ein Sühnopfer für ein Gelübde oder um eine Wiedergutmachung 
wegen Tôtung eines Tieres im haram handelt, auBer im Falle der 
Benutzung der "" umra zum hagg\ denn dann muB er die Schlachtung 
am Opfertag vollziehen, und es entsühnt ihn nicht, was er vorher dar- 
gebracht hat“. 

Im Übrigen sind Einleitung und Text durchaus nicht so fehlerfrei, 
wie Schacht meint. Auf der i. Scite des Sarahsi’schen -^^/^zATextes 

finden sich nicht weniger als 4 Fehler, nâmlich: Zeile 10 JI3 statt 
o!^ (vgl. Lane S. 109 c u. Wright, Grammar II 47) ; Zeile 12 

statt Zeile 16 statt 

^to^\ (wie auch der Mabsüt XXX 209, ii hat; vgl. Sarahsï, Sijar I 107); 
Zeile 17 statt (ebenso der Mabsüt). Von sonstigen Fehlern 

seien hier nur erwâhnt: Einleitung S. 71, 1 . Zeile statt 

und àJ\ S. 136, 8 statt {Mabsüt XXX 244, 2 hat allerdings auch 
àJ\ ; aber das ist trotzdem nicht richtig)^. 

I A. Fischer schreibt mir hierzu: „Ich halte diese Verbesserung 
für sehr richtig. ^ii vor einer direkten Frage dürfte selbst in schlechtem 
Islamica VI, 2. 
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Wenn mir Schacht im vorletzten Absatz seiner Entgegnung vor- 
wirft, ich batte den von ihm im Vorwort formulierten Z week seinei' 
Ausgabe ,,verschwiegen“, so muB ich gestehen, daB ich bei meiner 
Lektüre des Bûches nicht den Eindruck batte, die von ihm dort ge- 
nannten Dinge seien der Hauptzweck der Verôffentlichung. Wâren sie 
das gewesen, dann hâtte es si ch empfohlen, sie durch Anlage, Form 
und Inhalt anders herauszuheben als es geschah. Jedenfalls aber — 
um nur dies eine herauszugreifen — kann man in den Anfangsworten 
von *5 (I, 6) jvll cuXsJU JlS 

unmôglich mit Schacht (Einleitung S. 64) Abü Jüsuf als Subjekt von 
cuis annehmen. Der Redende ist vielmehr Abü Hanïfa, wie ein Blick 
auf aile Isnâde dieser Form zeigt (s. z. B. die Sahïh ^ an zahllosen Stellen). 

Juristenarabisch unmôglich sein. Nur vor dem Subjekt indirekter ein- 
facher oder Doppelfragen erscheint ^^^1 nicht selten auch bei angesehe- 
neren Autoren. Cf. Ibn Ja*î§ I fvs,3: <^<il 

Wâbidî, Sarh Dîwàn al-Mutanabbî rrv, 7 v. u.: U )) 

pUJ\ 31^ Mabsü/XXX 

5 == 5 S. av^ 8 : <ii\ l-aUXcLI 

^ (besser aber Mabsût XXX r'AV, 10: (3 L-ÀiXiwl 

V _yb jJa ^Uo y 1) U. a. 


E. Prôbster. 



DIE MINIATUREN IN DER ISLAMISCHEN 
KUNSTABTEILUNG DER STAATLICHEN MU- 
SEEN IN BERLINE 

VON 

CHARLOTTE STEINBRUCKER. 

Die im Jahre 1904 auf Anregung Wilhelm von Bode’s 
gegründete Islamische Kunstabteilung des Kaiser Friedrich- 
Museums in Berlin hat 1924 durch die Übernahme von 13 Alben 
(Muraçqa) wertvoller indischer Miniaturen aus dem Vôlker- 
kundemuseum ihre Sammlung bedeutend erweitert und ver- 
anstaltet daraus wechselnde Ausstellungen in Gruppen von etwa 
50 Blatt. 

Aus den westlichen und mittleren Làndern des Islams, wo 
sich die Tàtigkeit der Illuminatoren hauptsâchlich auf eine 
ornamentale Ausschmückung des Textes, besonders der Titel- 
und SchluBblâtter, beschrânkt, besitzt die Abteilung mehrere 
Beispiele muhammedanischer Buchkunst. Aus dem VI IL bis 
IX. Jahrhundert nach Christus stammt ein aus 22 Pergament- 
blâttern bestehendes, . in kalligraphischer und ornamentaler 
Hinsicht bemerkenswertes Koranfragment, ein Geschenk des 
Freiherrn von Lanna. Diese von einem prâchtigen persischen 
Lackeinband des XVI. — XVII. Jahrhunderts umschlossene 
Handschrift kann wegen der ôrtlich unmôglichen Begrenzung 
der Ornamente entweder in Mesopotamien, Syrien oder in 
Àgypten entstanden sein. Die mit schwârzlich-braunem Farb- 

I Lit.: E. Kühnel, Miniaturmalerei im islam. Orient. 2. Aufl., 
Berlin 1923. — Derselbe, Mihr Tschand, ein unbekannter Mo ghulmaler. 
Berliner Museen 1922, p. 115 — 122. — Derselbe, Die Baysonghur-Hand- 
schrift der Islamischen Kunstabteilung. Jahrb. d. Preup. Kunstsammlgn. 
Berlin 1931, p. 133 — 152. — Derselbe, Staatliche Museen in Berlin. 
Jndische Miniaturen. Bilderhefte der Islamischen Kunstabteilung, Heft i. 
Berlin 1933. — Hermann Goetz, Die indischen Miniaturen der Berliner 
Museen, Cicerone, 1923, p. 419 — 425. — Derselbe, Frühe indische Minia- 
turen. PantheonYY»., 1932, p. 99 — 103. — Sattar Kheiri, Indische Minia- 
turen der islamischen Zeit, Berlin o. J. 

Islamica VI, 3. 
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stofF in den ^ ^Çbzügigen Formen der kufischen Schrift aus den 
ersten Jahrhünderten der Hedschra geschriebenen Buchstaben 
wirken wie Ornamente. Die letzte Seite zeigt in Goldmalerei 
mit braungelben Umrissen ein von einem Flechtband um- 
rahmtes, dreifach geteiltes Rechteck, das sich im Mittelfeld zu 
Kreisen zusammenschlieBt, in den Seitenfeldern mit geometri- 
schen Mustern ausgefüllt und nach dem Rande durch eine groBe 
Kelch- oder Blütenpalmette abgeschlossen ist. Auf dem zweiten 
Blatte ist eine àhnlich geformte Blüte an einen schmalen Balken 
gefügt, in dem sich goldene Schriftzüge von einem auBer- 
ordentlich fein gezeichneten Hintergrund von Arabesken ab- 
heben. Die Schmuckfelder erinnern an spàtantike oder byzan- 
tinische Goldmosaiken, die Kelchpalmetten an Bildungen früh- 
islamischer Mosaiken des Felsendoms in Jérusalem und die 
feinen Arabesken an Ornamente âgyptischer SeidenstofFe. 
Wundervoll geschrieben und sehr reich ausgemalt ist eine 
Koranhandschrift des i6. Jahrhunderts mit dazu gehôrigem, 
auBen mit Goldpressung, innen mit Filigranarabesken verziertem 
Einband aus einer Konstantinopeler Moschee. 

Dem Umfang nach nur gering ist der Bestand der Islami- 
schen Abteilung an persischen Miniaturen. Doch erwarb das 
Muséum vor einigen Jahren eine sehr wertvolle, 1420 in Schiraz 
für die berühmte Bibliothek des Prinzen Bàisonghur geschaffene, 
von einem kompositionell und koloristisch begabten Meister 
ausgemalte Anthologie persischer Dichter von Firdausî bis 
auf Ni'matullâh. DaB diese intéressante Handschrift im Auf- 
trage der Bibliothek des mâchtigen Sultans Abu’l-Ghâzî Bâi- 
songhur Bahâdur Hân stammt, geht aus dem Text des in einem 
ornamentalen Médaillon auf der ersten Seite befindlichen Ex- 
libris hervor. Bàisonghur beschâftigte in der von ihm ein- 
gerichteten Buchakademie in Herat eine Anzahl von Kalli- 
graphen und Miniaturisten. Ein von ihm selbst a^is verschie- 
denen Miniaturen und Schriftproben zusammengestelltes Album 
mit zwei Blâttern seiner H and befindet sich in der Serai-Biblio- 
thek in Istanbul^, eine für ihn gearbeitete Prachtausgabe des 
Sàhnâme mit sehr gut erhaltenen Miniaturen aus dem Jahre 1429 


I F. Sarre und F. R. Martin, Die Ausstellung von Meisterwerken 
muhammedanischer Kunst in München, 1912. Kat.-Nr. 649. 
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im Gülistân- Muséum in Téhéran^ und eine andere Hand- 
schrift im Ewkaf-Museum in Istanbul^. Die Bâisonghur-Hand- 
schrift der Islamischen Kunstabteilung der Berliner Staatlichen 
Museen zeigt auBer der ornamentalen Illumination 29 Minia- 
turen verschiedener GrôBe, die in den von dem bekannten 
Kalligraphen Mahmüd al-Kâtib al-Huseinï in klarem Nastdlîq 
und nur in den Kopftiteln in elegantem, von zarten Arabesken 
umrankten Naskï geschriebenen Text eingestreut sind. Ein 
geschickter Vergolder hat die Textkolumnen und den Rand- 
spiegel mit Goldlinien eingefaBt und mit Tinte konturiert, 
auBerdem die vom Kalligraphen in Goldtusche geschriebenen 
und im Haupttext über zwei Kolumnen laufenden Untertitel 
mit schwarzer Tinte wolkenartig umzogen und den verbleibenden 
Hintergrund mit einem Netz gelber oder rosafarbener Linien 
schraffiert. Die durch die Schrâgstellung des Randtextes in 
der rechten oberen und unteren Ecke sowie links in der Rand- 
mitte gebildeten Dreiecksflâchen sind durch schwarz gezeich- 
nete, in Gold und zarten Farben ausgemalte Blàtter und Blüten- 
zweige ausgefüllt. Von groBem farbigen Reiz sind die sehr sorg- 
fâltig ausgeführten Titelkôpfe, die als lângliche Kartuschen von 
emailartig in Gold auf blauen Grund gesetzten Blattzweigen 
mit zarten Blüten ausgespart sind. Ahnlich gehalten sind die 
kleineren, diagonal gerichteten Zierkôpfe mit den Namen der 
Dichter. Die beiden ersten Textseiten sind fast ganz vom Orna- 
ment bedeckt. Der obéré und der untere Zierfries bilden mit 
den seitlichen Ornamentstreifen einen Rahmen für die wolken- 
artig umzogenen Verse. Der Text am Rande wird von schràgen 
Zierfeldern begrenzt und von einer Arabeskenleiste abge- 
schlossen. Die beiden Inhaltstafeln zeigen im Mittelfeld ein 
oben und unten zackig ausschwingendes Spitzoval. Wirkungs- 
voll hebt sich von den blauen und weiBen Farbtônen das Gold- 
rankenwerk ab. Das Mittelfeld ist von einer vierteiligen Ein- 
fassung umrahmt. An die von Staudenrosetten unterbrochenen 
lânglichen und runden Goldschriftschilder schlieBen sich ein 
Streifen mit wechselseitigen Zinnen, ein breiterer Fries mit 
blauen Zackenkartuschen auf WeiB, dessen ausgesparte Mé- 
daillons die Namen der Randpoesien tragen, und eine Borte aus 

1 Exhibition of Per sian Art, London 1931, Kat. 528 B. 

2 Sakisian, La miniature persane. Paris 1929. 

19* 
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Goldarabesken, kleinen Rosetten und dekorativen Zacken an. 

ê 

Das Vorherrschen der blauen Farbe und die sorgfâltige Aus- 
führung des naturalistischen Pflanzenwerks in Gold sind Kenn- 
zeichen des frühtimuridischen Ornamentstils. Die 29 verhàltnis- 
mâBig gut erhaltenen, mit dem Text eng verbundenen Minia- 
turen unterbrechen entweder den Hauptspiegel in der Breite 
der vier Kolumnen oder greifen auf den Rand über, wobei 
Schrift und Bild harmonisch zusammenpassen. 

Zwôlf dieser Miniaturen stellen Szenen aus den Dichtungen 
Nizâmî’s von der Liebe Hosrau^s zu Sîrïn und der Magnùn’s 
zu Lailà dar. Die Schilderung der Landschaft mit dem von 
den verschiedensten Bàumen, Blumen und Tieren belebten 
hügligen Gelàndè zeigt eine groBe Verwandtschaft mit der 
Malerei der mongolischen Schule in Baghdad am Ende des 
XIV. Jahrhunderts. Die Hauptmomente der Darstellung der 
Überraschung der badenden Sïrîn durch Hosrau auf der Jagd 
im Gebirge: nàmlich das fehlende Gefolge, der vor Erstaunen 
den Finger in den Mund legende Kônig, die sich kâmmende 
Sîrïn, das gesattelte Pferd am Bach und die an den Baum ge- 
hângten Waffen, wurden für diese so hâufig wiederkehrende 
Szene bis ins 17. Jahrhundert hinein beibehalten. Eine be- 
sondere Romantik eignet den beiden Szenen: der liebestolle 
Magnün unter wilden Tieren als Einsiedler und seine in ihrer 
Einfachheit überaus ergreifend wirkende Klage am Grabe 
Lailâ’s. Die Beschrânkung auf zwei Personen in der durch die 
umgebende Natur weihevoll gestimmten Begegnung des Sultans 
Sandjar mit dem alten Weib entspricht der für den Künstler 
charakteristischen Vorliebe für eine zusammenfassende Dar- 
stellung. Die Miniatur ,, Humai erblickt die Prinzessin Humâjün 
im chinesischen Kaiserpalast'* wirkt vor allem durch die aus- 
drucksvolle Art, in der sich der Oberkôrper der Prinzessin und 
die Gestalt des durch einen Blütenbaum von ihr get^ennten, vor 
staunender Bewunderung zurückweichenden Liebhabers von dem 
Hintergrund abheben. Von sprechendem Eindruck sind auchdie 
Gestalten des in die Ka*ba EinlaB begehrenden Magnün und des 
Hütersder miteinem schwarzen Vorhangversehenen Eingangstür 
Zu weit getrieben ist das Bestreben nach Vereinfachung in dem 
Bilde des einsam thronenden Lehrmeisters ôamsîd, vor dem 
ein Tuchmacher einen StofF zurechtschnéidet, und ein junger 
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Schmied am AmboB arbeitet. Bei andern Miniaturen dagegen 
wirkt diese Beschrànkung auf die wesentlichsten Momente be- 
sonders eindrucksvoll. Bei der Begegnung zwischen Alexander 
dem GroBen und dem Kaiser von China reiten die beiden 
Herrscher, dur ch zwei Hügel halb verdeckt, von wenigen Per- 
sonen begleitet, aufeinander zu und neigen ehrfurchtsvoll die 
roten Schirme, ein Abzeichen ihrer kaiserlichen Würde. Bei 
der Flucht des Darius vor Alexander sieht man hinter dem 
linken Hügel die letzten RoBschweife und die gesenkte Fahne 
der Geschlagenen verschwinden, wâhrend hinter dem rechten 
der Sieger mit seinen Mannen stolz heranreitet. 

Der Ausführung von Einzelheiten schenkt der Miniaturen- 
maler der Bâisonghur-Handschrift seine besondere Aufmerk- 
samkeit bei der Wiedergabe von Innenrâumen, vor allem des 
keramischen Wandschmucks. Er hait sich dabei an den Stil 
der Tebrizer und Baghdader Schule, scheint jedoch in der 
Darstellung von Humains Verzückung vor dem Bilde Humâjün's 
eine originale Raumgestaltung gegeben zu haben. Eine groBe 
Mannigfaltigkeit zeigen die Miniaturen in der Komposition 
und in der Farbengebung. Einige Blâtter sind in kalten, andere 
in warmen Tônen gemalt, oder sie wirken durch groBe Farben- 
unterschiede, wobei auf ein harmonisches Zusammenstimmen 
der Nuancen Wert gelegt ist. Bei aller Vielfâltigkeit zeigen die 
Miniaturen so viele gemeinsame stilistische Eigentümlichkeiten, 
daB man bei ihnen auf eine scharf ausgepràgte Künstlerpersôn- 
lichkeit schlieBen darf, Nur drei Blâtter: der Kampf zweier 
Reiterheere, sowie Humai und Humâjûn und Naurûz und Gui 
als Liebespaar zeigen eine schematische Figurenzeichnung 
und eine so gering nuancierte Farbengebung, daB sie einem 
geringeren Meister zugeschrieben werden müssen. 

Die Bâisonghur-Handschrift enthâlt den grôBten Teil der 
persischen Miniaturen in der Islamischen Kunstabteilung der 
Staatlichen Museen. Diese besitzt weder etwas von Meister 
Behzàd noch von Aghâ Mîrek, dagegen einige Zeichnungen 
von Rizà 'Abbàsï, dem berühmten Künstler am Hofe des groBen 
Safawiden 'Abbàs I. (i 587 — 1629). Sie stellen Personen aus seiner 
nàchsten Umgebung dar, nàmlich einen Alten und eineTambou- 
rinspielerin in einer mit Gold und etwas Farben ausgeführten 
Federzeichnung (I. 4601 f. 49a, Abb. s. S. 273), .einen Hôfling 
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und einen weintrinkenden Derwisch (I. 4589 f. 4a und 4593f. 50a). 
Aile drei zeugen von der groBen zeichnerischen und koloristischen 
Begabung des groBen Meisters. Aus derselben Zeit stammen 
zwei persische Federzeichnungen mit der Darstellung einer 
jungen Frau mit TrinkgefàB und Flasche (I. 4601 f 41) und eines 
sitzenden Jünglings vor goldgemaltem Hintergrund ( 1 . 4601 f. 
33a). Verwandt mit den Arbeiten des Rizà 'Abbâsî ist der Stutzer 
mit Gewehr (I. 4589 f. iib) von Habïbullâh Meshedî aus dem 
Anfang des 17. Jahrhunderts. 

AuBerordentlich reich und zum Teil sehr wertvoll sind die 
indischen Miniaturen in der Islamischen Kunstabteilung aus 
der Zeit der Moghulkaiser. Der grôBtc Teil dieser meistens auf 
der Rückseite mit Schriftproben versehenen Blàtter gehôrt zu 
der berühmten Hamilton-Sammlung des Vôlkerkundemuseums. 
Noch persisch in der Darstellungsweise und in der Ornamentik 
an die Malerei der spâttimuridischen Kunst erinnernd wirkt 
ein kleines Portrât des Sultans Sër Sâh, des Besiegers des GroB- 
moghuls Humâjùn (L 4593 f. 38a). Das Streben nach einem 
nationalen selbstandigen Stil macht sich in einer Gruppe von 
Miniaturen bemerkbar, die aus der Zeit Akbar’s stammen und 
sicherlich von den durch ihn beschâftigten Malern als Bûcher- 
illustration geschaffen worden sind. Sie zeigen eine gewisse 
Überladenheit in der Komposition und eine Bewegtheit der 
Linienführung und stellen vorwiegend weltliche Szenen dar. 
Hierzu gehoren die kâmpfenden Reiter, wahrscheinlich die 
Illustration zu einem Konigsbuch (L 4593 f. 31), die Erscheinung 
eines geflügelten Wesens vor einem Fürsten (I. 4593 f. loa), 
eine groBe von sechs Mann bediente Langrohrkanone (I. 4594 
f. 35a) und eine Totenklage (L 4598 f. 27a). Bei der ,,Kanzlei 
des Kaisers Akbar“ (L 4594 f. 12a, Bilderheft Abb. 4) weist 
die Komposition auf die frühe Akbarzeit, wâhrend der land- 
schaftliche Hintergrund der indischen Miniaturkunst am An- 
fang des 17. Jahrhunderts nâher steht. Bei der Darstellung eines 
jungen schlummernden Fürsten, den drei Diener aufzuwecken 
versuchen (L 4595 f. 36a, Bilderhejt Abb. 6) entsprechen die 
Kostüme dem Stil der Akbarschule, dagegen Einzelheiten in 
der Ausführung der Ausdrucksweise am Ende des 17. Jahr- 
hunderts. Kunstmerkmale der reifen Akbarzeit am Ende des 
17. Jahrhunderts zeigt die stimmungsvolle, koloristisch wunder- 
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voll harmonisch wirkende Szene aus Nau'fs Roman Süz u 
Gudàz mit dem Zenâna-Garten, in dem ein Màdchen den Tod 
von der Hand ihres Liebhabers erwartet (I. 4596 f. 25a, Bilder- 
heft Abb. 3). Einige Miniaturen aus der Spàtzeit der Akbar- 
schule dienten als Schmuck einer und derselben Handschrift, 
nàmlich einer spâteren Bearbeitung von Bidpai’s Fabeln, den 
Anwàr-i-Suhailï des Husein 'Alî al-Kâsifî. Sie stellen Szenen 
aus der Geschichte von dem Raja von Kasmïr und seinem Afifen- 
wàchter, dem Vorbild der Fabcl vom Eremiten und Bâren, dar 
( 1 . 4593 f. 29b), ferner eine Szene aus derselben Fabel mit der 
Bcgnadigung eines Verbrechers durch den Sultan (I. 4593 f. 30a), 
sowie die Fabel von den drei Freunden und die Geschichte von 
dem habgierigen Jâger (I. 4593 f. 34a, Bilderheft hhh. 19). Der- 
selbcn Zeit sind nach ihren Kôpfen und Kostümen zwei andere 
Miniaturen, die vermutlich auch zu einem Manuskript gchoren, 
zuzuschreiben, nâmlich der Raja in einem Gartenpavillon in 
Unterhaltung mit seinem Sohn und einem Dâmon (I. 4593 f. loa) 
und die Vorführung eines Prinzen durch Bewaffnete vor einen 
in einem Pavillon thronenden Dànionenfürstcn (I. 4596 f. 21a, 
Bilderhejt Abb. 2). Auch die Miniatur mit der harfespielenden 
Perl auf einem von einem Dâmon gcleiteten, nach der in Jaipur 
beliebten Manier aus allerlei Menschen und Tieren, darunter 
einem aus einem Dürer’schen Stich herauskopierten Hund, phan- 
tastisch zusammengesetzten Kamel (I. 4595 f. 23a) ist dem 
letzten Jahre Akbar’s zuzuwcisen, ebenso die Darstellung 
des von wSchlangen umwundenen Baumes mit in Tierkôpfen 
endigenden Zweigen und hângcndcn nackten Frauenkorpern, 
den Alexander nach dem Roman des pcrsischen Dichters Nizâmî 
auf der Mârcheninsel Waqwaq gesehen haben soll (I. 4S9S 
f. 26a, Bilderhejt Abb. 28)^. Als Kopicn oder historisierende 
Schopfungen aus der Mittc des 17. Jahrhunclerts dürften der 
süfische Tanz der Derwische, der infolge der sicheren Behand- 
lung von Ausdruck und Bew*egung auf einen Hauptmeister 
der Akbarschule zurückzuführen ist (I. 4593 f. 42 a, Bilderhejt 
Abb. 5), Bâbur bei der Ruhe auf der Jagd (I. 4593 f. 48a) und 

I J. Strzygowski, Die asiatische Afiniatur mater et im Anschlufi an 
Werdeu und Wesen der Adogulnialerei, Klagenfurt 1933, weist auf die Àhn- 
lichkcit dieser Miniatur mit einer persischen Darstellung vom Jahre 1388 
^Paris. Bibl. Nat.. SuddI. Ders. 332 ) hin. 
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Humâjün bei einem Bankett im Garten (I. 4595 f. ib, Abb. 
s. S. 273) anzusehen sein. 

Von kulturgeschichtlichcr Bcdcutung durch ihre realistische 
Darstellungsart sind die Miniaturen mit Szenen ans dem 
Leben ôahângîr’s. Einer seiner bestcn Hofmaler scheint 
das Blatt mit der Darstellung des am ^Id id-Fitr nach dem 
Fastenmonat Ramadan in der Moschee zu 'îdgâh mit einem 
seiner Sohne betendcn Kaisers (I. 4596 f. 13a, Bilderheft Ahh. 9) 
gemalt zu haben, das trotz der groBen Anzahl der Personen über- 
sichtlich wirkt. Bald nach 1618 entstandcn ist wahrscheinlich 
die Miniatur mit dem Empfang des Gesandten Hân 'Alam und 
des pcrsischen Botschafters durch Kaiser Gahângïr (E 4596 f. 5a, 
Bilderheft Abb. 8), die in der Allégorie der Gerechtigkeit an 
der Rücklehne des prâchtigen Thrones den EinfluB europaischer 
Vorbilder erkennen liiBt. In der Darstcllung des jungen Ga- 
hângîr mit dem Jagdfalken und seinem Vater Akbar weist wohl 
der landschaftliche Rahmen auf die Zeit um 1700, die Komposi- 
tion selbst al)er geht auf eine altéré Vorlage zurück (I. 4599 f. 19a, 
Bilderheft Abb. 7), ebenso wie die gleiche Szene in einer der 
Schônbrunner Miniaturen^. Das Doppelbildnis des im Haus- 
gewand bequem dasitzenden Gahângîr und seiner Frau Nür- 
i-Gahcân (I. 4593 f. 64a, Abb. A sia Major 1925 Fasc. 2 TafelVIII), 
auf dem europaischen Vorbildern nachgeahmte, einen BaF 
dachin tragende Halbfiguren von Engeln in den Wolken erschei- 
nen, zeigt bereits den Stil der §âh ôahân-Malschule. Gahângîr 
dürfte wohl auch in dem Besucher des heiligen Einsiedlers fiâh 
Sclîm Cisti (I. 4595 f. 43a, Kühnel, M miaturmalerei a. a. O. 
Abb. 103) auf einer trotz des âlteren Stils vermutlich erst im 
18. Jahrhundert ausgeführten Miniatur dargestellt sein. Von 
dem berühmten Tiermaler Gahàngîr’s, Murâd, sind wahrschein- 
lich, wie man nach âhnlichcn, bezeichneten Miniaturen in fran- 
zôsischem Privatbesitz^ annehmen darf, die beiden Blâtter 
(I. 4599 f- I la und 17a, Bilderheft Abb. 23) mit Gazellen in ver- 
schiedenen Bewegungsmotiven vor rosafarbenem Hyitergrund 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts geschaffen. Mansür, der be- 


1 J. Strzygowski und H. Gluck, Die indischen Miniaturen im 
Schlosse Schônbrtmn. /, Wien 1923, Tafel 9. 

2 Vgl. M arteau- Véver , Miniatures persanes, Paris 1913, Tafel 164. 
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rühmte Vogelmaler Kaiser Gahângîr’s, kann nach andern be- 
zeichneten Vogelbildern aïs der Schôpfer des auf der Vogel- 
stange sitzenden Jagdfalken angesehen werden. 

Aus der Blütezeit indischer Portratkunst unter Sâh ôahân 
sind eine Reihe von Bildnissen in der Islamischen Kunstabteilung 
vorhanden, die von Hermann Gotz in seiner Abhandlung In- 
dische historische Portràts {A sia Major 1925, Vol. II, p. 227 — 250) 
zusarnmcngestellt sind. Von einem um 1640 am Hofe tatigen 
Portràtisten ist die Miniatur mit dem Einzug des Kaisers Sâh 
ôahân in Agra (I. 4596 fol. 3a, Bilderheft Abb. 10) geschaffen. 
Ein zweites Blatt der Sammlung (I. 4596 f. 15a, Abb. s. S. 274) 
zeigt eine âhnliche Szene in verwandter Ausführung. Fast all- 
gemein ist der europâische EinfluB zu merken, vor allem auch 
in der Landschaft, jedoeh zeigt die um 1700 geschaffene Minia- 
tur mit dem eine fricdlich weidende Schafhcrde beschleichenden 
Luchs ein in streng orientalischem Sinne vertikal gestaffeltcs Ge- 
lànde und eine dekorative Behandlung der Einzelmotive (I. 4599 
f. 32a, Bilderheft Abb. i). 

Aus der Spâtzeit indischer Miniaturenmalcrci im 17. Jahr- 
hundert besitzt die Islamische Kunstabteilung eine Reihe be- 
sonders reizvoller Blâtter. Lange leben die alten Vorbilder 
weiter. Die Miniatur mit der Darstellung des nach der Schlacht 
von Angora 1402 vor Timur geführten Sultans Bâjezîd zeigt 
eine freie Darstellung des 18. Jahrhunderts nach einem âlteren 
Vorbild (I. 4596 f. 26, Kühnel, Miniatiirmalerei^ a. a. O., 
Abb. iii). Eine besonders romantische Stimmung unter ge- 
schickter Verwendung hell-dunkler Effekte liegt über der Miniatur 
mit dem Besuch Lailâ’s bei dem Dichter Magnün am Abend 
in der Wüste (I. 4597 f. 37a, Bilderheft, Abb. 39). Einen wir- 
kungsvollen Kontrast zwischen dem dunklen Gewitterhimmel 
und der blitzartig beleuchteten Szene im Mittelgrund zeigt die 
Miniatur mit der Darstellung eines Liebespaars in nâchtlicher 
Parklandschaft aus der Zeit um 1700 (I. 4595 f. 8a, Bilderheft 
Abb. 38). Die für die Radjput-Malerei charakteristische Nacht- 
stimmung findet sich auf der Miniatur mit der Darstellung des 
Nachtbesuchs zweicr Inderinnen mit einem Kind aus dem 
Anfang des 18. Jahrhunderts (I. 4593 f. 32a, Bilderheft Ahh. 47). 
Durch die flache Behandlung der Figuren und die gesamte Ton- 
gebung ist die Miniatur mit dem Flôtenspiel einer Asketin, der 
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Hindumàdchen und Tiere andachtig zuhoren (L 4599 f. 2a, 
Bilderheft Abb. 34), als ein unter dem Einflu (3 der Moghul- 
richtung geschaffcnes Erzeugnis der Schule von Kangra zu 
erkcnncn. 

Eine Reihe der indischen Miniaturen in der Islamischen 
Kunstabtcilung tragen die Signatur des Künstlcrs. Ans der 
letzten Schaffensperiode des in der spâteren Akbarzeit bereits 
erwâhnten, bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts tâtigen Meisters 
Iblâs stammt die von ihm bczeichnetc Miniatur mit den beiden 
Tauben vor dem Taubenschlag (I. 4601 f. 44a, Bilderheft 
Abb. 26). Von dem sonst kaum bekannten Maler Zain cl- 
*Àbidïn ist ein im Stile des 17. Jahrhunderts gehaltener, mit 
Glocken geschmückter und mit Ketten und Gewichten be- 
schwerter Elefant, der von eincm jugcndlichen Prinzen gelenkt 
wird, vorhanden (I. 4598 f. 21, Bilderheft Ahh. 2a). Ein anderes 
Blatt (I. 4598 f. 35a) zeigt eine àhnliche Darstellung. Von Mïr 
Muhammed Hâsim, einem der beliebtesten Portratisten am 
Hofe des Kaisers Sâh Cjah«ân, befinden sich in der Sammlung 
eine signierte getonte Pinselzeichnung mit der Darstellung 
zvveier Musiker (I. 4593 f. 13a, Bilderheft Abb. 16) und eine in 
Farben ausgcführte Miniatur mit den beiden gelehrten Seiljen 
der Sûfîsekte: Sa'd ed-Dîn al-Hamawî und 'Ain ez-Zamân in 
ciner in parallelen Schichten aufgcbauten Rcrglandschaft 
(I. 4589 f. 42a, Abb. Sarre u. Martin, Meisterzverke a. a. O. 
Taf. 38). 

Fast zwei Dutzend der indischen Miniaturen der islamischen 
Kunstabtcilung stammen von dem Meister Mihr Cand, einem 
Sohne des Gangâ Râm, der etwa von 1755 — 1785 in Lucknau, 
der Rcsidenz des Sugâ' ed-daule wirkte und als Vertreter der 
eklektischen Strômung jener Zeit ein en gro[ 3 en EinfluB ausübte. 
Wahrscheinlich sind von ihm die Alben mit den aufgeklcbten 
Miniaturen für den schweizcrischen Major Polier, der 1776 durch 
den britischen Gouverneur Warren Hastings als Architekt und 
Ingénieur an den Hof des Nüwâbs nach Oudh karr>, zusammen- 
gestellt und vielleicht auch das bunte umrahmende Blumen- 
werk geschaffen; denn mehrmals befîndet sich seine Signatur 
unter dem eigentlichen Schaublatt. Trotzdem in scinen Minia- 
turen die verschiedensten Stilrichtungen zum Ausdruck kommen, 
sind sie durch die Signatur leicht als seine Arbeiten festzustellen. 
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Eine besondere Einfachheit der Komposition zeigt die wahr- 
scheinlich seibstândig komponierte Miniatur mit dcr vor einer 
Hütte in Gesellschaft einer jungen und einer alten Frau 
sitzenden Einsiedlerin ( 1 . 4594 f. ib). Wenn auch etwas un- 
sicher, so vermutlich doch seibstândig komponiert ist die Dar- 
stellung des Lingamtempels mit der knienden Hindudame, zwei 
mit dcr rituellcn Waschung beschàftigten jungen Mâdchen, 
einer Einsiedlerin und einer Frau mit Kind (I. 4594 f. 6a). Die 
feine Pinselführung und die Art dcr Komposition kennzeichnen 
auch die Miniatur mit der in Begleitung von Dienerinnen vor 
dern Linga, dem vSymbol des Gottcs Shiva Mahadeva, knienden 
Hindufürstin (I. 4594 f. 9a, Bilder hef t Ahh. 41) als eine selbstân- 
dige Arbeit. Eine eigene Schôpfung ist wohl auch die Miniatur 
mit dcr Darstellung des Holi-Festes (I. 4594 f. 30a), bei welchem 
die Muhammedaner in scherzhaftcr Weise sich gegenseitig mit 
einer rotcn Masse bcspritzten. Als eine Darstellung nach der 
Natur dürfte die Miniatur mit dem Palastgarten (1. 4594 f. 39bj 
angesehen werden. In dekorativer Hinsicht bemerkensvvert 
und durch die vcrschiedcnc Fàrbung dcr Mcnschcnkôrper 
koloristisch merkwürdig, ist der Besuch mehrerer Eremiten bei 
dem Heiligen Sâh Medàr ( 1 . 4594 f. 40a). In dcr Ausführung 
und in der Landschaft ganz im Charakter der Delhischule gc- 
halten ist eine von Mihr Cand’s besten Arbeiten, die dcr Dar- 
stcllung des Fluges von Krishna und Radha auf dem Wunder- 
vogel Garuda, die der Maler mit den brahmanischen Attri- 
butcn: Kcule, Muschel, Diskos und Lotosblume ausgcstattet 
hat (I. 4595 f. 3Sa). 

Anderc Arbeiten des Künstlcrs lassen die Einwirkung frem- 
der Vorbilder deutlich erkennen. Von dcr pcrsischcn Schule 
beeinfluBt und vermutlich nach einem Vorbild des 16. Jahr- 
hunderts kopiert ist die zweifellos historische Bcsuchsszene 
(I. 4594 f. loa). Wahrscheinlich nach Originalen des 17. Jahr- 
hunderts sind die Miniaturen mit dem vor einer Hügellandschaft 
am Wasser lagernden Blaustier (I. 4594 f. 2a) und den in einer 
Landschaft beratend dasitzenden Mânnern ( 1 . 4594 f- 28a) 
geschafifen, welche eine âhnlichc Auffassung zeigen wie die isla- 
mischen Würdentrager (I. 4594 f. 29a). Einigcn Blâttern Mihr 
Cand’s liegen europàische Vorlagen zugrunde. Nach einem 
auf Tizian’s Venusmotiv zurückgehcndcn Original aus der 
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ersten Hâlfte des i8. Jahrhunderts sind zwei liegende Frauenakte 
von ihm kopiert (I. 4594 f. 27a und I. 459$ f. 22a). 

In den Bânden der Sammlung Hamilton befinden sich auch 
mehrere von Mihr Cand gemalte Portrâts. Bereits um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts geschaffen ist das Profilbildnis der vor dem 
Fenster hi Halbfigur sichtbaren Prinzessin mit dem juwelen- 
geschmückten Turban ( 1 . 4594 f. 8a, Bilderheft Abb. 48). 
Auch die Lautenspielerin (I. 4594 f. 2a) dürfte ein Bildnis dar- 
stellen. Vermutlich auf ein Portràt aus der Zeit geht das Bildnis 
des vor einer Hecke knienden Kaisers Humâjün (1530 — $6) 
zurück (I. 4594 f. 25a), bei dem nur das landschaftliche Beiwerk 
selbstàndig von Mihr Cand hinzugefügt ist. Europàisch im 
landschaftlichen Hintergrund wirkt das Reiterbildnis des Géné- 
rais des Kaisers Aurangzîb, Sâjiste Hân Behâdur, das sonst ganz 
im Stil der Mitte des 17. Jahrhunderts gehalten ist und mit 
einem andern signierten Blatt in der Bibliothèque Nationale^ 
übereinstimmt. Einen europàischen EinfluB in Haltung und 
Landschaft zeigen auch das ganzfigurige Portrât des Sugâ' 
ed-daule, Nüwâb von Oudh (1756 — 75) mit persischer Haar- 
tracht und rcichem Brokatgewand (I. 4594 f. i8a), das damit 
übereinstimmende Brustbild (I. 4594 f. 38a), sowie das Gruppen- 
bild des Nûwâb mit seinen Sôhnen ( 1 . 4596 f. i8a). Nach dem 
Leben beobachtet, jedoch ganz im Stile der Malerei der Delhi- 
schule gehalten, ist das ganzfigurige Bildnis des zu Lebzeiten 
des Künstlers regierenden Kaisers Sâh 'Alam (I. 4594 f. 32a), 
für das cr Thron und Schirm neu hinzufügte. Nach einem Bilde 
von John Zoffany in der Sammlung Francis Edwards, früher 
Warren Hastings, hat Mihr Cand das Bildnis von Beneram 
Pundit (I. 4597 f. 13a), des Ministers des Rajas von Berar, 
in einer besonders feinen Zeichnung mit aufgesetzten weiBen 
Lichtern kopiert. Für das angeblich von Tschitarman im Stile 
des 17. Jahrhunderts gemalte Bildnis des Mîrzâ Rustam, Sohn 
des Mukrem Hân, (I. 4594 f. i6a) hat Mihr Cand den Rand 
mit zierlichen Tierjagden, wilden Tieren, weidencJen Rindern, 
festlichen Aufzügen und Bildern aus dem Landleben geschmückt. 

In einer Reihe von Miniaturen der Islamischen Kunstab- 
teilung sind die auf die indische Musik Bezug nehmenden Me- 

i) F. R. Martin, Miniature P ainting of Per sia. London 1912. Tf. 204. 
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lodie- und Rhythmustypen dargestellt. Eine der frühesten 
Râgmâlâdarstellungen im Moghulstil ist die Miniatur mit dem 
Priester, der Gott Brahma opfert ( 1 . 4593 f. iib). Eine Schlan- 
genbeschwôrerin (I. 4595 f. 21a, Bilderheft Abb. 29; vgl. a. 
r. 4591 f. 22) aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts verkôrpert 
die Tonart Asâwarî Râginï. Ein Màdchen, das die Vina, ein 
indisches Musikinstrument mit zwei groBen Resonanzkôrpern, 
spielt und einige Gazellen bezaubert ( 1 . 4601 f. i6a, Bilderheft 
Abb. 30) stellt die Todi Râginï dar und die durch das Land 
schreitende Vinaspielerin (I. 4591 f. 13a, Bilderheft Abb. 36), 
die Vihàgra Râginï. Eine an einem Baum sitzende junge Frau 
mit Blütenzweig versinnbildlicht die Gauri Râginï (I. 4597 f. 33a, 
Bilderheft Abb. 31). Die als Vibhâsa Râginï empfundene me- 
lodische Stimmung wird durch die Darstellung des durch 
einen krâhenden Hahn in seincm Schlaf gcstôrten Licbespaares 
Rati und Kâmadeva (I. 4597 f. 27a, Bilderheft Abb. 43) zum 
Ausdruck gebracht. Râginïmotive dürften auch den Miniaturen 
mit einer jungen, sich an eine Trauerweide lehnenden Frau 
(I. 4594 f. 23a, Bilderheft Abb. 32; vgl. a. I. 4595 f. 15a), dem 
Besuch eines vornehmen jungen Mannes bei einem Einsiedler 
auf einem durch die Landschaft besonders weihevoll gestimmten 
Blatt (I. 4597 f. 17a, Bilderheft Abb. 25) und dem ,,Nocturno“ 
(I. 4597 f. lia, Bilderheft Abb. 45) zugrunde liegen. 

Zu den Miniaturen mit christlichen Motiven, welche für 
die im Lande, besonders in Gulfa, einem Vorort von Isfahân, 
ansâssigen Christen gefertigt wurden, gehôrt das nach euro- 
pâischcn Vorbildern geschaffene Blatt des 17. Jahrhunderts mit 
der heiligen Familie und zwei Zechern in der abcndlàndischen 
Tracht des 16. Jahrhunderts (I. 4595 f. loa). Durch diese Begleit- 
figuren erhâlt die Darstellung einen sarkastischen Charakter. 
Besser gewahrt ist das religiose Motiv in einer andern nach 
einer europàischcn Vorlage kopierten Miniatur mit der heiligen 
Familie (I. 4601 f. 48, Abb. s. S. 274). 

In den Alben der Sammlung Hamilton befinden sich auch 
einige Miniaturen, welche Rembrandt^ bei seiner Darstellung 
der heiligen Geschichte beeinfluBt haben. Die Miniatur ,,Timur 

I F. Sarre, Renibrandts Zrichnungen nach indisch-islamischcn Minia- 
turen, Jahrb. der Kônigl. Preup, Kunstsa 7 n?nlungen 1904, III. Heft, 
p. 143-159. 
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Leng auf dcm Thron mit drei vor ihm sitzenden Fürsten“ 
( 1 . 4595 f. 5a) diente dem abendlândischen Künstler als Vorbild 
für seine im Louvre befindliche Federzeichnung ,,S. H. der Emir 
Timur mit Gefolge“ (Lippmann IV, 159). Durch die Hinzu- 
fügung von drei Personcn und durch Licht- und Schattenwirkun- 
gen verleiht Rembrandt seiner Arbeit ctwas Abgeschlossenes. 
Auch seine Zeichnung ,,Das Urteil Salomos^ im Drcsdener 
Kupferstichkabinett beweist seine Abhangigkeit von diesem 
indischen Vorbild. Die im Britischen Muséum, Sammlung 
Malcolm, befindliche Rembrandtsche Zeichnung ,,Vier Orienta- 
ien unter einem Baum“ wicderholt in Tracht und Auffassung 
Heilige einer indischen Miniatur (I. 4595 f. 30a) der Berliner 
Islamischen Kunstabteilung. Wesentliche Bestandteile dieser 
indischen Miniatur hat Rembrandt auch für seine Radierung 
B 29 ,, Abraham Gott Vater und die Engel bewirtend“ verwandt. 



EIN FRAGMENT AUS DEM KITÀB AS-SABR 
WAR-RipÀ’ DES AL-HÀRIT AL-MUHÀSIBÎ 

VON 

OTTO SPIES 

Brockelrnann schreiht in seiner GeschicJite der Arahischen 
Literatur, Vol. I, p. 198: ,,Der erstc uns bekanntc literarische^ 
Vertreter der alten christlich^ askctischen Richtung der Mystik 
war Abü 'Alxlallâh al-Hârit b. Asad al-Muhclsibî“^ 
243/857)“*. Kürzlich hat Louis Massignon m Enzyklopàdie 
des Islâm^ eine treffliche Übersicht über al-Muhâsibî’s Leben 
und Werkc, zu dcnen er noch einige handschriftlich überlicfertc 
Schriften hinzufügt, gegeben, so daB es sich erübrigt, auf diesen 
hcrvorragenden Süfï des 3. Jahrh. hier naher einzugehen. 
Nur die Bemerkung sei hier gestattet, daB es H. Ritter ge- 
glückt ist, eine alte Handschrift der Afasazl des al-Muhâsibï 
in der Carullah-Bibliothek in Istanbul aufzuhnden. Es ist zu 
hoffen, daB Ritter den Text bald publizieren wird. 

Da bisher m. W. noch nichts von al-Muhâsibï’s Schriften 
veroffcntlicht worden ist®, sie aber infolge ihres hohen Alters 

1 Voii mir gesperrt. 

2 Ich übernehme das Zitat wortiieh und lasse dabei die Frage der 
Beeinflussung, in die durch L. Massignon’s bahnbrechende Arbeiten neues 
Licht geworfeii wiirdc, offen. Es dürfte immerhin intéressant sein, darauf 
hinzuweisen, daB R. A. Nicliolson dem Werk Rt àja li-huqùq Allah Zart- 
gefühl und Originalitat zuspricht, “though he draws largcly on jewish and 
Christian sources for the purpose of édification”. Vgl. Th. Arnold and 
Alfr. Guillaume, The Legacy of Isla^zi, Oxford 1931, S. 214. 

3 Cf. auch Cl. Iluart, History of Arabie Litcr attire , London 1903, 
p. 270. 

4 Bei Brock. I, 198 ist das Jahr 213 ein Druckfehlcr. 

5 Cf. s. V. Muhâsibï u. H. Ritter, Islam, Bd. 21, 1933, S. 32 ff. 

6 L. Massignon’s Arbeiten, insbesondere seine Textes Inédits, sind 
mir hier leider nicht zuganglich. 
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und als früheste Dokumente für das Verstândnis des Sufismus 
von groBcr Bedeutung sind, dürfte die Verôffentlichung eines 
Fragments aus dem Kitâb as-sabr war-rida ein wenn auch 
kleiner, so doch willkommener Beitrag sein. 

Das Kitâb as-sab?' war-rida finde ich nirgends in den 
mir zur Hand stehenden Hilfsmitteln erwàhnt. Muhâsibï hat 
übrigcns einen vcrhàltnismâBig langen Artikel im Tdrï}p 
Bagdad des al-Hatîb, Bd. VIII, S. 21 1 — 16 und einen kurzen 
im Fihrist, S. 184; doch wird sein Kitâb as-sabr hier nicht 
erwàhnt, wohl aber nennt der Fihrist auf der folgenden Seite, 
Zeile 4 — worauf mich Joh. Fück aufmerksam macht — ein 
Buch des Titels as-Sabr von al-Burgulânï, d. i. Muhammad b. 
Husain (vgl. Ta rïJj Bagdâd^ Bd. II, S. 222 und Jâqüt, Geogr. 
Wôrterbuch I, S. 440). Muhâsibï’s Buch handelt von den beidcn 
wichtigen asketischen Prinzipien: Gottes Fügungen geduldig 
zu ertragen und sich vollstândig in seinen Willcn zu fügenb 
Nur einc cinzige Handschrift davon ist bekannt geworden, und 
sic ist auch nur ein Fragment, das die drei letzten Foll. des 
Bûches cnthâlt. Das Fragment befindet sich in der Oriental 
Public Library in Bankipore (MS. No. 820) und ist in dem 
Handschriften-Katalog beschrieben.^ 

Nach diesen erhaltenen letzten Seiten zu schlieBen, ist das 
Buch in der literarischen Form der Frage und Antwort gehalten. 
Die aufgcworfenen Fragen werden, was auf der Hand liegt, 
mit Hilfe von Koran und besonders Hadït beantwortet und be- 
gründct. Mit qâla und qultu habe ich in der Textedition der 
Übersicht halber einen neuen Abschnitt anfangen lassen. Es 
geht aus den vorhandenen Seiten nicht hervor, wer der Fragende 
und wer der Antwortende ist. Mir dràngt sich die Vermutung 
auf, daB das Buch von cinem Schülcr al- Muhâsibï’s überliefert 
wurde und mit qultu die Frage des Schülers und mit qâla die 
Antwort des Mcisters eingeleitet wird. 

Im Text steckt noch eine Verderbnis auf S. 287, Zeile 5 f. Hier 
ist eine Lücke. Es fehlt die Frage des Schülers,^ die etwa ge- 
lautet haben mag: ,,Kann also die Geduld nur zu Beginn des 

1 d. i, (jibàJüb) 

2 Cf. Catalogue of the Arabie and Persian Manuscripts in the Public 
Library at Bankipore, Vol. XIII, Calcutta 1928, p. i ff. 
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Schicksalsschlages auftreten ?“ — Eine andere Môglichkeit der 
Erklârung wârc, CUXs statt zu lesen und das folgende als 
Frage des Schülers aufzufassen: ,,Wenn also einer nach dem 
Schicksalsschlage wieder Geduld zeigt, so gilt das nicht als 
Geduld von ihm ?“ Danach wâre dann in dicsem Fall zu ergânzen : 

JlS. 

Am Ende steht folgender Kolophon, der deutlich zeigt, 
daB es sich um eine verhâltnismâBig alte Abschrift handelt: 

Tri 

Anfangs ncigtc ich zu der Ansicht, daB wir es hier nicht 
mit einem selbstàndigen Werk über as-sabr wœr-rida zu 
tun haben, sondern nur mit dcn letzten Kapiteln eines der 
üblichen Handbücher über den Sufismus, in denen die wichtig- 
sten Definitionen, Prinzipien und Lehren des Sufismus bchandclt 
sind. Ich erinnere z. B. an Sihâbaddîn as-Suhrawerdï’s^ Irshâd 
al-murïdîn^ das auch je ein Bâb über sab}' und rida enthâlt^, 
oder an die Risâla fit-turuq'^ des Nagmaddîn al-Kubrâ^, deren 
8. resp. 10. Kapitel über sabr resp. rida handelt. Noch mehrere 
Beispiele konnten dafür beigebracht werden. Abcr daB in unse- 
rem Falle ein sel bstan d iges Buch vorlicgt, zeigt deutlich der 
eben crwahnte Kolophon. Und diese Annahme wird noch bc- 
stàrkt durch die beiden Lesevermerke am Ende der Hand- 
schrift 

. . . ^ (Kij yàS' çJU> (1 

V>»^ac^ \Sa ^ çjlk (XJ 

1 So MS! Korrekt wâre: vXUJ U oder viuJliJl. 

2 Cf. Mil nis al- ushshàq by Shihâbuddîn .Suhrawerdï Maqtül ed. by 
O. Spies, Delhi 1934, p. 4ff. 

3 Cf. Catalogue of Bankiporey Vol. XIII, p. 54. 

4 MS Berlin 3272. 

5 Cf. Brock. I, 440. 

6 Abgedruckt auch im Catalogue y p. 2. 

Islamica VI, 3. 
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Da es nicht môglich war, von Bankipore eine Photographie 
zu erhalten, lieB ich eine Abschrift vornehmen, die die Grund- 
lage zu der Verôffentlichung bildete. Das Manuskript ist irK 
altem Nesfj,î geschrieben; die diakritischen Punkte sind sehr 
hàufig ausgelassen. Die Abschrift war aber so unbrauchbar, 
daB eine crneuerte Kollation mit dem Original unerlâBlich war. 
Maulavi Abdul Hamid, der Verfasscr des ausgezeichneten 
Bankiporer Katalogs über die Handschriften aus dem Ge- 
biete des Sufismus, war so freundlich, meine Abschrift mit dem 
Original zu vergleichen. So ist die Gewàhr für eine immerhin 
korrekte Abschrift des Textes geboten. Ich dankc M. Abdul 
Hamid für seine Hilfsbereitschaft^ und spreche der Oriental 
Public Library offentlich meinen besten Dank aus für die gütige 
Erlaubnis zur Verôffentlichung des Textes^. 

1 Auch Herrn Prof. Dr. Joh. Fück in Dacca bin ich für einige wert- 
voile Auskünfte dankbar. 

2 Lcicier sind anderc indische Bibliotheken nicht so generos! Zuweilen 
ist es sogar unmôgiich, Abschriften von Handschriften selbst vorzunehmen, 
von der Publikationserlaubnis ganz zu schweigen. 

^Lo Xd <jJls à3j 

^ 

uXiâi.1 ^ \^>SS’ ikC'^LÀJLl iX3 

— L5^y^ (3 

«Jolyaivs «^Üül ^3 

^J.c• 'iy\ajL\ ^ v-Àa>ôJ1 J, 

— L5^y' ïjL}L\ 

«èGLoU MS : dLli.fr I MS Jlà* [ MS (l) 

.MS ^1 i MS ^ ^ (0 

àSsJ tMS ^ i^yiW ^ (r) 

.MS -^X^i (0 

.MS ^ ^ I -MS IaLso :LaIü (o) 

.MS ^JaacG ; dô l^Ja.'SJJ (V) 
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— (3 (3 C-Jjî 

i ^ JaàLi ^JJI LmaAJ ^ lJ^ 

ikS'LiA) vXstJ cXjl 3 ^Ub\^^XJL> ^JjLsJl l .^X»^■■i^. j .ia3&^ 

^ ^\ ^Jn-Lû^ \>>jo ^jâk. 1 ^ 

j.^y*a}\ ^_j»-Oâl \>.^3 ^LowX-.«aJl uXs.-s.ï- ^ .^.i^oJl 0 

1 A-^»-x-roJ\ cXaj ajI 

aJJI ^k.^XtA) ^1 

^ ^j-X^l ^.X3r\3 

_ Lv ^yé 

5^ ^ àsSfj^u^\ \^J>AXa».l i>Jl9 0<vX3 \» 

\^yX^ 1 «.xit .9 

cîJlJ> ^3 Ut.^ ^\ iXf' ^**-*>»^ L«..>^^.. l ^ ^ 

L A « .«à > ^^Lo l-^Jlac? À^^LàJLI^ ^À-ül ^ft 

(3 L5^. 

L< L< 0 (.XJ 1 ^ çO-^jj3^i»«ôwl Çy< |J^^cy<<ol yi ^S'yX}^ L"© ^«^.^l ■^^ ^^3 2 

yùd yA V.-À.*ix^lj ^s>«>o 'lJ^* 

(>3 AjIse^^ ^JJ\ ^I^Lb ^1 ^y^. (^1 à>»^j ivX-^ ^\ ^\ 

i^^S' Ix àj l>x ^_a««àX^3 ^2^1 ^J^aa) li.^_>À.«o^ IaIj>1 X * 

à<^S> lJ ^3 ^.XfrUa ^ ^ ^wXî'lJa ^ 2 ,^ 

jjc ^jÛaaaJI y\ ^\ yLftJl 

JjJ L^ <3 (3 L».,^w-ôx ^H^yXx^ 

LJi.«i3' ^1 ^ yA}\ y> sUaftU «xk>yj’ ^jJ j^Myi <X3 

lJ y ^ La^aa Tv . i-yA^ ^v<X »0 ^>.aA -<0 

.LwiJJ :<xXais (IJ 3 ' :Laoo (r) 

. * <xjlsJ^ < : y-T (^) 

.fr § yuyi v^b ç>«yi> ^3 (o) 

î^vXiLLl (3 :J^* (T) 

.TT r cryiadîill^ (Jly^i Cr^ (3 y JXojJ.! lx\ (a) 

.MS I 3 AJ :l_y> (u^ 

^ (*^) 

^yyjLi ‘C>^ L^ft-wxXJb xMyJ L-À-*i^xJb ^ia) 

20* 
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JLs O^ C-À-wX^l ^jL*o ^ 

,Jj^^ js> ^'1 JJbU jS^ ^\ s\>Ot>-ij CUJ^i U >^a. 44^ <*JJ1 J^s- 

^ ^oJiio L^li* cXiùô ^LwJj ^^1 IftvX^y 


^1 ^WUA-Ài ikS-jLL-o {^jJ^ \>-3 


<^.jü;:id 1 0^3 '■^ ùy^ 

^1 L-^À^\ libl^^^w^ ^«yo ^i-0 ^ ^„a3U./o C^ 

<^ (Ji-ail ^*J çoJis- <M3r^_5 

».XJ> 3^ ^Jb»P^ ^ ^\ ^ cl»?’^ ft'W asxLl ^ j-ftJ \ • 

^UxLui iîLsUKrvJL »>OvXÀ*i 3^ L3‘tV''^^ 0'*’*“^“^ 3^ ^*.^^3^ 

»k«ilacT3 ^ji>JblacJ^ JsX<«iÀJ^ «-tbl^ 3^ 7^^"^ 

<M J^3 je. <^1 o^ 

Ja:s*****^. ^..^..sAbo Lû Jbt2CV.wJl ^.«bo (^-vô Lo 

bbj-bX-X-)! ^fr-^3-l.J\ ^)J1 t-„ jUa-bi b> 

^ Jt> J'Tt^ ^^^^-bLA-ôb iy^ 33^ b3s>ç.4X2fc. 


à<^*X^' ^xJl ^^«.o 3”*^^ ^wNsl^Jb 

^)J1 {y^J 3"^ 3^^ àoXS’ 3^ ^.^bül ^S-Ül (3^* 

3^ Ajbb».^ O^ 3*'''^®^ ^..T'*''*'®^ vXaJ ^ ^ib ^-bbijl ^U1 l_^bvo ^3^ 

^bb ^S’)\ ^ jvXflJl bbJLsl^ ^bJI {y^J ^Ltibib T* 

îb'jïJLl^ ^.«ssbtjl ^XJl ^**"^^^3 ^“''b*^ ^bJ\ ^3*'^ 

^ _^Àj*J 1 <xJbl (Jbb y-A ^ v^Xkll ^1 

3*^ ^3^"^ bU> 3“^'® ^ bbbjs ^^j 2.\ L^bd dXXS ^7y ^^bo»Jl ^bùô 


•MS O®* (•) 

kaLo (r) 
.MS v-^bb \^\^, (f) 
.ksLj ^ LbJxaJi f3 ^>» vXjO ( 0) 

, I ^bjiJ^ Ibb^ 

. M S »aX- 4 Xo [ uXJbuXj ^ 

. ;J--oVl ÀiiSLo :^\ (iF) 
■ MS lil :>\ (IA) 
.MS ly^A^l :l*i-- (is) 
.MS i^>l :_j6>\ (r.) 
.MS \^>\ (rr) 
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Üixio ^\ ^jL^ 

>Uixo ^y^.y^ Vwfti.'-w Jl^S J^.y^ 

^►AjO C^ils vilA.^^,A.^O C>Lft^â>. >k>-^\ wX-^.fi- 

,^\^^->J\ “^^.3 O^ jc.^JjtJl ; (IVO ^Jf> A 1 

I Le j MS ^3t.^k-4*iül j MS y^ 'y^^^ y^ (^) 

MS ^>4t^ U-:^ 

\SS : I ,Avr ^ r ^ ((iLi^\» ^yy\y IMS »J*^^ (°) 

, : àsXjL^y 



DIE WISSENSCHAFT DER KORANLESUNG 
(^ILM AL-QIRÀ’A). 

IHRE LITERARISCHEN QUELLEN UND IHRE 
AUSSPRACHEGRUNDLAGEN {USÜL). 

VON 

OTTO PRETZL. 

(Fortsetzung und SchluB) 

B. Die Aussprachegrundlagen {usül) der Koranlesung. 

Es kann nicht Aufgabe der nachfolgcnden Abhandlung 
sein, eine umfassende Darstellung der Problème, die in den 
allgemeinen Qirâ’âtwerken behandelt werden, zu geben, noch 
weniger eine Auswertung derselben nach sprachgeschichtlicher 
Seite zu vcrsuchen. DieArbeit bcschrânkt sich zunâchst darauf, 
den Inhalt der im taisïr behandclten Kapitel zu skizzieren und 
dem Leser durch die Erklârung der eigentümlichen Termino- 
logie dieser Wissenschaft sowie durch Verweise auf Zusammen- 
gehoriges, das in verschiedenen Kapiteln auseinanderliegt, das 
Studium der Qirà’âtwerke zu erleichtcrn. Daneben war ich 
bestrebt, einen Einblick in die Differenzen innerhalb der Über- 
lieferungen zu geben, welche aus taisïr nicht ersichtlich werden, 
weil ad-Dânï sich dort ausdrücklich auf 14 Überlieferungen be- 
schrànkt, sowie auf die Verschiedenheit innerhalb der Qirà’ât- 
literatur hinzuweisen (meist nach naW des Ibn al-Gazarî, für 
die Differenzen der Überlieferung habe ich daneben auch haupt- 
sâchlich garni al-bajàn und taqrïb des Dânï^ sowie hu^^a^ 
kàfï, tabsira benützt). Eine wesentliche Hilfe aber haben mir 
der praktischc Koranunterricht und die spezielle Einführung 
in die usül geleistet, die ich beidem Koranlehrer H amd i Efendi, 
Imam der Selimmoschee in Istanbul, genossen habe, wofür ich 
ihm an dieser Stelle aufrichtig zu danken habe. 
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Zum Vergleiche wurde hâufig herangezogen : A. Schaade, 
Sïbawaihi's LautlehrCy Leiden 1911. 

§ I. Die Einleitungsformcln der Lesung: istiàda^ 
tasmija oder basmala (taisïr 16 — 18). 

Hierzu eine kleine Schrift des Abù Galbûn 

(ohne Titel) übcr isti^ àda und basmala in dem Sammelkod. der 
Herzogl. Bibl. in Gotha ar. (Katalog von Pertsch, Arab. 
Hss. I, Nr. 8). Eine myst.-alleg. Abhandlung darüber von Abü 
Hâmid Ahmad al-Gazâlî in Oxford, Bodleiana, Hunt 583. 

Auf die Koranstelle S. 16 A. 98 gründet sich der allgemeine 
Gebrauch beim Offnen des Korans oder bei Beginn der Lesung 
eine Formel zu sprechen, deren gebrâuchlichstcr Wortlaut fol- 
gender ist: ciüdii billàhi 77 iina s-saitàni r-ragïmi\ Ich nehme 
meine Zuflucht zu Gott vor Satan, dem Verfluchten. Daneben 
waren auch lângere gereimte Formcln üblich, naW I 242 — 251. 
Ibn Galbün (s. o. !) entscheidet sich — Ibn Mugâhid folgend — 
für die kürzere. Verschiedenheit bestand darin, ob die isti âda- 
Formel laut (so die meisten) oder leise (so nach Nâfi') gesprochen 
wcrden soll. Nach Hamza wird sie zu Beginn der I. Sure laut, 
sonst immer leise gesprochen. 

tasmija oder basmala sind Ausdrücke für das Aussprechen 
der Formel bismi llàhi ^ r-rahmàni ^r-rahïmi. Diese findet sich 
in den Koran-Hss. zu Beginn jeder Sure mit Ausnahme von 
Sure 9. Es herrscht Ubereinstimmung unter den Lesern, dab 
diese Formel gesprochen wird: Immer zu Beginn der i. Sure und 
immer, wenn der Beginn der Lesung mit einem Surenanfang 
zusammenfâllt. Werden aber mehrere Suren hintereinander ge- 
lesen, so wird diese Formel jedesmal (auBer bei Sure 9) rezitiert 
von Ibn Katîr, Oâlûn, *Asim und al-Kisâ’î, nicht dagegen 
von Wars, Abü 'Amr und Ibn 'Àmir. Diese machen zwischen 
2 Suren ein sakt'^, d. h. eine leichte Pause, ohne die Lesung zu 
unterbrechen. Ferner nicht von Hamza, der die Suren über- 
haupt zu einer Einheit verbindet (wasald), 

Auch die Leser, welche die basmala zwischen 2 Suren im 
allgemeinen weglassen, setzen sie immer zwischen Sure 74 
und 75, 82 und 83, 89 und 90, 103 und 104, welche aus inneren 

I Zum terminus vgl. nah I 238 u. 240. 
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Gründen nicht unmittelbar hintereinander gelesen werden. In 
diesen Fàllen macht auch Hamza, der sonst die Suren verbindet, 
ein sakt, t 

Anm. Für das Fehlen der basmala zu Beginn der 9. Sure 
werden verschiedene Gründe angeführt, siehe GdQ II 80, 
kasf io\. 7. Die basmala wird in der kufischen und mekkanischen 
Zâhlung als der i. Vers einer Sure gerechnet, wodurch sich eine 
Differenz in der Verszàhlung ergibt. 

§ 2. Das Suffix -hum und andere auf -ni endigende 
Pluralsuffixe {taisîr 19 Z. iff.). 

In dem Kapitel handelt es sich zunàchst um die Vokalisation 
des //, wenn dem Suffix ein j vorausgeht, und des ni, 

1. Ja*qüb vokalisiert in aJlen Fâllen, wo den Suffixen -hum^ 
-humây -hîinna ein j vorausgeht, das h mit Hamza dagegen 
nur bei ^alajhu?n, ilajhum und ladajhum. Aile übrigen vokali- 
sieren das h mit i. 

2. Hamza und al-Kisâ’î lesen -huniu^ falls ein hamzatu 
^l-wasl folgt, auch wenn i oder j dem Suffix vorausgehen, z. B. 
alajhumu ^ d-dillatu^ Abù "Amr liest in diesem Falle -himi^ 
aile übrigen -himu, 

3. Ibn Katïr liest nach dem m der Pluralsuffixe (2. und 3. Per- 
son) ein langes ü (auBer in dem unter 2. genannten Falle). 
Ebenso lautet eine Version der Überlieferung nach Qâlün 
(taisîr^ nasr 272). Wars dehnt das u nur dann, wenn ein hamzatu 
^ l-qaf folgt (jedoch nach taqrïb fol. 9r. bidammi d-mïmi ohne 
Dehnung?). Von den übrigen Überlieferern des Nâfi' lassen 
Ismâ'ïl, al-Musaijabî und Qâlün freie Wahl zwischen damma 
und Vokallosigkeit {taqrïb fol. 8v., hugga fol. 19a). Lctzteres 
führt an : qàla ahmad b. qâlün "^an abïhi kâna nâfi là 
jdïbu damma H-mïm , ,,das beweise, daB Nâfi' selbst mit 
sukün las“. 

In Pausa ist das m nach allen Lesern vokallos. 

Anm. Der terminus technicus des taisîr \ wasala biwàwin 
oder bijàHn bedeutet einfach Dehnung des u oder i, Dafür auch 
der brachylogische Ausdruck qard a bis-silati (ohne wàwin oder 
jdin). In anderen Werken dafür biisbai ""l-jai oder '"l-wàwiy 
ferner kasarahü bibulügi jdin\ Gegensatz: min gairi bulügin. 
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§ 3. Das groBe iddigàm (taisïr 19 — 29). 

Hierzu eine im Verzeichnis Nr. 43 aufgeführte Monographie 
des Dânî. Der Cod. Gothanus Arab. Ms. 549 enthàlt fol. 86 — 96 
ein Verzeichnis aller Stcllen (surenweise geordnet), wo das groBe 
iddigàm stattfindet. Zur Literatur über das iddigàm im all- 
gemeinen vgl. El II 474! 

In diesem Kapitel sind wie bei der Überdehnung (§ 5) 
und bei der ha 7 n 2 a - (§ 10) bezügl. der Lesung des 
Abü 'Amr zwei oder drei verschiedene Geschwindigkeiten 
(madàhibŸ der Aussprache zii unterscheiden, welche drei ver- 
schiedene Arten (wugüh) der Aussprache bedingen (siehe 
nasr I 274 u. ithàf 12). 

1. hadr, die schnelle Lesung, wobei er das iddigàm ein- 
treten làBt, kcinc Überdehnung macht und das ha 77 iza crleich- 
tert. Nach einer Mitteilung des Abü ’l-Fath Paris b. Ahmad 
lieB Abü *Amr nur gewandte und geübte Schüler, welche 
die Koranlesung und die Dialcktc gut innehatten, so lesen 
{fiasr I 275). 

2. tahqïq, die langsamere Lesung, wobei er das groBe 
iddigàm nicht eintreten laBt, die Überdehnung macht und 
das ha 77 î 2 a ausspricht. 

3. Es wird vielfach noch eine Zwischenstufe aufgestellt 
(etwa dem tadwïr entsprechend), wobei er zwar kein iddigà 77 i 
eintreten lâBt, aber das ha 77 iza erleichtert . Diese Art entspricht 
der Darstellung jener Oirâ’âtwerke, welche das iddigà 7 }i nicht 
bchandeln, wohl aber die ^^z^/^£'<^-Erleichtcrung bei Abü 'Amr. 

Von diesen verschiedenen Arten der Lesung wird in den 
Qirâ’âtwerkcn vielfach nur die eine oder andere berücksichtigt, 
und deswegen ist in sehr vielen das groBe iddigàm überhaupt 
nicht erortert, z. B. kitàb as-saâ^a^ des Ibn Mugâhid, tabsira, 
rauda^ hàdï^ kàfï, hidàja, ^■umvà 7 t^ irsàd, mûgiz. Es fehlt in 
den âlteren Werken, die das iddigàm bchandeln, auch der aus- 
drückliche Hinweis, daB Abü *Amr bei einem langsamen Tempo 
der Lesung das iddigà 7 )i nicht machte. Aus taisïr 36 Z. 14 
kann es erschlossen werden, cbenso wie die Tatsache, daB 

1 Vgl. darüber allgemein nalr I 207. Eine genauere Erorterung der 
Dilïerenzen und der Terminologie muB ich der geplanten Fortsetzung der 
GdQ vorbehalten. 

2 Vgl. jedoch 295^. 
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iddigàm und Aam sa-Erleichterung eine gewisse Parallelitât 
aufweisen. 

Doch ist zweifellos auch eine Abneigung der Koranlehren 
gegen diese den Regeln des tagwïd zuwider laufende Eigenheit 
des Abù 'Amr maBgebend, daB das groBe iddigàm nicht be- 
handelt wird. Makï in kasf p. 62 z. B. erwâhnt es wohl, behandelt 
es aber nicht, ,,weil es nicht schôn ist“. 

Sehr umstritten ist auch die mündliche Überlieferung: von 
den beiden Haupttradenten, as-Sùsî und ad-Dürî, ist es über- 
liefert nach talhîs des Tabarî, nur von as-Süsï nach taisïr^ 
wobei aber ad-Dânî verschiedene Überlieferungswege {turuq) 
angibt (taisîr 12). Andere Qirâ’âtwerke wieder lassen das 
iddigàm nur nach anderen als den bekannten 2 Haupttradenten 
stattfinden, siehe nasr I 274! Diese letztere Erscheinung erklàrt 
sich wohl daraus, daB infolge des eben dargelegten Mangels 
einer genauen Scheidung der Aussprachegeschwindigkciten 
die bekannten rizvàjàt vStillschweigend ohne das groBe iddigàm 
gelchrt wurden und deswegen tatsâchlich für Spâtere Zweifel 
entstehen konnten, ob das iddigàm in der Überlieferung der gros- 
scn 7 'àzvï^s wirklich vorhanden war. 

ad-Dânî teilt dieses iddigàm in 2 Klassen: 

a) iddigàm zwischen zwei gleichen Konsonanten {baina 
^ 1-771 itlain) in einem und demselben Wort oder von Wort zu 
Wort. Es handelt sich in diesem Fall also um eine reine Ver- 
schmelzung. 

b) Zwischen zwei âhn lichen Konsonanten {baina d-muta- 
qàribain) in einem und demselben Wort oder von Wort zu Wort. 
In diesem Fall liegt Umwandlung des i. Konsonanten in den 2. 
und Verdopplung des 2. vor. Unter dem Ausdruck mutaqàribain 
faBt ad-Dânî die Konsonanten zusammen, wclche durch tagànus 
oder taqàrub miteinander verwandt sind : durch tagànus^ 
wenn sie in Bezug auf den 7 }iahrag (Artikulationsstelle) über- 
einstimmen, nicht in Bezug auf die sifa\ durch taqàrub^ wenn 
sie bezüglich fnahrag oder sifa^ oder bezügl. Tuahrag und 
sifa einander nahestehen. Darüber Nàheres im tahdïd des 
Dânî sowie Schaade pff. 

Über die Natur des iddigàm làBt die Définition des nah 
I 273 sowie die Beschreibung (278) keinen Zweifel, daB es eine 
Silbenellipse ist und in einer Assimilation des ersten der un- 
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gleichen an den zweiten und in einer Insertion des ersten in 
den zweiten mit gleichzeitiger Verstàrkung des 2. Konsonanten 
besteht, also, wie nasr ausdrücklich betont, ein iddigàm 
sahïh ist. (Vgl. Schaade 50.) 

Diesem klaren Sachverhalt der Praxis widersprechen aber 
die àltesten Quellen; er wird auch schon zweifelhaft durch die 
Anwendung des ismàm bzw. raum bei jüngeren Autoren. Über 
die BegrifFe selbst s. taisïr 59 und § 4! 

raum ist die Abschwâchung des Lautwertes von ü und î 
in der Weise, daB die Hauptsache davon verloren geht, aber 
eine ganz leise Spur zurückbleibt, die ein Blinder mit seinem 
Gehôrsinn wahrnehmen kann. ihnàm dagegen besteht ledig- 
lich in der Bildung der Artikulationsstellung von ü durch 
die Lippen, ohne daB auch nur ein leiser Laut hôrbar wird. 
Ein Blinder nimmt davon also nichts wahr. Beide sind Mittel, 
um die beim waqf wegfallende Endung anzudeuten (zsâral). 
In der Verwendung dieser termini herrscht eine grundsâtzliche 
Verschiedenheit : Die Basrenser bezeichnen mit raum^ was die 
übrigen mit ismà?n bezeichnen, und umgekehrt (sarh qasaid 
fol. 34 V., ferner nasr I 294). 

Es herrscht in âlteren schriftlichen Überlieferungen Ein- 
stimmigkeit darüber, daB Abù 'Amr die ausgefallenen Vokale î 
und ü andeutete. Nach Ibn Mugâhid (nasr I 294, Z. 5) müBte 
diese Andeutung in einem hôrbaren Rest des unterdrückten 
Vokals bestanden haben, also in einem raum, das er ismàm 
oder ihtilàs nennt. In dem hugga fol. 62 zitierten Wortlaut be- 
merkt Ibn Mugâhid aber selbst, daB ein derartiger Vokalüberrest 
mit einem richtigen iddigàm nicht vereinbar sei, und er zitiert 
von Abü Hàtim, ,,daB Abù 'Amr und Nâfi* ein ihfà^ bezweckten“, 
d. h. den zwischenliegenden Vokal verflüchtigten, ,,wcnn sie ein 
richtiges iddigàm gemacht hâtten, dann hâtten sie das erste h 
(von fïhu huda'zi) vokallos machen müssen“. Ibn Mugâhid 
sagt, daB Abü 'Amr den Vokal so sehr verflüchtigte, daB man 
glauben konnte, es sei ein iddigàm^. Danach handelt es sich 
also bei dem groBen iddigàm nicht um ein eigentliches iddigàm, 

I Le. fol. 62a: kjiiyi LoUiuol Jixso JU ^ 

^ (3 -aUyJl 
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Die spâteren Quellen halten zunâchst an dem eigentlichen 
iddigàm fest, suchen damit aber auch das ismâm bzw. raum 
in Einklang zu bringen, vgl. taisïr 28 Z. 17. Bei dem von' 
ad“Dânï postulierten ismâm wird entgegen Ibn Mugâhid (s. o. !) 
nur das u angedeutet, nicht auch das 2, aber auch jenes schon in 
der Théorie nicht mehr beim Zusammentreffen von + w , 
b-\~ b, b -\-m. In der Praxis ist aber das ismâm des u noch mehr 
eingeschrânkt : Das ihnàm besteht praktisch in einer Rundung 
und im Vorstülpen der Lippen zur Artikulationsstellung des u. 
Das ist bei Konsonanten, deren Artikulationsstcllen vorne an 
den Zâhnen liegcn, zu crreichen, sehr schwcr aber bei weiter 
zurückliegenden Konsonanten, wic etwa bei niala ikatu zâlhnïna, 
wo das 2 noch dazu eine breiterc Lippenstellung erfordert. 
Hier làCt sich nach dem Anschlag eine Lippenrundung, noch 
wâhrend des Erklingens des Tones eine Verbreiterung der Lip- 
penstellung und dann eine Umstellung auf das folgende à 
vornehmen, aber ail das ist nur môglich beim langsamen 
Les en, wo das iddigàm ja überhaupt nicht stattfindet, beim 
raschen dagegen verlicrt sich jede Spur der Andeutung des u. 
Eine weitere Schwierigkeit bedeutet das Zusammentreffen von 
drei vokallosen Konsonanten wic bei sahr ramadan. 

Nach Abü Hâtim machte auch Nâfi' das groBe iddigàm^ 
hugga fol. 61 b; s. Wortlaut in § 4b! Daran hat sich in jüngeren 
Quellen (cinschlieBlich taqrîb) anscheinend keine Erinnerung 
mehr erhalten. 

Ferner ist das groBe iddigàm bezeugt für Ja'qüb, sogar noch 


àS ^ \>\ 

Vgl. dazu ein anderes Zitat aus Ibn Mugâhid, 
das in ncdr I 294 angeführt ist. ibfd ist definiert taisïr 127, Z. 17; vgl. 
auch § 12, 5. 
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etwas weitergehend als bei Abù 'Amr (s. nasr I 277, ithàf 16), 
al-Hasan al-Basrï, Ibn Muhaisin , al-A'mas u. anderen, 
nah I 273. 

Aus dem fars aUhurüf sind als Parallelerscheinungen die 
Stellen heranzuziehen, wo eine Silbenellipse innerhalb eines 
Wortes stattfindet: S. 46 A. 17: atdidànnl, so Hisâm, Nâfi', 
Abü 'Amr, Ibn Katîr statt atdidàninï {taisir 199 Z. 15); S. 27 
A. 36: atmniddünnï , so Hamza, Ja*qüb statt atumiddünanî 
(nicht im taïsïrl); S. 12 A. ii : mâ laka là tdmannà nach allen 
Lesern mit ihfa {taisir 127 Z. 16); S. 18 A. 95: inakkannî statt 
makkananï, so aile auBer Ibn Katîr {taisir 146 Z. 4). Ferner 
taisir 185 Z. 13. 

Von den Stellen, wo Abù 'Amr das grol 3 e iddigàin macht, 
nimmt S. 4 A. 81 : baijata taifatun eine Sondcrstellung ein, weil 
es von allen Überliefcrern nach Abü 'Amr übercinstimmend mit 
iddigàin überliefert wird, und weil hier Abü 'Amr auch dann 
iddigàm machte, wcnn er es sonst (d. i. beim tahqiq) nicht 
machte. Ebenso Hamza, taisir 96 Z. 16. 

§ 4. Das Personalsuffix -hu {Jid al-kmâja, taisir 29). 

Vgl. dazu A. Fischer, Die Qiiantitàt des Vokals des 
arab. Personal suffixe s hu {hi) in Oriental Studies dedicated. 
to Paul Haupt 1926 390 — 402; ferner Schaade, Laut- 

le lire 54. 

a) Bei allen Lesern laiitct das Suffix -hü^ wenn ihm à 
oder ü vorausgeht, -hi wenn î vorausgeht, dagegen wird es, 
wenn sukÜ 7 i (dazu gehôrt auch â, üy f, weil in der arabischen 
Lautlehre Dehnungsbuchstaben als hurüf sàkina betrachtet 
werden) vorausgeht, -hû gelesen. Ibn Katîr aber liest ’-hüy auch 
wenn sukün (einschlieBlich à und u) vorausgeht, -hiy wenn i 
vorausgeht. 

Nach hugga fol. 60b und taqinb fol. iiv. stimmt Nâfi* in 
der Überlieferung des Musaijabî mit Ibn Katîr in der Dchnung 
des i bei ""alaihi überein; ferner in der Stellc wd asrikhü S. 20 
A. 32; an einer Stelle S. 25 A. 69 dehnt auch Hafs fihiy taisir 
164. Die Dehnung fàllt aber auch bei Ibn Katîr weg, wenn auf 
das Suffix cin (durch Wegfall des hanizatu ^ l-waH entstandener) 
vokalloser Konsonant folgt, wie bei jdlainhü ^llâhy doch bleibt 
sie bestehen in dem Falle (S. 80 A. 10), wo nach der Über- 
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Jieferung des Bazzî das Wort mit verdoppeltem t anlautet 
(nach taisïr 83 Z. 5; 84, Z. 2). 

Aus dem farê al-hurü/ \g\. taisïr 89 Z. 4, 168 Z. 4, 1 1 1 Z. 13^, 
152 Z. 10, 162 Z. 16. 

Zur Terminologie: a) ihtilàs steht i. hier {taisïr 30 Z. i) 
im Gegensatz zu sila\ es bedeutet in diesem Falle einfach kurzes 
U statt langem ebenso taisïr 189 Z. 3. In hugga ist hier neben 
haraka muhtalasa min gairi an jabluga bihà al-ja oder hafïfa 
min gairi bulügi jain einfach kasra oder damma gebraucht; 
kàfï 1 1 : jadummünahà min gairi bulügin, 

2. Sonst im Gegensatz zu isbà\ das ist der Fall taisïr 73 
Z. 8; 76 Z. 14; 89 Z. 7; 193 Z. 8 U.Ô., oder zu madd\ taisïr 117 
Z. 15; in diesem Falle steht es dem sukün nâher. Es bedeutet 
ein ganz kurzes oder /, im Gegensatz zu dem mit isba bezeich- 
neten normalen ü oder i', in der Quantitât etwa dem raum ent- 
sprechend (Schaade 25). kàjï 44 hat als Gegensatz zu ihtilàs \ 
wa-haqqaqa ^ l-bàqüna ^ Uharakata} . 

Es ergibt sich daraus, daB ihtilàs^ ebenso wic die im fol- 
genden Paragraphen noch weiter erôrterten termini madd 
und isbà\ relative Begriffe sind, die erst im Zusammenhang 
und durch den Gegensatz nâher bestimmt werden kônnen. 

b) DerUmlaut (ismàni) in fïh!* hudan. hugga 61 b — 62a: 
qàla abü hàtim jurwà "^an nàfi annahü kàna jaddagimu fïhi 
hudan zvajuH^nmuhà safan mina ^ d-dam^ni qàla waddigàmu- 
hü ddigàmu abï amr ivajadullu ^alà annahumà lam jakünà 
jazïdàni ^alà dammati d-hà\ Danach hat Nâfi' ebenso wie Abü 
*Amr den Vokal i von fïhî dem folgenden ü von hudan assimi- 
liert, also etwa fïhü hudan. Ibn Mugâhid erklàrt dieses ismàm 
nach dem im § 3 S. 295^ zitierten Wortlaut als ein ihtilàs und hait 
damit ein eigentliches iddigàm für unvereinbar. Mit ihtilàs 
ist aber nur die Quantitât, nicht die Oualitât des Vokals charak- 
terisiert. Es kann nach dem Wortlaut des Abü Hâtim kein Zwei- 
fel bestehen, daB es sich in diesem P'alle neben einer Vokal- 
reduktion auch um die genannte Assimilation kandelt, eine 
Vokalharmonie, die in der âlteren Zeit noch hâufiger gewesen 
zu sein scheint, als die uns bekannten Qirâ’âtwerke erkennen 
lassen. Als solche sind auch die in den sawàdd des Ibn Hâla- 

I ihtilàs vom Konsonanten j gebraucht für ein verflüchtigtes 
taisïr 177 Z. 17, in der Bedeutung von ,,verkürztem <2“ taisïr 184 Z. 8. 
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waih (ed. BergstràBer, p. i) erwâhnten Lesungen al~hamdi 
lillâhi und al-hamdu lullàhi zu erklâren. 

Der Terminus ismàm hat eine mehrfache Bedeutung: 

1. Die gebrâuchlichste, auch bei Sîbawaihi II 309, i — 7 
(vgl. Schaade S. 59) erôrterte, ist die im vorausgehenden § 3 
S. 295 beschriebene, nicht hôrbare Artikulationsstellungdes 2^. 

2. Unter dem EinfluB der abweichenden basrensischen 
Terminologie (s. S. 295) hat sowohl im taisïr wieauch in anderen 
Quellen ihnàm daneben auch die Bedeutung eines sehr kurzen 
Murmelvokals {taisïr 122 Z. 5, 127 Z. 17 u. a.!), also dem raum 
oder ihtilâs entsprechend. In diesem Sinne ist es auch bei 
sehr kurzem â gebraucht {taisïr 122 Z. 6). 

3. ismà^n bedeutet ferner eine Vokal- oder Konsonanten- 
angleichung. Letztere liegt vor in ziràt statt siràt {taisïr 18 
Z. 12) und in jazdur statt iasdur {taisïr Z. i, vgl. Schaade 
S, 46), von Sïbawaih 7 nudàrd a genannt. Erstcre liegt vor in 
dem Umlaut des i von qïla und àhnlichen Wortern nach 
taisïr 72 Z. 6; 125 Z. 14; 181 Z. 17. 

hugga 119 b. führt (wahrscheinlich als Wortlaut des Ibn 
Mugàhid) an: ihtalafü fï damvti azvaili hâdihï '"Uhurüji zva~ 
kasrihà faqard! a ^l-kisaï qïla^ .... bidammi Mwali dàlika, 
Danach kônntc vielleicht eine Art i^^-Vorschlag gemeint sein, 
der in ï übergeht, also q^ïla. (Auch die spâtcrcn Qirâ’âtwerke 
haben die nicht ganz verstândliche Ausdrucksweise, daB bi- 
H^màmi ^l-azvail oder uwal, also mit ismàm der wortbeginnen- 
den Konsonanten gclesen wird, statt biismàmi ^l-kasri). 
ai-Fârisî 121a sagt in der darauffolgenden Begründung aber 
ganz unzwcideutig: asamma d-dammaia '"l-kasrata wd amàla 
bihà nahwahà\ m. a. Wortcn, daB es sich um den Umlaut des i 
in ü, also um eine Parallelerscheinung zu der imàla des Vokals a 
handelt. Dieser Art ist auch zweifellos das oben erôrterte ismàm 
des Nàfi* und Abù 'Amr bei fïhi hudan. 

Aus dieser Feststellung ergibt sich eine sehr bedeut- 
same Erkenntnis über das im vorangehenden § 3 schon er- 
ôrterte ismàm beim iddigàm des Abü *Amr und Nâh'. Nach 
einer lângeren Ausführung über fïhi hudan crklart al-Fârisî, 
hugga 74a : wd ammà ^ l-iddigàmu fï fïhi hudan falam jadkurhu 

I In der Hs. vokalisiert: 
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abü bakr ahmad b, müsà *an ahadin minhum fî hàdà d-maudt 
fï kitàbihï fajaqülu (H s. fanaqülti) fïhi wamà dakarahü 
muha 7 nmad b, as-sarï fi riwàjati man rawà "'an ahï ^amrifi 
wagairihï annahü kàna juHmjnu wajaddafimu fi [fihi hudan\^y 
inna dàlika muhàlun là jmnkinu fdinna ^l-ismàm là jamtaniu 
7 nda ddddigàfn wadàlika anna '"l-ismàm *^inda ^n-nahwïjïn 
laisa bisautin fajahila baina l-muddagam waUmuddagam fihi. 
Nach dem im § 3 S. 295^ angeführten Wortlaut des Ibn Mugâhid 
handelt es sich um ein vokalisches ismàniy also das unter 2 und 3 
beschriebene. Ibn Mugâhid bat vollkommen recht, daf 3 damit 
cin iddigdni sahïh unvcreinbar ist. Wenn nun al-Fârisî dagegen 
erklàrt, daB das ihnàm mit dcm iddigàm vercinbar sei, so faBt 
er das ihnàm in einem anderen als dcm von Ibn Mugâhid ver- 
trctenen Sinn. ’Er identifizicrt es mit dem lautlosen ihnàm 
der Grammatiker (unter i). Nun ist abcr geradc an dieser Stelle 
dieses isnià 7 n nicht anwendbar, denn sowohl nach Sîbawaihi 
als nach seinen eigenen, fol. 74b folgenden Ausführungcn kann 
das ismàrn nur bei Ausfall des Vokales u stattfindcn. Es würde 
hier aber bei richtigem iddigàin ein. i ausfallen. Aber selbst an- 
genommen, Nâfi^ hâttc ein u von fihu hndan lautlos andeuten 
wollen, so hâttc bei h von flh-‘h 7 ida 7 t cine Rundung der Lippen 
eintreten müssen wcgen des ihnàm y zugleich aber auch wegen 
des nachfolgenden Uy dann ware praktisch das isnià 77 i doch wieder 
nicht zur Gcltung gekommen. Es scheint also tatsâchlich einc 
irrtümliche Auffassung der Terminologie und die Absicht, 
einen scheinbaren Widerspruch auszugleichen, den Fârisï dazu 
geführt zu haben, daB er das unter i genannte ismàrn mit dem 
iddigàm des Abü 'Amr und Nâfi" in Verbindung brachte. Damit 
ist aber eine Wahrscheinlichkeit gegeben, daB auch bei den 
Spâteren eine derartige Verwechslung zu der allgemein ver- 
tretenen Ansicht geführt haben kônnte, daB das iddigà 7 n des 
Abü *Amr cin eigcntliches iddigà 7 n sei und das hierbei über- 
lieferte ismàrn eine absolute Vokallosigkeit bedeute. 

§ 5. Die Überdehnung {taisïr 30 — 3^1). 

Unter 77 tadd ist in diesem Kapitel in der ganzen Qirâ’ât- 
literatur nicht die normale Dehnung zu verstehen, sondern eine 

I [ ] nach dem oben S. 295^ angeführten Zitat ist hier zwcifellos 
statt des sinnlosen fî der Hs. so zu lesen. 
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Überdehnung; es wird deswegen im Gegensatz zu dem nor- 
malen {mahd^ tabti) al-madd al- aradi genannt. qasr dagegen 
bedeutet in der Gegenüberstellung mit 77tadd die normale Deh- 
nung wie in 77iàliku^ qàla usw. 

a) Diese Überdehnung findet statt, wcnn auf ï, ü ein 
vokalloser, einfacher Konsonant, wie z. B. in der Lesung 
muhjàj^ oder ein vcrdoppelter Konsonant folgt, wie z. B. al- 
hàqqatu und in anderen Fallen, bes. bci den einzclnen Kon- 
sonantcn {h-U7'üf al-higa') am Bcginne von Suren. In diesen 
Fallen stimmcn die Koranlescr übercin und dcswegen sind sie 
im taisïr auch nicht behandelt, jcdoch im iahdïd^ gà7rit al-bajàn, 
tabsira fol. 7 r., naW I 310 ff., kàfî 14 u. a. 

b) Die Überdehnung tritt ferner ein, wenn innerhalb 
eines und dessclbenWortes auf à, ü ein haryiza folgt; 
sie heiBt in dicscm Fall 77iadd 77iuttasil\ nach tahdïd des Dânï 
wird die durch nachfolgendes ha77iza vcrursachte Überdehnung 
TT^iadd 7}iaqs7‘id genannt. Es herrscht nur über das MaB dieser 
Überdehnung bci den Lesern Uneinigkeit (s. U.!). 

c) Wenn dagegen auf ein mit a, f, û endigendes Wort 
ein andcres mit hamza beginncndes Wort im wasl folgt, so 
tritt die Überdehnung nicht ein bei folgendcn Lesern: Abü 
Ga*far, Ibn Katîr. Bei Nâfi', Abù "Amr und 'Asim scheiden sich 
die mündlichen Überlicferungen und die Quellen: Oâlün liest 
mit qasr nach Ibn Mugâhid und den meisten 'Irâqern; nach 
taisïr^ tag7'ïdj tabsira^ hidàja u. a. liest er mit normaler Deh- 
nung nur in der Tradition des Hulwânï; Wars in der Über- 
lieferung des Isl)ahânî mit normaler Dchnung. Abü *Amr 
dehnt in beiden Überlicferungen normal nach schr viclen Autoren, 
nur in der Überlicferung des Süsï nach den meisten Magri- 
binern. tagrzd^ rmibhig unterscheiden auch hier eine schnellere 
(Âadr) und eine langsamere {tahqïq') Lesung und lassen ihn 
in der ersteren mit qasr lesen. Hisâm dehnt normal nur in der 
Überlicferung des Hulwânï. 

Aile übrigen lassen auch in diesem Fall eine Überdehnung 
■ — Tfiadd TuuTifasil^ — eintreten. 

Die Überdehnung hat in beiden (unter b und c genannten) 
Fallen verschiedene Grade, die nach der Dauer eines normalen à 

I Darüber A. Fischer, The Proaunciatlor of the For tua la of the 
Muhammadan Dcclaratiofi of Faith, J RA S 1931 p. 845 ff. 

Islamica VI, 3. 
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gemessen werden. Unter Zugrundelegung der schon bei den 
âlteren Autoren festgestellten Abstufungen (maràtib, taisîr 30 
Z. 15) errechnet man für die Dehnung bei Wars und Hamza 5/ 
alify bei *Asim 4 alif^ bei Ibn *Amir und al-Kisâ’î je 3 alif^ bei Abü 
'Amr, soweit nach obigem nicht qasr in Frage kommt, und bei 
Qâlùn nach der Überlieferung des Abü Nasït 2 alif. Es errechnet 
sich daraus ferner für die Dauer der Überdehnung im ersten 
Falle (b) bei den vorausgenannten Abü ôa'far, Ibn Katîr und 
den anderen i % alif, d. h. normale Dehnung qasr (gleich i alif^ 
+ kleine Steigcrung dieser Dehnung, die geringer ist als bei Abü 
*Amr und Qâlün Über unwesentliche Unterschiede 

in den Abstufungen und in der Berechnung der Dehnung vgl. 
nah I 323. Ebda. 325 ein Zitat aus garni al-bajàn^ das eine 
noch genauere Abstufung enthâlt. Die Terminologie an sich 
weist folgende Grade auf: i. qasr — normale Dehnung (d. h. 

I alif'). 2. madd oder zijàda min gairi ifràtin ~ einfache 
Überdehnung (d. h. 3- tamkïn al-madd (dafür auch 

umgekehrt madd at-tamkïn) — stârkere Überdehnung (d. h. 
2^/2 alif)y darüber hinaus isba al-madd oder ta 7 nkïn musba*^ 
(= iVzalif), U. a. 

Umstritten ist die Frage (im taisîr nicht behandelt!), 
ob die Überdehnung auch eintritt, wenn das hamza erleichtert 
wird beim waqf des Hamza (§ ii) und bei dem Zusammen- 
treffen von 2 haiiizd s in der Lesung des Qâlün, al-Bazzï u. a. 
(§ 7). Die Ursache der Überdehnung fàllt hier eigentlich fort. 
Nach einigen tritt sie trotzdem ein, nach anderen nicht. kàjï 14 
bevorzugt ersteres, lâBt aber auch letzteres gelten. 

d) Eine Überdehnung tritt ferner ein in der Lesung des 
Wars nach dem tarîq des Abü Ja'qüb, wenn auf ein hamza 
ein harf al-madd folgt, auch wenn das hamza selbst durch 
naql (s. § 9!) oder eine Art des tashïl {badal oder baina baina 
(s. § 8!) verschwinden sollte, sofern nicht innerhalb eines 
Wortes dem hamza ein vokalloser Vollkonsonant isàkin sahîh 
z. B. in qurân) vorausgeht oder das alif beim vmqf aus der 
Endung -an entstanden ist (letzteres im taisîr nicht erwâhnt !) ; 
hierin stimmen die meisten Magribiner überein, doch bleibt 
nach tadkira die normale Dehnung, die übrigens auch ad-Dânï 
nach garni bei seinem Scheich Tâhir b. Galbün gelesen hat. 

Nach taisîr ist das MaB der Dehnung at-tawassuty d. h. 
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etwa 2% nach anderen genau so wie im vorhergehenden 

Fall (c). 

Zu den eben genannten Ausnahmen, die übereinstimmend 
gelten, kommen noch: i. israïl (in der Verbindung banï israïl 
würden drei Uberdehnungen zusammentreffen !), nicht überall 
erwâhnt, z. B. nicht im kàfi\ 2. nicht im taisîVy ebenso nicht 
tabsira und kasfy aber im garni y kàfî u. a., eine weitere Aus- 
nahme S. 10 A. 51 u. 91, wo vor ^alân (st. aVan^ ein Frage- 
hamza steht, wàhrend ad-Dânï im ïgàz und in den mufradàt 
die Überdehnung für umstritten erklàrt; 3. ebenso nicht im 
taisïVy aber im garni des ad-Dânî, sowie tabsïray kàfî u. a., 
die Ausnahme b U ^àdallülà^ S. 53 A. 50; vgl. taisîr 204 
Z. 15, nasr I 338; 4. nach taisîr u. a. tritt ferner keine Über- 
dehnung ein nach einem anlautenden hanizatu d-wasl. 

e) kàfî hat anschlieBcnd an diese Überdehnung des Wars 
eine weitere Eigenheit dessclbcn (auch nur in der Überliefcrung 
des Abü Ja'qüb) einbezogen, daB wàw und ja gedehnt wcrden, 
wenn ihnen fatha vorangeht und hamza im selben Wort folgt 
(und zwar auch wieder nach kàfî mehr als eine normale Dehnung, 
nâmlich niaddan zvastan bis isbà'' al~maddy vgl. dazu taisîr 72 
Z. 8 ohne MaBangabe der Dehnung, dagegen im taqrîb 1 1 v. : 
qard a zvars fî rizvàjati abî fdqüb bitamkïni dfai zval-zvàzvi 
jasîrà). Nach einigen soll ihm auch Hamza speziell bei saf und 
saf'à in der Überdehnung des yfolgen, nach anderen dagegen soll 
er bloB ein kurzes sakt {wuqaifataii) auf dem ja machcn und 
dann hamza sprechen, kàfî 13 u. 

DAS HAMZA. 

Vgl. dazu G. Weil, Die Behandlung des Hamza- Alif im Ara- 
bischen besonders nach der Lehre von az-Zamahsarî und Ibn al-Anbârîy 
München 1905; Sïbawaihi’s kitâb (ed. Derenbourg) II 168 — 176; 
Schaade, 32 — 34; auch Chr. Sarauw, Die arab. Dialektspaltungy in 
ZA XXI (1908), 31. 

Vorbemcrkung: Die Darstellung der hamza- KussY>rdic\iQ, bei den 
Koranlesern leidet vielfach an Unklarheit der Terminologie, hamaza 
heiBt das hamza aussprechen, dafür steht auch der terminus tahqîq 

1 Gemeint ist das madd nach dem l\ 

2 Gemeint ist das madd von lü, 

21 * 
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al-hamz. Der allgemeinste Gegensatz dazu ist lam jahmiz^ auch hadf 
oder tark al-hamz. Die Veranderungen in der //â:;/z2:^3-Aussprache 
konnen sein: 

1. ein eigentliches tahfîf,^ tashîl odcr taljîn,^ d. h. cine Er- 
leichterung, wobei ein Rest des hamza bleibt; es ist cin Laut, 
der nach der Anschauung der Araber zwischen der Artiku- 
lationsstelle des kamz in der Kehle und den Artikulations- 
stellen der Dehnungsbuchstaben in der Mundhôhle liegt. 
Deinentsprechend wird er ,,Zwischcnlaut“ baina baina ge- 
nannt und ist phonetisch etwa als ,,leiser“ oder ,,direkter“ 
Übergang von Vokal zu Vokal zu bestimmen; Sicvers, 
Phonetik §408; 

2. ein badal^ ibdàl, auch qalb,, d.h. einc Verwandlung des hamza 
in einen der drei Dehnungsbuchstaben aUf,,ja^ wâza; wobei 
entweder Dchnung des ha?nza-\ oksds oder der voile Kon- 
sonantenwert von ?£/ und J eintritt; 

3. ein 7 iaql^ wobei das hamza ganz ausfallt und seinen Vokal 
auf den vorausgehenden vokallosen Konsonanten wirft. Im 
3. Fall handelt es si ch also uni einen kompensationslosen 
Wegfall {hadf) des hamz^ wiihrend in i und 2 eine Koin- 
pensation für das hamz eintritt entweder in einern Mittellaut 
oder in der Dehnung, bzw. Umwandlung in die Konsonanten 
j und IV. 

Für aile drei Fâlle gebrauchen die Koranlehrer den Ausdruck 
tahfîf oder tashJl, auch taljîn unterschiedslos. Einzelne Autoren 
bevorzugen den Ausdruck tahfîf^ andere tashîl. Bei ad-Dânï lâBt 
sich beobachten, daf 3 er im taisîr fast nur tashîl., selten taljî 7 i, im 
muqzît dagegen vorzugswcise taljîn, sehr selten tahfîf, nie tashîl 
gebraucht. Es ist also in jedem Fall eigens zu untersuchen und manch- 
mal nicht sicher festzustellen, in welchem Sinne diese drei termini 
gebraucht sind. 

Von der Verschiedenheit der //^/wij^-Aussprache beim tahqîq, 
der zwischen den Banû Tamïm und Qais (sehr stark, dem AufstoBen 
vor dem Erbrechen verglcichbar !) und den Quraisiten und Higàzenern 
(leichtere Aussprache!) obwaltete (vgl. Weil 14), ist in der Qirâ’ât- 
literatur nicht mehr die Redc: haznz oder tahqîq al-ham^ ist hier ein- 
fach Verschl uBbildung ohne Rücksicht auf die Stârke derselben. 

Einteilung: Die Erorterungen über das hamza gliedern sich in 
folgende Abschnitte: 

I. Das Zusammentreffen von 2 hamz 

a) in einern Wort, taisîr 31 — 32, § 6, 

b) von Wort zu Wort, taisîr 33 — 34, § 7. 
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2. Das einzelne hamz 

a) Die Erleichterung des hamz^ wenn es i. Radikal ist, nach 
Wars, taisîr 34— 35» § *. 

b) Die Weglassung des wortbeginnenden hamz, dem ein 
vokalloser Konsonant vorausgeht, nach Wars (naql), 
taisîr 35—36, § 9. 

c) Die Erleichterung des vokallosen hamz nach Abü ^Amr, 
taisîr 36—37, § 10. 

d) Die Erleichterung des hamz in der Pausa nach Hamza 
und Hisâm, taisîr 37 — 41, §11. 

e) Vokalloser Konsonant vor wortbeginnendem hamz (das 
sakt des Hamza), taisîr 62, § 19. 

§ 6. Das Zusammentreffen von zwei hamza's in einem Wort 

{taisîr 31 — 32). 

I. Typ : \i andartahmn, d. h. zwei glcichvokalisicrte hamza' s. 
In diesem Falle lesen nach taisîr Qâlûn, Ibn Katïr, Abü 'Amr, 
sowie Hisâm das i. ha^nza voll, das 2. als Mittcllaut baina 
baina. So auch Wars in der Überlieferung des Isbahânï nach 
einer mir unkontrollierbaren, abcr durchaus wahrscheinlichen 
Angabe des nah I, 358 (nicht im taqrîb\ s. u.!). 

Qâlûn, Abü 'Amr und Hisâm dehnen den Vokal des 
I. hamza {idhâl alifin bainahtima), wâhrend Ibn Katïr ihn kurz 
liest. Die zwischen den hamza'sr stchende Dchnung wird damit 
begründet, daB sie das Zusammentreffen von 2 hamzds ver- 
hindern, die hamza ' 'ü also trennen soll {fasalü baina huma 
bil-alif)\ siehc Sïbawaihi H, 173. 

Wars vcrwandelt das 2. hamza in alif^ liest also ' àndartahum , 
so taisîr, tabsira, kâfï 16: It anna r-rUvdjata anhu atat bil- 
madd walâ jakünu l-maddu illâ bil-badal walâ jatamakkanu 
bigdlihà baina bam. In diesem Falle muB bei Wars auch eine 
starke Übcrdehnung eintreten, cinmal wegen des dem alif 
vorausgehenden hamza' s (§ 5 d) und dann wegen des auf das 
alif folgenden sàkm (§ 5 a), aber das Sprachrichtigere {tabsira 
19 r., aqjasu fï l- arabîjd) wârc die baina /^^m^^-Aussprache, 
weil sonst die Frage mit der einfachen Aussagc verwechselt 
werden kann. Auffallenderweisc macht ad-Dânî im taqrïb 
fol. 9 V. bezüglich der Erleichterung des hamza keinen Unter- 
schied zwischen den Überlicferern von Nâfi', wohl aber bezüg- 
lich der Dehnung des i. hamza-Ndk^X^, der nach Wars kurz, 
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nach allen übrigen lang ist (Ausn. unter 3 !). Logisch setzt aber 
die Kürzung eine baina ^<3!2>^^-Aussprache voraus. Ebenso ist 
diese auch von Abù t-Taijib vorausgesetzt, wenn er (nach ' 
tabsird) in mehreren seiner Bûcher von Wars sagt: annahü 
judbilu baina l-hamzataini alifan fî Umajtühataini hàs satan 
mitla qàlün. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem ibdàl 
des Wars um einen miBverstandenen nass^ worin die baina baina- 
Aussprache wie bei Ibn Mugâhid (s. u. !) als madd bezeichnet 
wurde oder die Uberdehnung nach Wars eigens betont war 
unter AuBerachtlassung des baina baina. Auch hugga 85 a^ 
macht keinen Untcrschied in den Überlieferungen von Nâfi*. 
Danach haben auch Ibn Katîr, Nâfi' (also Qâlün und Wars) 
und Abü *Amr ^ d andartahum mit langem à gelesen, nur daB 
Abü *Amr langer dehnte als Ibn Katîr, weil er ein alif einfügt, 
wâhrend Ibn Katîr das nicht tut und bei Nâfi* das ^/^/umstritten 
ist. Der Wortlaut des hugga würde hier ein ibdàl nahelegen, 
also eine Aussprache ^ àndartahum.. Wenn es aber fortfâhrt: 

,, Ebenso werden " dilàh und ^ dinnakum. behandelt“, so liegt es 
doch nàher eine Ungenauigkeit in der phonetischen Ausdrucks- 
weise anzunehmen, die bei Ibn Mugâhid ôfter mangelhaft ist. 
Aber dann wird es um so verstândlicher, daB die baina baina- 
Aussprache als madd bezeichnet wurde. ^ 

Nach hu^ga 103 a^ existiert über Abü *Amr noch eine andere 

1 hug^a fol. 85 a: 

Ç/O bo ^Ü^l3u>0 

^^^1 A 1^1 1 ^ 

,JLaL>l (3 ^ V y^ liJl 

zitierte Wortlaut eatstamrnt zwcifellos dem kit. 

as -s ad a des Ibn Mugâhid. 

2 Dieselbe irreführende Ausdrucksweise findet sich auch taisîr 200 Z. 4: 
Ibn Katîr ^ aadhabtum^ Hisâm ^ àadhabhmi, beideniale mit direktem Ü ber- 
gang von Vokal zu Vokal, also bahm bainaX Ebenso taisîr a 13 Z. 8: Ibn 
*Àmir ^aan in der Überlieferung des Ibn Dakwân, ^âan in der des Hi§âm. 

3 hugga 103a: U->1 to^ 

àJ>S> ^ 
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Überlieferung: DaB das im vorausgehenden Zitat aus 
fol. 85 a Gesagte nur gelte, wenn Abû *Amr mit "" aandartahum 
beginnt, im Kontext dagegen lasse Abü *Amr das i. hamza weg, 
indem er den Vokal auf das vorausgehende ^alaihim übertrage. 
In diesem Falle finde auch die Dehnung des i. hamza-V dkdXts 
nicht statt. 

Anm. a) Die Dehnung des i. hani z a-V okAs unterbleibt, 
wenn der folgende ham z a-Y ok'àX gcdchnt ist, um ein Zusammen- 
treffen von 2 Dehnungen zu vermeiden: ^aàmantum, taisïr I12 
Z. 8, aàlihatunâ, taisïr 197, 6. 

b) Bei Qunbul findet sich noch die Eigenheit, daB er, wenn 
dem Fragehamza u vorausgeht, dieses in w umwandelt: firaunu 
wàmantum^ taisïr 1 12, Z. 8, an-nusüru wamintum taisïr^ 212, 10. 

c) Aus dem fars aUhurüf vgl. noch taisïr 193 Z. 10. 

Ferner taisïr 122 Z. ii, wo die Stellen behandelt werden, 

in denen auf Fragehamza ein mit a vokalisiertes Verbindungs- 
hamza folgt. Hier stimmen aile Leser darin überein, daB der 
Vokal des i. hamza nicht gedehnt und das Verbindungshamza 
erleichtert wird. Die Art der Erleichterung, ob baina baina 
oder ibdâl^ ist umstritten; letzteres gebrâuchlicher. Vgl. nah 

1 372! 

2. Typ ^didà\ Nâfi*, Ibn Katïr und Abü 'Amr erleichtern 
das 2. hamza in den Mittellaut. Abü *Amr und Qâlün dehnen 
den I. hamza-V ok^X. Die Überlieferung von Hisâm ist nicht 
einheitlich. Nach den Magribinern stimmt er an einer einzigen 
Stelle (S. 41 A. 9) mit Qâlün in tashïl und madd überein. Nach 
den 'Irâqern, ebenso wie nach taisïr, liest er das 2. hamza überall 
mit tahqïq. Umstritten ist bei ihm auch die Dehnung: taisïr 
kennt zwei Versionen: Nach Abü 1 -Fath tritt sie immer ein 
(so auch die meisten Hràqer nach al-Hulwânï); nach Abü 
1 -Hasan nur in den 7 {taisïr 32 Z. 8) angeführten Stellen (auch 
tabsira 19 r., kâfï 17, hidâja, hàdï, talffis, ^unwân). 

Anm. Aus dem fars aUhurüf gehôrt hierher vor allem der 
Abschnitt über die doppelten Fragen, taisïr 13 1 — 133. Beach- 
tenswert daraus, daB Ibn Katïr und Abü 'Amr bihamzatin 


viUi Joii liU ^s. 
Die hier zitierte Stelle aus Sïbawaihi konnte ich im kitàb 

nicht feststellen. 
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wajain aussprechen (132 Z. 9). Demnach wâre ibdâl anzu- 
nehmen, aber es scheint sich hier doch um cine Ungenauigkeit 
ad-Dânï’s zu handeln. 

Zu '"dùmiiatu (taisïr 117 Z. 14) vgl. die ausführliche Er- 
ôrterung in nah' I 373 ff. 

3. Typ. Der Fall, wo auf ein a ein m folgt, kommt dreimal 
vor (taisïr 32 Z. 12): Nâfi', Ibn Katîr und Abû 'Amr crleichtern 
das 2. haniza zum Mittellaut. Nach taisïr dchnt nur Oâlûn 
den I. hainza-N oV.2\. Dagegcn dehnt x\c\ch garni al-bajâii auch 
Abû *Amr, vgl. nah I, 369. ad-Dânï führt hier (zitiert nasr 
I 369) ebenso wie Maki in tabsira cinen ausdrücklichen Wort- 
laut des Jazïdï an: annahü kâna jahrnizu l-istifhâma hainzatan 
zvàhidatan inamdüdataii. Es bemerkt auch schon al-Fârisï 
fol. loi a, daB in dern Wortlaut des Abû Zaid und Sïbawaihi 
über die Dehnung des i. hainza-N bei Abû 'Amr kein 
Unterschicd gcmacht sci, ob es sich um 2 hamzds mit gleichen 
oder verschiedenen Vokalen handelt: zvd abü zaid zvasïbazvaihi 
adbatii limitli hâdà min gairihimâ\ 

Nach taqrïb 9 v wird unterschicden bei den Überlieferungen 
nach Nâfi* von abMusaijabî, Ismâ'îl (nach Abû 1 -Farag) und 
Qâlün (nach Abû Nasît) zwischen Typ i und 2 einerseits, wo 
der I. hamza-V übereinstimmend gedehnt wird, und Typ 3 
andererseits, wo die genannten (aiso auch Qâlün !) nicht 
dehnen. 

Bei Hisâm gehen die Überlieferungen in âhnlicher Weise 
auseinander. 

Anm. Aus far^ aUhurüf vgl. taisïr 196, Z. 6. 

§ 7. Das Zusammentreffen zweier hamza's von Wort zu Wort 

(taisïr 33— 34)- 

Dieser Abschnitt teilt sich in 2 Gruppcn : 

I. die 3 Typen, in welchen die beiden kamza-V 6 k'<x\^ glcich sind, 
II. die 5 Typen, in welchen die hamza-Y dk'êXe verschieden sind. 

Da die Qirâ’âtwerke in der i. Gruppe auseinandergehen, 
so sei die Darstellung des taisïr vorangestellt und anschlieBend 
daran die Abweichungen der anderen Autoren zusammen- 
gestellt. 
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la) I. Typ: hciulai 'in ku 7 itiini \ Ounbul und Wars lasscn 
das zweite hajuza wegfallen unter gleichzeitiger Dehnung 
des I. hamza ^ also haulaht kmitu 7 n. Nur an zwei Stellen 
wird das zweite ha 77 iza in dcn Konsonanten / vcrwandelt: 
haulai jhi kuntum in S. 2, A. 31 u. al-biga i jhi in S. 24, A. 33. 

Qrdün und al-Bazzî verwandeln das ers te hamza in den 
Konsonanten y, also haulâji 'in kuntmn^ wâhrend Abü 'Amr 
es einfach ausfallen lâBt und dadurch zur Lesung haülain 
kuntum kommt. 

2. Typ: Dem Vorausgehenden entspricht genau die Be- 
handlung der einzigcn Stclle, wo beide ha 7 nzas mit îi vokalisiert 
sind. Wars und Qunbul: aivlijau zvulaika] Qâlün, al-Bazzï: 
azvlijàivu ' 7 daika\ Abu 'Amr: aivlijcf ula ika. 

3. Typ: ga a ' agaluhu)n\ Wars und Ounbul lassen das 
2. haznza ausfallen (wie vorher) unter gleichzeitiger Dehnung 
des Vokals, also ga âgahihimt (~ i alif)\ bei sa ânsarahü u. â. 
macht Wars Überdehnung ( — 4 alif) wegen des sukûzi. Oâlùn, 
al-Bazzï und Abü *Amr lassen das erste ausfallen. 

b) Umstritten ist vom Vorausgehenden bei der Lesung des 
Abü *Amr, ob er das erste (so nach ad-Dânî) oder ob er das 
zweite haznza ausfallen lâBt (so nach Abü t-Taijib b. Galbün 
und cinigen Grammatikcrn wie al-Halïl b. Ahmad), cine Streit- 
frage, deren Beantwortung praktisch für die Überdehnung 
entscheidend ist; demi im ersten Fall handelt es sich nach § 5 c 
um ein 7 nadd munfad-ly im 2. Fall um cin inadd znuttanl 
{nasr I, 383). 

Abweichend vom taish' ist im i. und 2. Typ bei Qâlün 
und al-Bazzï das erste hamza nach tabnz'a, kâfï 17 nicht rich- 
tiges y, sondern Mittcllaut; nach 7 iasr I, 377 u. scheint das die 
allgemeine Auffassung zu sein. ad-Dânï kennt nach taqrïb 
fol. 10 r. eine weiterc singulâre Überliefcrung des Abü 1 -Fath 
von al-Hulwânï, wonach Qâlün im i. und 2. Fall das erste 
hamza voll, das zweite baina baina ausspricht. 

Bei Qunbul sind die 2 Überlieferungen verschieden : 
Nach der Überlieferung des Ibn Sanabüd stimmt cr genau 
mit Abü *Amr überein, dagegen gibt es von der Überlieferung 
nach Ibn Mugâhid zwei Versionen: das 2. ha?nza als Mittellaut, 
so die Angabe der *Irâqer, die auch ad-Dânï kennt, aber als der 
Praxis widersprechend ablehnt {nah I, 379 Z. 9), wâhrend die 
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Âgypter und Magribiner von Ibn Mugâhid die im taisïr ange- 
gebene Aussprache (ibdàl) entweder a lie in (so hddï, hidàjd) 
odcr neben der baina baina-Auss^TB.che gelten lassen, so kàfi 17/ 
sàtibïja\ tabsira fol. 20 r. bevorzugt baina baina. 

Auch bei Wars wird die Art des tashïl sowohl mit baina 
baina als auch mit ibdàl bestimmt {nah I, 379m); taqrïb fol. lor. 
lâBt es unbestimmt; tabsira fol. 20r. (zu Typ 3): faqard a wars 
waqunbul bitahqïqi l-ülà watashïli t-tànija jubdilâni minhâ 
alifan wal-ahsanu an turgima liqunbul annahü gd alahà baina 
baina waliwars biUbadali lijasihha lahü l-maddu lladï ruwija 
^anhu. Ebenso fol. 2ir. (zu Typ i und 2): waUbadalu ahsanu 
fî qird ati wars bàs satan li anna r-riwâjata atat "^anhu annahü 
madda Utànija. 

Es ist hier beachtenswert, daB wie im § 6, i offenbar eine 
Überlieferung vorhanden war übcr ein madd des Wars und 
dieses in dem angegebencn Sinne ausgelegt wird. 

Nach meinem Lehrer, Hamdi Efendi, müBte in haulaïn 
kuntum das i 4 alif lang gedehnt werden, er bezeichnete das als 
i^md al^qurra ; theoretisch wâre diese Übcrdehnung aus zwei 
Gründen gerechtfertigt nach § 5d, aber entsprcchend dcn 
ebenda angeführten Ausnahmen ist eine Hâufung der Über- 
dehnungen auch hier nicht wahrscheinlich. 

Das i von jin in den zwei unter i. angeführten Ausnahmen 
ist sicher kurz, nach tabsira 21 v. verkürzt {jaun mu(j.talasat 
aUkasri)^ vgl. dazu auch nah I 379 u., 3800.; nach tabsira 
ist das auch der Fall beim u nach w von awlijdwu (2.) in der 
Lesung des Qâlün und al-Bazzï (wdwun muf].talasat ad-dammati) 

II. Zwei verschieden vokalisierte hamz. 

Die Leser, welche im Vorausgehenden eines von den beiden 
hamzd^ erleichtert haben, stimmen hier in der Erleichterung 
des 2, hanizd^ überein, sogar in der Art und Weise dieser 
Erleichterung. Bezüglich der Vokalisation sind fol^ende Kom- 
binationen môglich. 

1. ^du\ ^di] das 2. hamza wird baina baina. 

2. "ua\ "i a\ das 2. hamza wird w bzw. j. 

3. i\ nach den meisten (âlteren!) findet Umwandlung des 
2. hamz in w statt, nach anderen (meist neueren!) tritt baina 
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baina ein; letzteres ist auch die Méthode der Grammatiker, des 
Halïl und Sîbawaihi. Nach ad-Dânï ist letzteres das Richtigere, 
aber ersteres in der Überlieferung besser begründet. 

DAS EINZELNE HAMZA. 

Vorbemerkung: Die Behandlung des einzelnen hamza wâre 
besser nach sachlichen Gesichtspunkten zu ordnen, wie es im nasr 
I 384 ff. der Fall ist. Dort ist das Kapitel eingeteilt in 2 groBe Ab- 
schnitte: i. das vokallose, 2. das vokalisierte hamz. Der i. Abschnitt 
ist untergeteilt in 3 Teile: das hamz als i., 2. und 3. Radikal. Der 
2. Abschnitt ist nach den 7 verschiedenen Vokalkombinationen geteilt. 
Im Folgenden ist die Eintcilung des taisîr beibehalten, die nach den 
Lesern Wars, Abù ‘’Amr, Hamza und Hisâm geordnet ist. 

§ 8. Die Erleichterung (ibdâl) des hamz nach Wars 
{taisîr 34—35)- 

1. Ist das hamz erster Radikal eines Wortes, aber nicht 
wortbeginnend, so wird es in der Überlieferung des Azraq 
nach Wars durch ibdâl erleichtert, und zwar tritt bei vokal- 
losem hamz einfach Dehnung des vorausgehenden Vokals ein: 
Z. B. jâlj.udu^ jüminu\ bei vokalisiertem hamz w, soweit es 
sich um Verbindungen u a handelt, juwaddihï^ doch bleibt a a 
bestehen, also 7 nd âbin, ta alj.lj.ara, auch du, also jdüduhü S. 2 
A. 255 und ta uzzuhum S. 19 A. 83. In beiden Fallen ist ibdâl 
nicht môglich, für eine baina ^^m^-Aussprache fehlt jeder An- 
haltspunkt in der Überlieferung. Das hamz als zweiter Radikal 
fâllt in den wenigen, taisîr 35 Z. 7 angeführten Wôrtern aus. 

2. Die Überlieferung des Isbahânï (im taisîr nicht be- 
handelt) von Wars geht in der ^<2;?^^-Erleichterung wesentlich 
weiter, taq?'îb fol. lor. : 

a) Danach fâllt jedes vokallose hamza aus, gleich ob es i., 
2. oder 3. Radikal ist (auch in den vom Stamm ^wj gebildeten 
Formen, bei denen ibdâl und iddigâm stattfindet). 

Ausgcnommen sind nur lu lu und gi tu, je mit den abge- 
leiteten Formen, ferner die auf hamz endigenden Imperativ- 
formen anbt him u. â. (jedoch nicht andere Apokopatusformen !). 
Nach nasr I 385, Z. 16 sind die ,,umstrittenen“ Ausnahmen 
noch zahlreicher; 5 Substantive und 5 Verba. AuBer den ge- 
nannten: bas, kds, rds und wa-rijan S. 19 A. 74, ferner die 
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Formen von nb\ qr\ hj\ tuwî und tuwïhi (entgegen taqrïb 
s. oben!). 

b) AuBerdcm erlcichtert cr auch das vokalisierte hamza 
viel haufigcr; nach taqrïb fol. lor. ist das de'r Fall in: 
kaannahü u. â. mit ka'anna zusammcngesctzten Formen. 
afaa^ita, afaanUun ^ afnaminu, faamantuvt (so die Hs., vieil. 

-- afaa 7 nintu 7 n\). Nach nasr I 392 Z. 9 v. u. ist das nur, 
aber immer der Fall, wenn das Fragehamz zusammcn mit fa 
vor eincm mit hamz beginnenden Wort steht, also auch bei 
afaasfâku 77 i S. 17 A. 40. 

laamlaanna\ nach Abü 1-Fath kann das erste oder das zweite 
ha 7 nz baùia bahia werdcn, nach nasr I 392, Z. 6 v. u. nur das 
zweite. Nach.7Zrt:.sV I 392 u. auch iU^iaanna S. 22 A. ii und 
ipnaannü S. 10 A. 7. 

raaihi^ laraaihA.hü u. â. Nach 7 tah' I 392 u. nur an 6 Stcllen! 
fabijajjhZy bijajjin u. â. Nach 7 tasr I 390 Z. 5 v. u. nur, wenn fa 
vorausgcht, dagegen ist bijajjin ohnc fa umstritten. Vgl. 
dazu die in den Anmerkungen meiner Edition des muqni 
zu p. 50(9) angegebene Schreibung! 
bijanna^ bija 7 i 7 tahum u. â. 

7 nîilijat S. 72 A. 8, 7 iàsijata S. 73 A. 6. Nach nah I 390 Z. 6 
V. u. auch Jîàsija^t S. 67 A. 4. 
fuwâd. 

c) Dagegen behàlt al-Isbahânï bei 7 nu addin die ha? 7 iza-K\xs- 
sprache bei, nasr 389 Z. 6 v. u. im Gegensatz zu al-Azraq 
(taisïr 34 Z. 17!) ebenso bei It alla, nasr I 391 Z. 5, gegç.n lijallâ 
des Azraq {taisïr 35 Z. 8). 

§ 9. Die Weglassung des wortbeginnenden hamz, dem ein 
vokalloser Konsonant vorausgeht (naql) {taisïr 35 — 36). 

naql ist der kompensationslose Schwund eines hamza, 
wobei der Vokal des hamza auf vorausgehendes su%ün übergeht. 
Dieses sukün kann auch konsonantisches w oder j {harf al-lïn), 
aber nicht Dehnungsbuchstabe (harf al-?nadd') sein. Das naql 
von Wort zu Wort ist übereinstimmend von Wars überliefert. 
Nach der allgemeinen Auffassung tritt naql nicht ein, wenn dem 
hamz ein ha as-sakt vorausgeht, weil dieses wie das Wort schon 
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sagt, eine Verbindung mit dem nachfolgenden Wort ausschlieBt ; 
so die Überlieferung des Ja'qûb, entgegen der des Isbahânï 
und 'Abdassamad (taqrîb fol. 9v.). Nach eincr im taisïr nicht 
berücksichtigten Überlieferung tritt naql auch in der Lesung 
des Hamza ein § 1 1. Über das im § 6 aus hugga fol. 103a zitierte 
naql des Abü 'Amr habc ich in der Literatur sonst keinen Beleg 
gefunden. In dem dort berücksichtigten Falle: '' al ai hum 
andartahum machtWars kein naql^ weil cr ^zlaihumü lïest §3. 

Zum ham^aSchwund dieser Art innerhalb eines Wortes 
vgl. qurân, taisïr S. 79 Z. i 5, ferner die Impérative des Verbums 
sa ala, wenn ihnen fâ oder zvà vorausgeht, taisïr 95 Z. 17; ferner 
rid'" an^ nah' I 407 Z. 9, taisïr 171 Z. ii. Besonders beachtens- 
wert taisïr 204 Z. 15! 

§ 10. Die Erleichtcrung {ibdâl) des vokalloscn hamz nach 
Abü 'Amr {taisïr 36 — 37). 

Vorbemerkung: Die Erkliirung des Ausdruckes idà adraga 
l-qird ata, der sich bereits in hugga findct, machte schon den 
orientalischcn Korangelehrten Schwicrigkeiten : yialr I 386 Z. 8. 
Er ist nicht als Konlext-Aussprache eines einzclnen Wortes im 
Gegensatz zur Pausal-Aussprache aufzufasscn, sondern es ist 
damit zunàchst wohl die Untcrlassung der (beim Gebct vorge- 
schriebenen !) Zasuren, dann aber naturgemaB ein schnelleres 
Tempo der Rezitation (Jiadr') gemcint, bei dem Abü 'Amr das 
groBe iddigàni machte.^ Dieses Tempo wurde von ihm auch 
beim Gebete eingehaltcn zu dem Zwecke, um moglichst viel 
davon zu pcrsolviercn {lil-istiktàr , vgl. den S. 33 u. zitierten 
Wortlaut des znüdih). 

Bei ciner schnelleren Rezitation verwandclt Abü 'Amr 
jedes vokallose hamza, gleichviel ob es i., 2. oder 3. Radikal 
eines Wortes ist, in den entsprechenden Dehnungskonsonanten. 
Doch blcibt vokalloses hamza als 3. Radikal erhaltcn beim 
Apokopatus und beim Imperativ. Ferner unterbleibt die hamz- 
Erleichterung: 

I. in tiiwï, tiizvïhi, wo die Dehnung oder, orthographisch 
ausgedrückt, das durch die Verwandlung bedingte Zusammen- 

I Das nur im taisïr vorhandene au garda bil-idgâni scheint nicht 
disjunktiv, sondern explikativ zum Vorausgehenden zu sein. 
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treflfen von zwei w bei dem schnelleren Tempo als schwie- 
riger empfunden wird als die normale Aussprache. 

2. In wa-rijan (,,Anblick“ S. 19 A. 74): Bei der hamzierten 
Aussprache bleibt die Herkunft des Wortes von rd à ohne weiteres 
ersichtlich, dagegen würde die erleichterte Aussprache wa~rijjan 
mit einem vom Stamme rawà gebildeten Wort gleichlauten, das 
,,Sattheit“ bedeutet. 

3. Bei mu s adatun (=4. Form von asadd), das bei einer 
Aussprache müsadatu 7 i der 4. Form vom Stamm wasada ent- 
sprechen würde. 

§ II. Die Erleichterung des hamz in der Pausa nach Hamza 
' und Hisâm {taisïr 37 — 41). 

Nach nasr I 421m. ist das cines der schwierigsten Kapitel 
der Koranlesung überhaupt. Es werden dort Monographien 
über das Problem von Abù 1 -Hasan b. Galbün, Abü 'Amr ad- 
Dânî U. a. erwàhnt. 

Hamza ist der Lcser, der entsprechend seiner Zugehorig- 
keit (als Klient) zu den Banü Tamîm das hamza am hârtesten 
aussprach und an der vollen Aussprache (tahqîq) des hamza am 
meisten festhielt; nichtsdestoweniger erleichterte auch er das 
hamza des in der Pausa stehenden Wortes, in dem mit tahqîq 
bezeichneten Tempo der Lesung. Die Erleichterung des hamza 
bewegt sich nach ihm im wesentlichen in denselben Bahnen, wie 
wir sie im Vorausgehenden bei den ashâb ^/-^^^/^kennen gelernt 
haben. ad-Dânî teilt das Kapitel in 2 Abschnitte: i. Die Er- 
leichterung des auslautenden hamza — in diesem Abschnitt 
folgt auch Hisâm, einer der Haupttradenten des Ibn 'Arnir, der 
Méthode des Hamza — und 2. die Erleichterung des im Wort- 
inneren stehenden hamza. 

I. Das auslautende hamza {m utatarrifa) : 

a) Wenn ihm ein Vokal vorausgeht, so wird e^, ob es vokali- 
siert ist oder nicht, in den entsprechenden Halbkonsonanten 
verwandelt, d. h. gedehnt. Also: in-imrü^ nabbî^ darà. 

b) Wenn ein zum Wortstamm gehôriger, vokalloser Voll- 
konsonant (sâkïn sahïh) einschlieBlich j und w {hurûf al-madd 
ival-lîn) vorausgeht, dann schwindet das hamza vollkommen 
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und übertrâgt seinen Vokal auf den vorausgehenden Konsonan- 
ten (einfaches naqV)^ aUmarUy saju. 

c) Geht dagegen dem hamza ein formbildendes j oder w 
{mfaïlun oàer fa^ ülun) voraus, so tritt Umwandlung des hamza 
ein, wobei gleichzeitig iddigâm stattfindet. Das ist nur der Fall 
in an~nasijj und barijj^ sowie in quruwwin. Umwandlung tritt 
auch ein bei vorausgehendem alif^ also z. B. gà, as-sufaha^ 
mina s-samà\ auch hier wird das hamza verwandelt, und diese 
Verwandlung kann durch eine Übcrdehnung angedeutet werden; 
es kann das 2. alif aber auch weggelassen werden, das hamz 
also kompensationslos schwinden. 

2. Das inlautende hamza (mutawassita)\ 

a) Vokalloses hamza^ dem ein Vokal vorausgeht, schwin- 
det unter Dehnungdes vorausgehenden Vokals (ibdàl) : jüminüna. 
Folgt darauf ein w oder 7, dann tritt (anders bei Abü ‘Amr 
taisïr 37,7 U. 8!) iddigâm ein, also tuwwï, tmvwïh, warijjà. 

b) Vokalisiertes ha^nza^ dem ein snkün vorausgeht, wird 
behandelt wie vorher (ib). Ist der Konsonant stammbildend, 
so wird er unter Wegfall des hamza einfach mit dem Vokal des 
hamza versehen (naql): jasai ^ quràn. Bei formbildendem w 
oder j findet wieder ibdàl mit iddigâm statt. Dagegen wird 
hier bei vorausgehendem alif ein tashïl baina baina gemacht, 
Z. B. màày abàukum^ wobei das vorausgehende madda überdehnt 
werden oder normal bleiben kann. 

c) Vokalisiertes hamza mit vorausgehendem Vokal 
ergibt 9 Kombinationen : u a, t d a, ui, li, ai, uii, tu, du. 
Von diesen werden nur die ersten 2 Fàlle: u a, ta, in uwa und ija 
verwandelt, bei den 7 andercn Kombinationen tritt tashïl baina 
baina ein (so der Sinn von taisïr 13; lies ebda. Z. 16 jdüduhü 
[S. 2 A. 255] U. Z. 17 sajji uhü [S. 17 A. 38]), Verwandlung in j 
nur, wenn das y als Trâger des hamz geschrieben ist; denn hier 
lâBt sich Hamza von der Koranschreibung bcstimmen, sein sonst 
eingehaltenes Prinzip des tashïl baina baina aufzugeben. Vgl. 
auch taisïr 74, 2. 

Die eben genannten Falle beziehen sich aufWôrter, welche 
an und für sich inlautendes hamz (mutawassit binafsih) 
besitzen. Wird aber das ha^nza erst durch das Hinzutreten 
von Partikeln hà und jà^ oder des Artikels oder anderer 
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Wôrter, welche in der 'Otmân’schen Orthographie mit dem 
folgenden Wort zusammengeschrieben werden, inlautend {muta- 
w assit bigairi/i), so herrscht bei dcn verschiedenen Autoren 
Meinungsvcrschiedenheit darüber, ob dieses per accidens in- 
lautende ha 7 nz dem ersten, an und für sich inlautenden hamz 
gicichzusctzen ist. Abü l-Hasan b. Galbün und sein Vatcr 
Abü t-Taijib, sowie Abü Muhammcd Makï, vertreten die An- 
sicht, dafi in diesen FalJen das Jia77iza gcsprochen werden muB, 
wâhrend ad-Dânï in seinem taisïr 41 Z. 6 beide Auffassungen 
geltcn lâBt. 

Die Behandlung dieses Abschnittes ist in den altesten 
Qirâ’âtwerken sehr kurz und mit den wenigen Worten abgetan, 
daB Hamza in der Pausa kein ha77iz aussprach. Die groBen 
Schwierigkciten kamen vor alJem durch die weiterc, schon in 
hugga und ïdâh bezeugte Tatsache, daB Hamza in seinem zvaqf 
sich nach der Koranschreibung richtete, aiso z. B. in allen 
Fâllen, wo 7)iald ti mit wâw am Ende geschrieben ist (siehe 
77iuq7tî 60 Z. Il) 77îalazv aussprach, im anderen Falle dagegen 
77ialà. Ibn al-Gazarî sieht sich bei diesem Kapitel gezwungen, 
die ganze Koranorthographie zu erôrtern. Schon in hugga 
fol. 124b hnden sich im AnschluB an Sïbawaihi seitenlange 
Erôrterungen über die Aussprache von uiustahzi Ü7ta\ âhnlich 
im ïdâh. Es ist das aber m. W. der einzige Fall, wo die Art 
der ha777z-Krlcichterung durch altéré Autoren eingehender er- 
ortert ist. Die mangelhafte Uberlieferung gab aber jüngeren 
die Gelegenheit, den qijâs zur reichsten Entfaltung zu bringen; 
daher auch die groBe Verschiedenheit der Praxis. 

§12. Das kleine iddigâ7?i (taisïr 41 — 45). 

Es ist jenes, bei dem ein vokalloser Konsonant einem anderen 
assimiliert und inseriert wird . Der hàufigste Fall dieser Art ist das 
iddigàm des Artikels, in den Oirâ’âtwerken meist nicht behandclt 
(jedoch in kasf p. 65 !), weil hierin keine Differedzen unter den 
Lesern bestchcn. Solche bestehen aber bei den Partikeln id^ qad., 
hal, bal, und der Verbalendung der 3. pers. sg. fem. und bei einigen 
Einzelfâllen taisïr 43 Z. 17 bis 45 Z. 6. Von der Darstellung des 
taisïr weichen andere Ouellenwerke nur ganz unbedeutend ab. 
Einer Erlauterung bedarf nur die sehr knappe Fassung der 
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Behandlung des nün und tanwïn {taisïr 45 Z. 7 — 16). Das 
Kapitel ist eingehend behandelt im tagwïd des Dânî. 

Beim Zusammentreffen von vokallosem nün und tanwïn 
mit folgendem Konsonanten sind 5 phonetische Verânderungcn 
zu unterscheiden : 

1. izhâr\ Das nün blcibt bestehen vor den Laryngalen und 

Velaren: hy \ hyg, Dieletzteren 2 Velare sind jedoch um- 

stritten, insofern nach vereinzelten UberJieferungen vor 
ihnen auch iJjfa (s. 5!) eintritt, nalr II 22. 

2. iddigàm'. VoIIstândige Assimilation und Insertion mit 
Verdopplung des 2. Konsonanten findet statt, wenn nün 
oder tanzvïn vor l und r zu stehen kommen, doch ist 
auch hier die Überlieferung nicht einheitlich: nach vielen 
Autoren bleibt eine Nasalierung (^gunna) vor beiden 
Konsonanten oder nur vor einem derselben bestehen. 

3. iddigüm mit Nasalierung (gunna)y wobei keine voile 
Assimilation eintritt, wcil in der Nasalierung ein Bestand- 
tcil des nü?t erhaltcn bleibt (^fajazntanz u l-qalbu s-sakï/iu\ 
taisïr 45 Z. 1 1 !), aber Verdopplung des nachfolgendcn 
Konsonanten! Dieses findet übereinstimmend beim Zu- 
sammentreffen von n mit zn oder n statt, nach den meisten 
Lesern auch bei folgendem j oder w\ Halaf (Tradent des 
Hamza) macht jedoch das iddigàm vor j und w ohne 
guzmay auch von al-Kisâ’î und Qunbul wird es ohne gunzia 
übcrliefert im znubhig. 

4. qalb. Eine Umwandlung des 71 in ni findet statt, wenn 
das n vor einem b steht. Der Begriff der hier vorliegenden 
parti ellen Assimilation ist den arabischen Phonetikern 
nicht zum BewuBtsein gekommen. 

5. ifpfà'y d. i. ,,Verbergcn^‘ findet statt vor den übrigen 15 

Konsonanten : /, /, g y dy dy Zy s y /, s y dy t, z, /, /e. Es sind 

das aile Konsonanten, deren Artikulationsstellen zwischen 
der Artikulationsstelle des / und der des q liegen. 

ibqfa wird definiert als Mittelstufe zwischen izhàr und 
idgàm. Es îâBt sich beschreiben als eine teilweise Assimilation 
des n an den folgenden Konsonanten, die um so weiter geht, 
je nâher die Artikulationsstelle des folgenden Konsonanten 

Islamica VI, 3. 22 
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bei n liegt. Es tritt hierbei also keine Verdopplung des folgenden 
Konsonanten ein, sondern nur eine Verflüchtigung des n (Ver- 
kürzung der Zeitdauer) mit Bildung des Verschlusses an deir 
ArtikuJationsstelle des zweiten Lautcs. 

Mit ilpfa fast gleichbedeutend, aber etwas weiter ist der 
in (jüngeren ?) tagwîd gebrauchte Ausdruck saiba, 
d. i. Beimischung (einer andercn Artikulation). 

Das i}}fd steht dem iddigà^n mit Nasalierung (3) sehr 
nahe und kônnte nach ad-Dânî auch als solches bezeichnet 
werden. Der Unterschied zwischcn beiden besteht nur darin, 
daB in dem unter 3 bczeichncten Falle eine Verdoppelung des 
Konsonanten eintritt, bci ijtfd dagegen nicht. Doch ist nach 
einigen /<7^e£/f^-Wcrken^ die Zeitdauer der (im Falle 3) ent- 
stehenden Geminata mit Nasalierung kürzcr aïs ohne Na- 
salierung (also beim richtigen iddigàm). Die Differenz soll 
wohl auf den vorhergehenden in seinern letzten Teil auch schon 
nasalierten Vokal entfallen. 

Sowcit ich die türkische Koranlesung beobachten konnte, 
besteht die gumta in einem übertriebenen, sehr unschônen 
nasalen Quctschton, der sich wohl weit von dem entfernen 
dürfte, was ursprünglich damit beabsichtigt war. 

DIE IMÀLA (taisîr 46 — 57). 

AuBer der in El II 504 angegebenen Literatur vgl. besonders 
GdQlW Schaade 35, 36, 38 — 45; Sïbawaihi II 279 — 294. 

Zur Terminologie: 

I. Die reine Aussprache des a im Gegensatz zum Umlaut des a in à 
wird mit fath ausgedrückt oder auch nasb. ad-Dânï gebraucht 
hàufig ihlàs al-fath^ in seinern müdih auch noch den Terminus 
al-fath al-mutawassit im Gegensatz einerseits zu dem fath 
sadîd, welches dem persischen, auch in arabischen Dialekten 
vorhandenen tiefen d entspricht und andererseits zu der imàla 
4 

I Kitâb fi Idahn von Abû 1 -Fadl ar-Râzî (gest. 454), verÔffentlicht und 
übersetzt von de Sacy in Notices et extraits . . Bd. IX (1813) S. 10 — 58 
(die in Betracht kommende Stelle S. 53). Dort findet sich S. 52 f. auch die 
Bemerkung, daB al-Kisâ*î bei Assimilation von « an ^ halbe Gémination 
des b mit vorhergehender Nasalierung lehre. Ferner ein tagwîdNJtr\i un- 
bekannter Herkunft kitâb al-müçlihj Hs. Berlin 499 (Spr. 391) fol. yjv. 
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muiawassita, dem unter 3 genannten hellen a. Über den Ter- 
minus tafhïm vgl. §151 

2. Der Umlaut des a zu ^-Laut ist bezeichnet mit imàla und zwar 
zum Unterschied von dem Foîgenden mit imàla sadîda oder 
imàla mahda^ seltener mit bath oder idgà'' \ hâufig fîndet sich 
hierfür auch der leicht miBverstândliche Ausdruck garda bil-kasr 
und bil-jd" oder einfach kasara. Eine genauere Charakterisierung 
des Umlautes, ob offenes à oder geschlossenes ist in der Qirâ’ât- 
literatur nicht zu finden. In der Stambuler Koranrezitation wird 
auch auslautcndes fast wie é gesprochen. 

Anm. Um jeden Irrtum vorzubeugen, muB betont werden, daB der 
Ausdruck garda bil-kasr oder kasara neben adgd a von Ibn Mugâhid im 
Sinne ciner imàla sadîda gcbraucht wird. Ganz einwandfrei ergibt sich 
ferner, daB der Ausdruck là maftüh walâ maksür nicht etwa, wie man nach 
dem Wortiaut annehmen kônnte, den zwischen a und i liegenden Laut à 
(oder e) bedeutet, sondern die zwischen a und à liegende baina baina-hus- 
sprache. Dafür auch das Synonym jîisimmu l-idgà* (s. die w. u. § 13b i 
angeführten Stellen!). 

Der Ausdruck gara a bil-ja ist hauptsàchlich von Ibn al-Anbârî ge- 
braucht und bedeutet zweifellos auch eine imàla {îçlâh 78 v. Gegensatz dazu 
garda bil-fath), 

3. Die Mittelstufe zwischen der reinen Aussprache des a und dem 

Umlaut in à^ welche etwa einem ofîenen, ganz leicht zu à hin- 
neigenden a entspricht, heiBt baina Aussprache oder auch 

baina l-lafzaini^ auch kleine imàla (galila), sowie taglîl oder 
taltîf\ bei ad-Dânî im müdih\ imàla mutawassita. 

Die Bchandlung der imàla laBt sich nach iaisîr in 3 Abschnitte 
gliedern: 

1. Die imàla des auslautenden {taisîr 46 — 49) oder inlautenden 
{Iaisîr 49—53) langen a-Lautes, § 13. 

2. Die imàla der pausalen fem. Endung ah nach al-Kisâ’î; iaisîr 
54 — 55 , § 14 - 

3. Die imàla des à oder à in der Verbindung mit r nach Wars; 
taisîr 55—57, § i5- 

§ 13. Die Aussprache des auslautenden und inlautenden 
langen a-Lautes ((3—) (taisîr 46 — 53). 

a) Auslautendes à. 

I. In der zw^/^z-Aussprache des auslautenden à gehen 
die Kufenser Hamza und al-Kisâ’î (von den Zehn auch Halaf) 
am weitesten. Sie stimmen im allgemeinen in der imàla der 
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mit auslautendem geschriebenen Wôrter überein, auch wenn 
auf à noch ein Suffix folgt, zuweilen auch bei Wôrtern, welche 
nicht mit auslautendem geschrieben sind (taisïr 49 Z. 5 ff.)i 
das sind Wôrter, bei denen j 3. Radikal ist, in der Flexion er- 
scheint oder Zeichen der femininen Endung à ist und die unter 
dem Namen dawàt al-ja zusammengefaBt sind. Nicht mit 
imàla werden gesprochen die Partikeln: hattâ^ ilâ, ^alà^ ladâ 
und mà zakà. Eine Verschiedenheit besteht in der Aussprache 
der auf à endigenden Wôrter III. w, welche, soweit sie mit 
Wôrtern der vorigen Kategorie gereimt sind, nach muqni 71 
auch mit geschriebcn werden: Hamza spricht sie ohne imàla 
(auBer al-dlà und azkâ lakum «zvakullu filin min dawàti l-wdwi 
zïdat fî auivalihï, alifun Jdinnahü jumïluhm hug^a fol. i3Sa), 
al-Kisâ*ï mit imàla. 

2. Abû 'Amr dagcgen liest auslautendes à mit imàla nur 
in den Fàllen, wo dem j ein r vorausgeht, mit einer einzigen 
Ausnahmc jà btisràja S. 12 A. 19, taisïr 128 Z. 10^ wo trotz 
dem vorausgchenden r fatha gelcsen wird. Doch ist auch hier 
baina baina und Umlaut von einigen Autorcn vertreten, nasr 
II, 39 - sàtibîja lâBt die drei Môglichkeiten offen. Geht kein r 
voraus, so liest er die Formen fdlày fi là, fu là und die Reime 
auf ^ 1 . oder baina baina, auch wenn sie aus Wôrtern III. zv 
stammen. Nach hugga sind auch diese Formen mit baina baina\ 
baina l-fath zval-kasr zu lesen. 

Nach taisïr 47 Z. 12, ebenso hugga fol. 135a besteht bezügl. 
der Überlieferer von Abû 'Amr keine Differenz, doch sagt 
kàfï 33 U., daB der 2. Hauptübcrlicfcrer Abû Su'aib mit jatha 
liest, wobei es zweifelhaft bleibt, ob die /(2M(2-Aussprache nur 
für die dort zuletzt genannten Wôrter ohne r oder für aile gilt. 

3. Von Nâfi' sind verschiedene Überlieferungen vor- 
handen. Nach hug^a fol. 134b las er die dazvàt aUja in der 
Überlieferung des Qâlün und Wars baina baina, in der Über- 
lieferung des Musaijabî dagegen mit fath. DaB ^âlün baina 
baina aussprach, findet sich uneingeschrànkt nur noch im 
mubhifi, nach taqrïb fol. Il ist das nur in den beiden im taisïr 
nicht berücksichtigten Überlieferungswegen über Ismâ'îl 
b. Ishâq und al-Hulwânî der Fall. Die baina ^^^^>^<2-Aussprachc 
des Wars ist ebenda auf die zwei Überlieferer al-Azraq und 
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*Abdassamad beschrânkt. Nach taqrïb fol. ii lautet auch die 
riwâja des Musaijabï nach Muh. b. Sa'dân sowie die des Ismâ'îl 
nach Abü z-Za'râ’ auf baina baina. Letztere Quelle bestimmt 
nàher, daB die kleine miàla nach den genannten Überlieferern 
eintritt bei den dazvât al-ja sowie bei den im Reim stehenden 
dazvàt aUzvàzv^ jedoch nicht bei den durch das Suffix -hà er- 
weiterten Endungen (jedoch auch hier dikràhà S. 79 A. 43 
baina baina wegen des vorangehenden r\ taisîr 219 Z. 17). 

Bezügl. der Lesung des Wars nach al-Azraq bestehen 
unter den Autoren vcrschiedcne Ansichten : i. Über die nicht 
gereimten Worter auf <2, dcncn kein r vorangcht, vgl. nasr II 48 
2. Über die gereimten auf -àhâ\ nach '"unzjuàn wcrden sie baina 
baina (so auch taisîr Zusatz der Hs. nach taisîr^ tabsira^ 
tadkira^ kdfï u. a. mit fath ausgesprochen. Nach aEIsbahânï 
dagegen kommt bei Wars ùnâla oder baina baina nicht vor, 
auBer in dem einzigen Wort taurât, wo Isbahcânï imàla, al-Azraq 
baina baina vertritt, naW II, 59 Z. 3 v. u., in taisîr 86 Z. ii 
unbestimmt gelassen ! 

4. Von Ibn Katïr ist eine /w<2/<2-Aussprache nicht über- 
liefert, von den übrigcn Lcsern, "A sim und Ibn 'Amir, nur 
in den taisîr 48 angeführtcn Einzelfâllen. Doch hat einer der 
Überlieferungswege von Ibn Dakwân, nàmlich der über Muh. 
b. Müsâ as-Çürî, z>;2^/<2-Aussprache in denselben Fàllen, wo 
sie bei Abü *Amr stattfindet, vertrctcn; nasr Il 39 - 

Anm, Durch den Untcrschied zwischen Kontext und Pausalaussprache 
ergeben sich auch für die imâla folgende Verschiedenheiten; 

a) Die aus ajun, ajin, ajan kontrahierten Endungen -an lauten in 
der Pausalforin auf d, sind also den eben genannten gleichzustellen. Es 
besteht unter den Koranlehrern in Théorie und Praxis Übereinstimmung 
darüber, dafi sie von den Vertretern der fw^/^-Aussprache mit imâla bzw, 
baina baina auszusprechen sind. Doch lehrt die ^âtibîja für aile derartigen 
Formen in Pausa / æ/'/zæ- A ussprache. Nach nah II 73 ist diese Ansicht aber 
durchaus singulâr und hàngt mit einer grammatikalischen Streitfrage zu- 
sammen, ob das à in allen diesen Formen (oder wenigstens im Akkusativ) 
aus tanwîn oder aus dem 3. Radikal verwandelt ist. 

b) Betreffs des alif magsûra: In der Kontextaussprache wird auslauten- 
des d verkürzt, wenn darauf ein vokalloser Konsonant des nàchsten Wortes 
folgt (durch Wegfall eines hamzat al-zvasl), z. B. tagd l-mà\ 'isà bnu marjam. 
Es ist eine Streitfrage, ob auch dieses verkürzte a mit imâla gesprochen 
werden muB oder nicht. Nach taisîr 53 Z. 14 ist die imâla in diesem Falle 
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zulâssig. Nach den meisten Autoren fàllt die imàla weg bei allen Vertretern 
dcr imâla aufier bei Abù *Amr. Bei letzteren kommen nur die Wôrter in 
Betracht, in denen dem a ein r vorausgeht. Ibn Mugâhid behauptet nach^ 
hug^a 138 b, daB auch in der Lesung des Abü *Amr das Gelàufigere die 
Unterlassung der imàla ist, doch kennt er die gegenteiligen Überlieferungen 
des 'Abdalwârit und ‘Abbâs b. al-Fadl, daB die imâla bestehen bleibt; da- 
gegen wird von den meisten Autoren (anders als in taisïr 53 Z. 14 1 ) die Lesung 
des Abù *Amr nach as-Süsï mit fath überliefert. 

b) Inlautendes à. 

I. Hamza lâBt imàla eintreten bei den zehn in taisïr 50 
Z. 1 1 angeführten Verben mit schwaehem mittleren Radikal, 
bei denen in der Form fdaltu das i erscheint; ausgenommen 
ist nur die Form zâgat S. 33 A. lo, S. 38 A, 63. 

Nâfï* bat bei denselben 10 Verben das à baina baina ge- 
sprochen: kàna nafi juHmmti z-zàja min fazàdahujn al-idga a 
fî riwàjati halaf ^ an ishàq zvab^ii haznmàd wd isniâ^ïl waka^- 
dàlika ahaivâtu fazâdahum là maftühun walà maksürun {hugga 
fol. 112b); nach taqrlb fol. iir findet baina baina statt nur in 
der Überlieferung des Ismâ'îl (nach Abü z-Za*râ’ und des 
Ishâq b. Muh. al-Musaijabï nach Ibn Sa'dân). Der Umlaut 
scheint kaum merklich gewesen zu sein; denn hugga berichtet 
weiter, daB Ishâq glcichsam unbewuBt in der Aussprache ein i 
andeutete, aber darüber befragt, es nicht zugeben wollte^. 
Wenn es dann weiter hciBt, waqàla hammàd kàna nàfi judgi znin 
dàlika kullihî qaulahü «wakàba»y so ist damit reine hnàla- 
Aussprache im Gegensatz zu baina baina (in den übrigen Fâllcn) 
gemeint. Voile imàla trat nach Halaf und b. Sa'dân in der 
Überlieferung des Ishâq von Nâfi* auch bei bal ràna ein, jedoch 
nach der Überlieferung des Muh. b. Ishâq ist das r von seinem 
Vater mit fat ha gesprochen worden. 

Ibn 'Amir in der Überlieferung des Ibn Dakwân (die Ein- 
schrànkung fehlt in huggaX) hat nur 2 von den genannten 
Verben, nâmlich ga a und sa a (auBerdem fazâdahum S. 2 A. lo), 
mit imàla gesprochen. baina baina-Aussprzichc dieser 2 Wôrter 
ist auch von Abü *Ubaid nach al-Kisâ’î überliefert (hug^a 
fol. 113a). Doch nach den bekannten Überlieferern sprechen 

I (Gemeint die 10 Verben!) 

.^vàJI îîl ^ 31 ^ Clydji \iU 
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al"Kisâ’î und *Asim (in der Überlieferung des Abü Bekr) 
nur bal râna mit imàla. Bei Abü ^Amr und Ibn Katïr findet 
in dieser Kategorie keine imàla statt. 

2. Abü 'Amr und al-Kisâ’ï (in der Überlieferung des Dürï) 
lesen inlautendes auf das ein r und kasra des Genitivs folgt, 
mit imàla^ Wars dagegen baina baina\ in der Überlieferung 
des Abü 1 -Hârit jedoch liest es al-Kisâ’ï mit Umlaut nur, wenn 
ein weiteres r dem à vorausgeht. Letztercs ist auch der Fall 
bei Hamza, der aber auBerdem auch al-qahhàri und al-bawàri 
mit ùnàla ausspricht. 

Ausdrücklich ausgenommen werdcii in hugga fol. 146 von 
der 2w^/<2-Aussprache des Abü 'Amr einige Worter, z. B. 
al-gâri^ al-gabbàrïna (s. taisîr 49 Z. 17, 18) — diese sind nur 
in der Überlieferung des 'Ubaidallâh b. Mu'âd von Abü 'Amr 
mit Umlaut gelesen — und die Worter, wo das r nach à mitt- 
lerer Radikal eines Wortes ist bàri iku 77 ty màrid, bârid] doch 
wird auch hier von Mahbüb b. al-Hasan, 'Abbfis (b. al-Fadl) 
und al-Asma*î bibàri^ïna S. 2 A, 167 und S. 5 A. 37 mit 
imàla gelesen trotz dem J}\ 

Bei Wegfall der Endung i in der Pausa tritt nach der 
allgemcineren Ansicht imàla — hzw. baina ^a/V^^z-Aussprache 
nicht ein; doch findet sich hier auch der Grundsatz vertreten : 
al-waqf mabnï " alà Uzvasl, wonach die m^/^z-Aussprache bei- 
behalten (so taisîr 53 Z. 6) oder auch zu einer jasïra d. h. baina 
baina abgeschwàcht wird, 7 iasr II 69U.! 

3. AuBerdem finden sich schon in den usül der Oirâ’âtwerke 
einc Reihe von Einzelfallcn, in denen bei einigen Lesern — 
zumeist ist darunter al-Kisâ’î nach der Überlieferung des Dürî 
vertreten — imàla eintritt. Diese Einzelfàlle, die übrigens im 
fars aUhurüf nur um einc ganz unbetrâchtliche Zahl vermehrt 
werden, sind für eine grundsâtzliche Beurteilung der imàla in 
der Koranlesung wichtig. Zuniiehst ist festzustellcn, daB bei 
den meisten dersclben das Zusammenwirken von mehreren 
imàla fôrdcrnden Faktoren (r und i, j und i) den Umlaut 
bewirkt, daB aber das Vorhandensein der lautgesctzlichen 
Voraussetzungen durchaus nicht konsequent, — man darf sogar 
sagen, — verhâltnismâBig sclten die imàla bewirkt. Ferner 
ist beachtenswert, daB die Qirà’âtwerke (sogar schon hugga) 
vielfach im AnschluB an die Grammatiker die Ursachen (asbàb) 
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der imàla behandein, obwohl die 2>/^^/^z-Wirkung einzelner 
asbàh in der Qirâ’âtliteratur nur hôchst selten nachweisbar ist 
und von den betreffenden Autoren selbst keinem Leser zu- 
geschrieben wird. Es fehlt jede Berufung auf eine ausdrückliche 
Bezeugung na^s oder die Praxis ada ^ womit sich die Abschnitte 
ohne weiteres als mechanische Übernahme aus den Gram- 
matikern erklàren. So ist vorausgehendes i in Nahstellung wie 
bei Umâdun oder kitàbun aJs Ursache der imàla unter den in 
der Literatur behandelten Einzelfâllen nicht festzustellen. Der 
Typ *^àlimun^ nachfolgendes i in Nahstellung, ist nur in den 
Part. Formen von ^bd und zwar nur in S. 109, 3, 4, 5 {taisîr 225, 1 1) 
bei der Lesung des Hisâm vorhandcn, der Typ (voraus- 
gehendes i in Fernstellung) nur etwa in ikràhihinna u. â. 

(doch hier auch Konkurrenz des rl) bei Ibn Dakwân. j in 
Kontaktstellung mit nachfolgender imàla wie bei kajàl ist nur 
einigc Male z. B. hatàjàkum (bei al-Kisâ’ï taisîr 48 Z. 13) 
zu finden. 

Wenn auch einzelne Inkonsequenzen der /;;?c2/a-Aussprache 
auf Lücken der Überlieferung schlieBen lassen, im wesentlichen 
werden diese aber doch als gesichert gelten und den SchluB 
rechtfertigen, daB die f;?^<2/^^-Aussprache bei den kanonischen 
Koranlesern bcdeutend mehr eingeschrânkt ist, als bei den 
von den Grammatikern erôrterten Dialckten. 

Eine Lückc in der schriftlichen Überlieferung bildet vor 
allem die Nichterôrtcrung der imàla des kurzen a, Trotz 
manchen Ansâtzen haben sich auch die Koranleser nicht zu einer 
deutlichen Vorstellung von der Vokalquantitàt durchgerungen, 
behindert durch die nie überwundene Auffassung der langen 
Vokale als einer Zusammensetzung aus kurzem Vokal + 
Dehnungskonsonanten. Faktisch werden aber kurze Vokale 
erôrtert in den zwei folgenden Paragraphen, im Vorausgehenden 
unter § 13 Anm, 7 und bei einzeinen im fars al- hurüf cr'àrtç^rten 
Fàllen wie rd à, taisîr 104 Z. 12, und nd à^ taisîr 14 1 Z. 3, 
sowie bei den Anfangsbuchstaben der Suren {huràf al-higà"), 
welche ziemlich übereinstimmend mit imàla gelesen werden, 
deren Vokale aber strenggenommen nicht zu den kurzen ge- 
rechnet werden kônnen, weil sie meist mit madd gesprochen 
werden. 

Obwohl schon al-Fârisî in hugga eine 2>^^f/<z-Aussprache 
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ràhmahü ^llàh^ wo trotz dem Wegfall des i die imàla selbst 
bestehen bleibe, gelegentlich erôrtert und im taHïl als Beispiel 
anführt, werden doch die kurzen Vokale sonst mit Stillschweigen 
übergangen. DaB ihre Aussprache nicht ausdrücklich fest- 
gelegt wurde, batte zur Folge, daB sie sich heute in den einzelnen 
Lândern im allgemeinen nach den dialektischen Verschieden- 
heiten der Sprache richtet. So ist in der Türkei eine weit- 
gehende imâla in allen Lesungen zu beobachtcn und besonders 
aus einer neuen Ausgabe des Korans^ in lateinischer ümschrift 
zu ersehen. Danach lautet beispielsweisc S. 2 A. 4: vel le^-ine 
yüi'minûne bimâ* ünzile ileykc vemâ’ ünzile min kablike ve bil 
âxireti hüm yûkinûn. Das in der Lcsung des Hafs ^ an *Asim, 
wo wirklich kein qijàs zur z>;2^/^7-Aussprache AnJaB gegeben 
batte! Wie aus dem Beispiel crsicbtlicb ist, bat der kurze 
Vokal U dasselbe Scbicksal erfabren. In der mündlicben Über- 
lieferung baben sicb nur die Eigcnbeiten genau erbalten, welcbe 
dureb einen ausdrücklicben nass gcscbützt sind. 

§ 14. Die imàla auf der pausalen Femininendung -ah 
nacb al-Kisâ’î (und Hamza) {tazsïr 54 — 55). 

Die Femininendung -at des Substantivs wird im Kontext 
übereinstimmend -at gesproeben, in Pausa dagegen gebt sic 
in -ah über und bekommt somit eine gewisse Verwandtsebaft 
mit den auf auslautenden und nacb dem Vorausgebenden 
mit imàla gesproebenen Wôrtern. Tatsâcblicb wurde diese 
Endung -ah in der Lesung nacb al-Kisà’ï untersebieds- und 
bedingungslos aucb mit imàla gesproeben, so nacb ïdàh des 
Ibn al-Anbârï fol. 79V. und dem Lebrer des Dànï, Abü 
1-Fath Fâris b. Ahmad {taisïr 55 Z. i). Der Zusatz in ïdàh\ 
wakàna Hamza jaftahuhà qalilà sebeint wobl zu bedeuten, daB 
Hamza dabei eine bama <J<3:m^-Ausspracbe batte (anders 
naH II 83 u.l). Dagegen macbt die groBe Mebrzabl der Leser, 
vermutlicb dem ijitijàr des Ibn Mugâbid folgend, die imàla 
von der Besebaffenbeit des dem -ah vorausgebenden Kon- 
sonanten abbângig. Nacb ibnen wird 

I Sahib ve Naçiri Hilmi Kitaphanesi, Istanbul 1932. Die Ausgabe 
muBte sich zur Wiedergabe der arabischen Laute einer Anzahl (13 1) von 
Ersatzbuchstaben bedienen. 
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1. die imàla verhindert durch vorausgehende hurüf 
viusta lija\ h, /, s, d, q, ferner durch die Laryngalen h, ' und 
Dehnungs-^/?/; einige 'Irâqer zâhlen zu dieser Gruppe aus deï' 
nachfolgenden noch das harnz und h (nasr II 832, 6). 

2. Gehen der Endung -aÂ die Konsonanten r oder 

hamz voraus, so tritt imàla nur dann ein, wcnn diesen Kon- 
sonanten vokalloses j oder i mittelbar oder unmittelbar voran- 
gehen. Ist kein j oder i vorhanden (ad-Dânï 54 Z. 9 führt die 
entgegengesetzten Fâlle, wo danmia oder fatha vorangehen, 
ungenau an!), so bleibt die /^///-Aussprache bestehen. tabsira 
làl 3 t aber nach diesen 3 Konsonanten bedingungslos imàla 
eintreten. 

3. Bei dcn übrigen 15 Konsonanten bleibt sie bestehen. 

Anm. Weitere Verschiedenheiten in der Überlieferung sind aus na^r II 
83 zu ersehen. 

§ 15. Die Aussprachc des r {taisï?- 55 — 57). 

Dieser und der folgende Paragraph führen in das Gebiet 
des speziellen iagwtd und sind von ad-Dânî auch dort ein- 
gehend bchandelt (tahdïd 38 v. ff.). Darüber hat cr eine 
weitere, uns nicht mehr crhaltene, aber von Ibn al-Gazarï noch 
zitierte Schrift verfaBt : ar-ra àt H- Wars. Wichtige Ergânzungen 
hiczu gibt das bercits oben (S. 318^) zitierte kitàb aUmüdih 
und kâfï. 

ad-Dânî’s Darstellung leidet sowohl in seinem taisîr wie in 
tahdïd an dem Mangel, daB er die zwei Punkte, um die es sich 
hier handelt, nicht scharf auseinander hait. Er redet anfangs 
nur von der baina /^^^m^z-Aussprache des auf r folgenden a und 
erweckt den Eindruck, daB es sich um die bloBe Fortsetzung des 
Kapitels über die i 7 nàla handelt. Tatsâchlich geht es aber in 
dem Kapitel um die Feststellung je zweier (oder dreier!) Varie- 
tiiten des r und des /. Bei beiden gibt es eine velare Aussprache, 
die bei r mit tafhim^ bei / meist mit taglïz, aber auch mit tajhïm 
(z. B. in kàfï) bezeichnet wird, und eine palatale A^^ssprache, die 
in beiden Fallen tarqïq heiBt. Diese Verschiedenheiten des r 
und l sind durch die benachbarteri Laute bedingt und bei allen 
Lesern vorhanden, nur ist die gegenseitige Abgrcnzung um- 
stritten und die /^zz'^f^-Aussprache des r sowie die taglïz-Ku'^- 
sprache des l bei Wars hâufiger als bei dcn anderen. 
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7 nûdih fol 14 r. rechnet velares l und palatales r zu der schon von Sîba- 
waihi anerkannten Klasse der Konsonanten, für die kein eigenes Schrift- 
zeichen existiert. Einen weiteren hierher gehôrigen Laut erwâhnt müdih 
fol. 25 r., ohne ilin in die Liste der notwendigen Erganzungen des Alphabetes 
aufzunehmen, nâmlich die uvulare Aussprache des r im ‘Iraq und einem Teil 
von Syrien. 

Um die Mangclhaftigkeit der Darstellung des taisïr auszu- 
gleichen, sollen im Folgcnden die bei allen Lesern gültigenUnter- 
schiede des r (hauptsàchlich nach S. 39 ff.) aufgeführt und je- 
wcils die Besonderheiten des Wars anschlicBend behandelt werden : 

1. ri wird im Kontext übereinstimmend mit tarqïq ge- 

sprochen. Auslautendes i in der Pau s a kann entweder durch 
ein raiivt (siehc darüber § 3 S. 295 taisïr 59 Z. 5 !) angedeutet 
werden, dann bleibt die tarqïq- des r unbedingt be- 
stehen, oder es kann vollstandig wegfallen, dann richtet sich die 
Aussprache des r nach den vorausgehenden Lauten, d. h. geht i 
oder ; unmittelbar voraus, oder ist ein vorausgehendes i nur 
durch einen vokalloscn Konsonanten vom r getrennt, so tritt 
tarqïq ein, in allen anderen Fâllcn, also, wenn a oder ti voraus- 
gehen, tritt Aussprache ein. 

2. ar^ ur d. h. vokalloses r, clern a oder u vorausgchen, wird 
mit tafhïm gesprochen, auBer wenn ein j nachfolgt (die Ein- 
schrankung wird nicht von allen Autoren gemacht!) z. B. 
marjam, Bei Wars ist auch die Aussprache al- 7 nari zweifcF 
haft, doch ist in diesem Falle tafhïm hâufiger. 

3. ir irnmcr mit tarqïq^ auBcr wenn ein mit a oder n voka- 
lisicrter harj al-isti la \ s d t z g q h, folgt. Ist jedoch Aqx harf 
al-istida selbst wieder mit i vokalisiert, so bleibt nach der ver- 
breiteteren Ansicht tarqïq bestchen, z. B. firqm. 

4. ru ist bei allen I.csern mit Ausnahme von Wars im Kon- 
text mit tafhvm zu sprechen ; wird aber bei auslautendem ru 
in der P au s a das u durch ihnàm oder raum angedeutet, so 
bleibt die /^z/^fw-Aussprache bcstehen, geht u dagegen in der 
Pausa spurlos verloren, so richtet sich die Aussprache des r wie 
bei I. nach den vorausgehenden Lauten. 

Bei Wars dagegen richtet sich die Aussprache des ru im 
Kontext cbenso wie in der Pausa nach den vorausgehenden 
Lauten: Geht ein zurn Worte selbst gehoriges i (also nicht die 
Prâpositionen bi, li oder prosthetisches 2 d^^ ha 7 nzat al-waslz, B. 
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imru^un) unmittelbar oder mittelbar voraus, oder geht ein j 
voraus, so wird es mit tarqlq gesprochen, in allen anderen Fâllen, 
also uru aru u.ru a, ru mit tafhïni. 

Zweifclhaft sind kibrun mà 40, 56 und ^isrmta 8, 65. 

5. ra wird von allen Lesern auBer Wars mit tafhïm gelesen 
im Kontext. Bei auslautendcm a kommt in P au sa raum oder 
ismâm nicht in Frage und es verschwindct à as a vollkommen. 
Die Aussprache des r richtet sich nach den vorausgehenden 
Lauten, wobei wieder wie in i. und 4. ein unmittelbar oder mittel- 
bar vorausgehendes ï oder ein unmittelbar vorausgehendes j 
tarqlq des r herbeiführt. Nur ist in diesem Falle (nach kàfï 40 
Z. i) ausdrücklich hervorgehoben, daB bei mittelbar voraus- 
gehendem i der dazwischenliegendc Konsonant nicht ein harf 
aUisti la sein darf. 

Bei Wars tritt im Kontext und in der Pausa tarqlq des r ein 
unter den angegebenen Bedingungen, d. h. bei ira i.ra jra^ 
auBer i. wenn dem ra ein folgt oder vorangeht, 

Z. B. sirât fitrata^ 2. wenn nach rà das r wiederholt wird, z. B. 
diràran^ 3. bei Fremdwôrtern, z. B. ibrahim. 

Umstritten ist es, ob tarqlq auch eintritt bei der mit Nuna- 
tion versehenen Akkusativendung ran und deren Pausalform 
rà. ad-Dânî führt derartige Fâlle, in denen i, l oder j dem ra{^ 
unmittelbar vorausgehen, unter den Beispielen der tarqlq- 
Aussprachc auf, aber die Fâlle, wo / mittelbar vorausgeht, unter 
den Ausnahmen, die mit tafhlm zu sprechen sind, ohne ausdrück- 
lich auf die Verschiedenheit hinzuweiscn und ohne einen Unter- 
schied zwischen Kontext und Pausa zu machen. Über die groBe 
Divergenz der Autoren in diesem Punkt siehe nah II 90 Z. 2 v. u. ! 

Anm. Als selbstverstandlich gilt die Aussprache des r, wenn darauf 

eine ù?iâla folgt, wie das auch in der Lesung des Abû *Amr üblich ist (§ 13 a 
2 U. a. a. 0 .). Sie ist, weil allgemein gültig, nicht eigens erwâhnt. 

§ 16. Die Aussprache des l (taislr 58). 

Fischer, A., Zur Aussprache des N amens Allah, Islamica I 
(1924) 544 — 47; s. auch Fischer JRAS 1931 p. 847 f. 

Vergleiche dazu die Vorbemerkung des vorausgehenden 
Paragraphen. 

Übereinstimmend wird von allen Koranlesern der Gottes- 
namen mit tagllz {tafhlm) des l gesprochen, wenn ihm a 
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oder U vorausgehen, z. B. dikru llàh fallàh huwa l-walî\ mit 
tarqïq, wenn i vorausgeht, z. B. bismi llàh, 

Bei Wars dagegen tritt taglïz des inlautenden la und lu 
auch sonst ein, wcnn mit <3: vokalisiertes odcr vokalloses ^ /voraus- 
geht. Auslautendes vokalloses l kann unter den gleichen Be- 
dingungen mit taglïz oder tarqïq gcsprochen werdcn. taglïz 
bzw. /( 3 :r^f^-Aussprache des / wirkt sich entsprechend natürlich 
auch auf das folgende a aus, was ad-Dânï nicht ausdrücklich 
erôrtert, aber in taisïr 58 Z. ii erkennen lâBt. 

Diesen Aussprachcregeln des taisïr^ wozu das tahdïd fol. 
38 r. desselben Verfassers nichts wesentlich Neues bringt, steht 
in kàfï (S. 38) eine genauere und interessantere Überlieferung 
gegenüber : 

1. la mit vorausgehendem s oder /, sa oder ta werden mit 

tafhïm gesprochcn. Ist l verdoppelt, oder geht sà voraus, so ist 
die Aussprache umstritten, das Hàufigere ist in diesen Fâllcn 
taglïz, doch ist auch baina Aussprache übcrliefert. Jeden- 

falls wird s alla im Reimc stehend mit baina bama des Vokals 
und des Konsonanten gesprochen (etwas abweichend von taisïr 
58 Z. 8, wonach taglïz und tarqïq des l zulâssig sind, letzteres 
aber richtiger ist). 

2. lu mit vorausgehendem, vokallosem s oder t, z. B. tatluu 
faslun, wird mit tafhïm, mit vorausgehendem, vokalisiertem s 
oder t, z. V>. jasihma fatallun, baina bama gesprochen. 

3. lu und la haben bei vorausgehendem z oder d tafhïm- 
Aussprache, wenn z oder d vokallos sind, z. B. adlalnà azlama, 

Aussprache, wenn z oder ci vokalisiert sind, z. B. dalabiâ 
zalamü. 

Daneben kennt kàfï auch die Überlieferung, daB l nach d 
(so zu lesen statt s S. 38 Z. 2 von unten!) unter allen Umstànden 
mit baina baina auszusprcchen ist {taisïr berücksichtigt <1 über- 
haupt nicht!). 

4. Besonders beachtenswert ist, daB nach kàfï (38, letzte 
Zeile) die Konsonanten s t z, auch wenn sic nach vokalisiertem 
oder vokallosem l stehen, eine /^//^fw-Wirkung auf dieses aus- 
üben in der umstrittenen, nach Ansicht des Verfassers aber 
hâufigeren Überlieferung nach Wars, wâhrend die übrigen Leser 
in diesen Fallen das r baina bama aussprcchen. 
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5. l H il sind übereinstimmend mit tarqîq zu lesen, doch ist 
nach 4. muhlisüna u. a. umstritten! 

Damit hat der Verfasser eine dreifache Abstufung der 
Aussprache des l festgelegt: i. tarqîq^ d. i. die bei allen überein- 
stimmende Aussprache des / vor i\ 2. baina baina^ d. i. eine 
weiter zurückliegende Aussprache des /, die bei den Lesern 
auBer Wars durch die benachbarten emphatischen Konsonanten 
stzd vcrursacht wird, von ad-Dânî aber mit der unter i. ge- 
nannten gleichgesetzt wird; 3. das tajhïm (sonst gewôhnlich 
taglïz), d. h. die Aussprache, welche aile Leser beim Gottesnamen 
<>JJl vertreten, welche aber auBerdem dem Wars allein eigen ist 
beim Zusammentreffen des / mit den vicr emphatischen Lauten. 

Die folgenden Abschnitte des taisïr bchandeln Aussprache- 
differenzcn, welche durch die Stellung des Wortcs im Kontext 
oder in Pausa herbeigeführt werden. Sie sind samt und sonders 
im kitàb al-ïdàh des Ibn al-Anbârî erôrtert. Eine besonders 
klare Erorterung aller hierhergehôrigen, im taisïr aber nicht 
einheitlich geordneten Pausalerscheinungen findet sich in raudat 
aUhuffàz (Nr. 31 !). 

§ 17. rau 7 n und ihnàm {taisïr 58). Darüber wurde schon in 
§ 3 S. 295 gehandelt. 

§ 18. Die jjSchriftgcm âBc“ Pausalform {taisïr 60 — 61). 

Hier werden orthographische Eigenheiten der Schreibung, 
wie die Fcmininendung dcsSingulars mit ta tawïla statt ta mar- 
büta und zweifelhaftc Wortabtrcnnungen behandelt. Darüber aus- 
führlicher muqni 73 — 88. Dortselbst sind zu meiner Ausgabe 
viele Zitate aus ïdâh angeführt. 

AnschlieBend findet sich als Eigenheit des Bazzï das ha 
as-sakt erôrtert, womit er das mit Prâpositionen verbundene 
Fragewort mà in Pausa auslauten lieB. 

Aus dtm fars al-hurüf vj'àvQn hierher die Fâllç zu rechnen, 
in denen das ha as-sakt in der Schreibung beibehalten ist. Ver- 
gleiche dazu nah II 137. 

§ 19. Das sakt des Hamza {taisïr 62). 

Beginnt ein Wort mit hamza und endigt das vorausgehende 
Wort mit einem vokallosem Konsonanten, so verweilt Hamza 
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bei der Aussprache dieses Konsonanten, d. h. er dehnt ihn und 
spricht dann das hamza aus. Nach der ersten von ad-Dânî an- 
geführten Überlieferung tritt dieses sakt bei allen Konsonanten 
ein auBer bei den Dehnungskonsonanten. Dagegen kennt er 
eine andere Überlicferung, wonach das sakt nur bei dem l des 
Artikels stattfindet. Diese letztere ist in hugga fol. 141 b allein 
vertreten. AuBerdem wird aber von Hamza ühereinstimmend 
überliefert, daB er im Wortinneren bei dem Wort saf un cine 
Dehnung des j macht, bevor er das hamza ausspricht. Darüber 
schon § S e! 

Der Verfasser von hugga setzt das sakt des Hamza schr 
richtig in Parallèle zu der Überdehnung des a in 7 na un gegen- 
über mci ohne ha 7 nza\ fol. 142 a: wakadâlika zvaqafa hamzatu 
hàdihi l-zvuqaifata l-hafifata lijaküna abjana lil-haznzati kaznà 
maddü gamt ani l-alifa zijâdata znaddin lijaküna ahja^ia lil- 
haznzati. 

Im gleichen Zusammenhang erôrtert hugga das naql des 
Wars, das cinen direkten Gegensatz dazu bildet, insofern dabei 
das hamza ganz vcrschwindet. 

§ 20. Das Suffix der 1. Pers. Sing. auf ï {taisvr 63 — 69). 

Es wird die Ausspracheverschiedenheit ï (^--) und ija (^— ) 
erôrtert. 

§ 21, taisïr 69. Die Quantitàt des auslautenden f, wenn es 
defektiv geschrieben ist. 

Die Einzelfâlle der beiden letztgenannten Abschnitte werden 
am Ende jeder Sure in fars al-hurüf noch gesondert behandelt. 

Herrn Dr. A. Spitaler, München, habe ich herzlich zu danken für viele 
wertvolle Winke schon bei Ausarbeitung des Manuskriptes sowie für die groBe 
Sorgfalt und Mühe, mit der er mir bei Durchsicht der Korrekturen behilf- 
lich war. 



UN NOUVEAU TRAITE GRENADIN 
D’HIPPOLOGIE. 

PAR 

GEORGES S. COLIN 

Je viens d’acquérir un nouveau traité grenadin d’hippologie. 
Il s’agit du Kitàb matW al-ytimn wa-l-iqbàl fï-ntiqa kitàb 
al-ihtijàl wa-stidràk mà fàtahii 7 ni 7 t al-maqàl^ de *Abd Allah 
ibn Muhammad Ibn ôuzay. 

Cet auteur est le moins célèbre des trois fils d’Abù-l-Qàsim 
Muhammad Ibn ôuzay al-Kalbî al-Garnâtî^ qui fut l’un des 
maîtres d’Ibn al-Hatïb. L’un de ses frères, Abü *Abd Allah 
Muhammad, après avoir été le secrétaire du sultan nasride 
Yüsuf I, fut disgracié et passa au Maroc; il y devint le secrétaire 
du sultan marînidc Abû 'Inân qui le chargea de rédiger les sou- 
venirs de voyage d’Ibn Battûta. Quant à Abü Muhammad 
*Abd Allah Ibn Quzay, Ibn al-Hatîb l’a mentionné dans son 
Ihàta (composée vers 765/1363) en indiquant qu’il était encore 
vivant lors de la rédaction de cet ouvrage; mais il ne signale 
pas qu’il soit l’auteur du Le seul renseignement que le 

Matli^ fournisse sur son auteur apparaît dans le titre où Ibn 
ôuzay est qualifié de hatïb de la cour. 

La date de rédaction du Matli^ al-yumn n’est pas indiquée 
dans le manuscrit. Cependant, dans sa préface, l’auteur le dédie 
au ,,huitième“ souverain nasride, Muhammad ibn Yüsuf, le 
Muhammad V des historiens européens, qui régna de Sauwàl 
755 (1354) à Ramadan 760 (1359) puis de Sa'bân 761 (1360) 
à 792 ? (1390), avec un court intervalle où le pouvoir lui fut ravi 
par son frère Ismâ'îl II. Or, dans la préface dédicatoire où 
Ibn Guzay donne la liste des huit premiers sultans nasrides, avec 
quelques indications sommaires sur leurs hauts faits et le nom 

I Sur cette famille, cf. Al-Maqqari, Nafh at-Tîb, édit. Bûlâq t. III, 
p. 272 — 287. 
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de leurs ministres, il ne mentionne pas cet Ismâ*îl. On serait 
donc en droit de supposer que le Matli^ fut composé et dédié 
durant la première période du règne de Muhammad V; mais il 
peut s’agir simplement d’une omission volontaire de la part d’un 
historien courtisan; et ce qui fait pencher en faveur de cette 
dernière hypothèse c’est que, parlant de son maître, le cadi Abû- 
1-Barakât Ibn al-Hâgg, Ibn Guzay fait suivre le nom de celui-ci 
de la formule ,, Puisse Dieu lui faire miséricorde !“ Or, ce per- 
sonnage bien connu ^ est mort en 771 (1369 — 70): la composition 
et la dédicace du Matli<^ seraient donc à situer entre cette dernière 
année et l’an 1390 qui marque la fin du règne de Muhammad V. 

Comme le titre du Matli^ le montre, il s’agit d’un travail 
qui abrège et complète, à la fois, un ouvrage antérieur. Le nom 
de ce dernier est donné tout au long par Ibn Guzay dans son 
introduction: Kitâb al-Ihtifâl fî- s ti fa tasnif mà li-l-hail min-al- 
ahwàl\ son auteur, ajoute Ibn Guzay, est Muhammad ibn 
Ridwân Ibn Arqam, ,, l’une des personnalités les plus marquantes 
de Wâdï Às (Guadix)“ ; il le qualifie, en outre, de ,, juriste, littéra- 
teur et linguiste^, et précise que V Ihtifàl fut dédié au fondateur 
de la dynastie nasride: Muhammad al-Gâlib bi-llâh ibn Yùsuf, 
le Muhammad I des historiens européens, qui régna de 635 à 
671 (1237—38 à 1272). 

Cet Ibn Arqam a sa biographie dans V I hâta (éd. Caire, II, 
pp. 100 — 10 1). Il est montré comme ayant possédé plusieurs 
branches de la science, notamment le calcul, l’astronomie et la 
géométrie. Ibn al-Hatïb déclare avoir pris connaissance de son 
Ihtifàl, ,,un gros volume“, et indique qu’il mourut en 657 
(1259)2. 

L’ouvrage d’Ibn Guzay est, en soi, d’un intérêt assez mince. 
On n’y rencontre aucun renseignement spécifiquement hispani- 

1 Abù-l-Barakât Muhammad ibn Muhammad al-Balfïqi, plus connu 
sous le nom d’Ibn al-Hâgg, juriste et historien, originaire d’Alméria, qui 
fut également l’un des maîtres d’Ibn al-Hatïb. Celui-ci lui a consacré une 
longue notice dans son Ihàta (édit. Caire, II, p. loi — 121) et indique qu’il 
était encore vivant lors de la rédaction de cet ouvrage. Al-Maqqarï, dans 
le Nafh at-Tib (édit. Bûlâq, III, pp. 248 — 257), dit qu’Ibn al-Hâgg mourut 
en 771 (1369 — 70). Quant à la date de 774 (1372) que donne Pons Boigues 
pour cet évènement (cf. Ensayo, p. 333), elle paraît erronée. 

2 La date de 757 (1356), donnée par P. Boigues {Ensayo, p. 330) 
est une erreur. 

lalamica VI. 3. 23 
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que: rien, par exemple, sur l’élevage ou le dressage des chevaux 
en Espagne, rien sur l’organisation de la cavalerie dans l’armée / 
nasride. 

Sur l’ordre de son souverain, la tâche d’Ibn Guzay fut 
d’éliminer du livre d’Ibn Arqam, un grand nombre des termes 
techniques rares qui l’encombraient, termes techniques tous tirés 
de l’arabe classique ancien et empruntes pour la plupart aux 
monographies des lexicographes Al-Asma'î et Abü *Ubaida 
(Kitàb ad-Dïbàga). Son œuvre positive consiste dans l’addition, 
à la fin du livre, de quelques chapitres complementaires dont un 
sur l’intelligence et la sagacité des animaux (chevaux et autres); 
là, des anecdotes sur la huppe lui servent de prétexte à des 
digressions sur Salomon; puis, les objets attribués à celui-ci 
et trouvés en Espagne lors de la conquête arabe, l’amènent à 
parler des curiosités de Tolède. 

Plus loin, l’histoire des cinq jeunes filles arabes qui, s’étant 
réunies, se mirent à décrire chacune le cheval de son père, sert 
à l’auteur de transition pour amener une série d’anecdotes 
montrant la sagacité des femmes et leur éloquence. Quatre 
de ces anecdotes sont andalouses et se situent à Alméria; on y 
voit apparaître comme personnages: Ibn al-Hâgg (le maître 
d’Ibn ôuzay), le cadi *Abd al-Haqq ibn 'Atîya, le lettré Yahyâ 
ibn Zarqàla, al-MuTasim ibn Sumâdih (prince d’Alméria), Abü 
Bakr al-Kindï, al-Ma|}zümî al-A'mâ et Nazhün bint al-QulaiT. 

La plupart des additions ou observations d’Ibn ôuzay 
sont introduites par un qultn ,,jc dis’‘. A trois reprises, il rap- 
porte des traditions prophétiques, qu’il tenait de Vustàd Abü-1- 
H asan ibn Dï-n-Nün (plus célèbre sous le surnom d’Ibn ar- 
Ramlîya, et l’un des principaux personnages de Grenade) par 
l’intermédiaire de son propre père, de son grand-père et de son 
arrière grand-père. 

Parmi ses maîtres, Ibn Guzay mentionne le cadi Abü-1- 
Barakât ibn al-Hâgg (voir supra), dont il cite no^mment deux 
vers où celui-ci s’excuse d’avoir les yeux bleus; il mentionne aussi, 
comme ayant été son maître, le cadi Abü Bakr ibn Sabrïn^. 

I Mort à Grenade en 1346. — Cf. Ihàta, le Caire, II, 174 — 182 (écrit: 
lbnSîrîn) \ Nafh, Bülâq,III, 287 — 289 (écrit : ; la vocalisation 
paraît bien attestée par Tépitaphe d’un homonyme (cf. Lévi-Provençal, 
Inscriptions arabes d* Espagne, p. 154 — 155). 
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Comme sources écrites hispaniques, on ne relève guère que 
les Fawaid^ d’Ibn Baskuwâl (mort en 1182) qui sont citées à 
deux reprises. 

En outre, dans plusieurs passages du texte original d’Ibn 
Arqam, au chapitre des ,, tourbillons de poils“, on trouve men- 
tionné un auteur hindou: ôull al-Hindï. 

A la fin de la partie proprement hippologique de l’ouvrage, 
immédiatement avant le chapitre ajouté sur les vertus parti- 
culières {hawàss) des chevaux, figure l’un des renseignements 
les plus précieux donnés par le Matli^ al-yumn. Ayant déclaré 
cjue, pour ne pas sortir de son sujet, il ne traiterait pas de l’hip- 
piatrie (baitard), Ibn Guzay ajoute: ,,J’ai vu, sur cette question 
un ouvrage excellent: c’est celui qui fut offert à Sa Majesté 
muhamrnadienne et nasride par celui qui fut l’objet de ses bien- 
faits, le juriste et littérateur Abü-l-Hasan Ibn Hudail, le plus 
distingué de ceux qui reçurent mon enseignement et s’instruisi- 
rent dans les belles-lettres auprès de moi“. 

Il s’agit ici de 'Alï ibn *Abd ar-Rahmân Ibn Hudail al- 
Fazârï, auteur grenadin du siècle et spécialiste des questions 
d’hippologie. Ibn al-Hatïb ne le mentionne pas dans son 
Ihàta^ sans doute parce qu’il était encore trop jeune lors de la 
rédaction de cet ouvrage. La famille de Banû Hudail a donné 
au royaume de Grenade plusieurs grands personnages. Il faut 
se garder de confondre le 'Alî ibn Hudail, disciple de *Abd 
Allah Ibn ôuzay, avec un autre *Alî Ibn Hudail al-Fazârï, 
dont deux fils, 'Abd al-Malik et 'Abd Alkïh, furent ministres 
sous le règne de Habbüs ibn Mâksan (1019 — 1038), puis chargés 
du commandement militaire des marches (cf. Ihâta, ms. Escorial 
1673, p. 261). Le traité d’hippiatrie d’Ibn Hudail auquel Ibn 
Guzay fait ainsi allusion est le Kitâb al-Fawà'id al- 7 Nusattara 
jï-ilm- al-baitara que j’ai retrouvé à la Biblioteca de la Aca- 
demia de Historia de Madrid (collection Gayangos, No XLII). 
On sait que le meme 'Alï Ibn Hudail est, en outre, l’auteur de 
deux traités d’hippologie^: la T 7 ^hfat al-anfus et \diHilyat al- 
fursàn, ce dernier étant celui qu’a édité et traduit M. L. Mercier; 
on pourrait donc s’étonner de ne pas les trouver cités dans le 

1 Cf. Ensayo, p. 248. 

2 Cf. Parure des Cavaliers y trad. française p. V — VI. 

23* 
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travail d'Ibn Guzay; c’est sans doute que la Tuhfa, dédiée 
également à Muhammad V^, ne fut publiée qu’après le Matli^\ ^ 
quant à la Hilya, c’est à Muhammad VI (1392 — 1408 ?) que son 
auteur la dédia. Ce qui reste curieux, c’est que, dans aucun de 
ces deux traités d’hippologie, Ibn Hudail ne semble citer ses 
prédécesseurs: Ibn Guzay qui fût son maître, ni Ibn Arqam. 

Ni Ibn Arqam, ni Ibn Guzay, pas plus que leurs ouvrages, 
n’étaient demeurés jusqu’ici complètement inconnus. U Ihtifàl 
et le Matli^ figurent tous deux dans la bibliographie donnée 
par M. L. Mercier à la fin de sa traduction de la Parure des 
Preux. Mais le premier auteur (p. 457) y est nommé 'Abd 
Allah al-Laî}mï, cependant que le nom du second (p. 434) y 
est donné sous la forme de Ibn Jazy. Ces deux références parais- 
sent empruntées à un travail de Hammer-Purgstall que 
je n’ai pu consulter. 

Deux mots dialectaux seulement sont à relever dans le 
Matli^\ encore s’agit-il de termes déjà connus: 

1. Dans le chapitre relatif aux dawàHr ou ,, tourbillons 
de poils“ des chevaux, on lit: 

Jliûjb iÜUJl ,,les tourbillons des chevaux que les gens du 
peuple nomment an-nihàl^^\ 

2. Dans le chapitre consacré à la sagacité des animaux: 

àsSyjiS aJb ,,le rossignol qui est 

connu dans le peuple sous le nom de Urnm aPHasaiP^^ . Suivent 
cinq vers décrivant une partie de plaisir au bord de la rivière 
de Qafat Gâbir^, et où le rossignol est appelé, d’après les 
lettres qui composent la seconde partie de son nom : 

OP P * 

* * 

1 C’est l’opinion de M. L. Mercier, alors que Casiri prétend qu’elle 
aurait été dédiée au cinquième souverain nasridc, Isma ïl, en “763(1361 — 62)”. 
Cette date n’a pas été retrouvée par M. L. Mercier dans les manuscrits 
qu’il a pu voir; si d’ailleurs elle était exacte, la Tuhfa ne serait avoir été 
dédiée à Ismâ*ïl qui naquit en 677 (1279) et mourut en 725 (1325); en 763, 
le souverain régnant était Muhammad V, 

2 Cf. P. de Alcala, p. 378, s. v.: Remolino de pelos o cabellos: nafila, 
pL nahlàt. 

3 Appellation hispanique attestée par le Vocab. de Leyde, le Vocabulista 
et P. de Alcala. Cf. aussi W. Marçais, Tanger p. 473. 

4 Aujourd’hui Alcala de Guadaira, à 15 kilom. au S. E. de Cordoue. 
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L’intérêt du Matli<^ al-yumn est donc essentiellement biblio- 
graphique. Il montre comment la série d’expéditions de guerre 
sainte entreprises par Muhammad V (campagnes heureuses 
de Utrera, de Jaën, d’Ubeda, de Cordoue, etc.) détermina dans 
le royaume de Grenade une renaissance de la littérature relative 
au gihàd\ on ne peut que regretter que les auteurs qui s’y sont 
consacrés nous aient conservé si peu de renseignements sur 
l’organisation militaire pratique. Dans ce domaine, comme 
dans ceux de la siyàsay du tadbïr al-mamdaka et de la hisba^ 
les auteurs arabes de basse époque se sont trop souvent bornés 
à grouper des données ,,classiques“, représentant les divers 
organismes de l’Etat tels qu’ils auraient dû être constitués 
théoriquement, au lieu de nous les décrire tels qu’ils les voyaient 
fonctionner autour d’eux. 

Grâce aux renseignements bibliographiques nouveaux ap- 
portés par le on peut donc établir provisoirement, ainsi 

qu’il suit, le tableau de la littérature hippologique de la période 
nasrite 

1. Tbn Arqam (mort en 657 = 1259) compose son Ihtifàl 
qu’il dédie au sultan Muhammad I al-Gfilib billâh (1237 — 1272). 

2. Ibn Hudail compose ses Fawdid sur l’hippiatrie, et les 
dédie, semble-t-il, à Muhammad V. 

3. Ibn Guzay, l’un des maîtres d’Ibn Hudail, remanie le 
traité d’Ibn Arqam et dédie son travail à Muhammad V, entre 
1369 et 1390. 

4. Un peu plus tard (?), Ibn Hudail publie sa Tiihfa qu’il 
dédie également au sultan Muhammad V. 

5. Ibn Hudail remanie sa Tuhfa, en en supprimant la pre- 
mière partie relative au gihàd et au ribât. Il donne à ce remanie- 
ment le titre de Hilyat al-fursàn et le dédie au sultan Muham- 
mad VI (1392 — 1408). 

I Aucun de ces ouvrages, pas plus que leurs auteurs, ne figure dans 
a Geschichte der arabise hen Literatur de Brockelmann. 



VULGARARABISCH ^ILA „WENN'^ 

VON 

M. BRAVMANN. 

Brockelmann, G 7 ‘undrip /, S. 132 führt vulgârarabisch 
Hlà ,,wenn“ auf ^idà zurück. Grtmdrifi II, S. 36 und S. 599 
zicht Brockelmann dièse Zusammenstellung wieder zurück 
und crklart "ilâ als ,,eine ursprünglich gleichberechtigte Neben- 
form‘^ zu Hdâ. Auch Landberg, Gloss. Daf.X^ S. 100 und 
679 — 680 bestreitet die Entstehung von Glâ aus ^idâ, indem er 
besonders auf die phonetische Schwierigkeit der Entstehung 
eines l aus d verweist, wozu es in keiner Sprache Parallelen 
gâbe. Ich glaube aber, daB dieser Ubergang phonetisch er- 
klârbar ist. Colin, Hespéris X (1930), S. 103, 22 fF. führt cine 
Anzahl altarabischcr Wôrter mit d an, zu denen es Nebenformen 
mit / gibt. Die phonetische Entwicklung des d zm l ergibt sich 
aus Sievers, G?^undzüge de?' Phonetik^, § 500: ,,Aus stimm- 
haften Spiranten entwickeln sich in àhnlichcr Weise sonore 
Nebenformen (wie aus stimmlosen vSpiranten hauchartige Neben- 
formen, s. Sievers § 499), da bei Wegfall des Reibungsgeràusches 
bloB die Stimme als Schallbildner übrig bleibt . . . (reduziertes) b ist 
im Englischen gewôhnlich statt b ... P Ferner vgl. Sievers 
§ 501 : ,, Reduziertes b hat nach Sweet den Klang eines dentalen 
r-Vokals“ (nâmlich im Englischen). Berghold, WZKM 
(1899), S. 125 schreibt dem b des Somali neben seiner Artiku- 
lation ,,durch eine fast unmerkliche Annâherung des Zungen- 
saums (coronal)“, die einen àhnlichen Effekt wie das englische 
th erzcugt, eine zweite Artikulation durch eine ebej^solche An- 
nàherung des Zungenblatts zu, die einen Laut hervorbringt, 
der mehr an das englische y anklingt. Es handelt sich hier 
zweifellos wieder um den in Frage stehenden Laut. — Eine 
Reduktion des b zu r, wie es sich bei reduzierter Aussprache 
im Englischen nach Sweet anhôrt, haben wir im Altnordischen, 
s. N or e en, Altnordische Grammatik I, § 238. Nach ebendort 
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§ 224 wird urgerm. z zu palatalem r reduziert^. Dies ist viel- 
leicht eine Bestàtigung für die Vermutung Holma’s, N amen 
der Kôrperteile im Assyrïsch-Babylonïschen S. 44 n. i, akkad. 
zrtu ,,Brust'‘ entspràche hebr. kdz^, arab. hidâ\ Der Übergang 
kann sowohl vor der Lautverschiebung, also irtu < * idtu, als 
nach ihr, wie ihn Holma ansetzt, also irtu < * iztu^ stattgefunden 
haben. — Intéressant ist, daB auch Ibn Sïnâ in seiner phonc- 
tischen Schrift Risâla fl hudüt al-hurüf (ed. Kairo, S. 1 1) 
sowohl dem z als dem d Vibration wie beim r zuschreibt. Diese 
beiden Laute müssen also einigermaBen reduziert gesprochen wor- 
den sein. Auch in der Taguîd-YÀtex^iXxn ist von einer reduzierten 
Artikulation des ir die Rede (s. mcine demnachst erschein. Disser- 
tation Materialien und Untersuchungen zu den phonetischen 
LehrenderAraber.S.^i). — Zu bemerken ist auch, daB sich in Ber- 
berdialekten der umgekchrte Übergang, also l d, hndet (s. 

R. Basset, Dialectes berbères^ S. 25, 28 u. S. 27, 7). Auch im 
Altarabischen findet sich dieser selbe Übergang, nàmlich hàd 
aus hâl (s. Freytag, Lexicon arabicum, s. v.). 

Neben dem Übergang ^ > / im Semitischen kônnen wir 
auch den Wcchsel p '> l konstatieren. Im aram. Dialekt der 
Juden von Salamas heiBt ,,Haus“ bêlâ für bëpà {Grundr. I, 

S. 135). DaB ein derartiger Wandcl nicht vcreinzclt ist, und 
daher phonetisch crklart werden kann, gcht daraus hervor, daB 
wir Àhnliches auch in anderen Sprachen finden. Im Hausa 
wechseln nach Meinhof, Die Sprachen der Haniiten^ S. 60 t 
und l. Fcrner finden wir àhnliches im Idg. Vgl. H. Pedersen, 
KZ 39 (1906) S. 451 : ,,Das armenische j)/ ist aus idg. t entstanden. 
Zwischcnglieder waren p und b''. In diesem idg. Fall liegt wohl 
ebenfalls Wegfall des Reibungsgerausches des b vor. Wenn hier 
an Stelle von l ein y (d. i. p) entsteht, so stimmt das vôllig mit 
dem parallelen Vorgang im Somali (s. oben) überein. H. Pe- 
dersen, a. a. O., spricht allerdings von einer Mouillierungdes b . — 
Wir müssen also wohl bei der Entwicklung von bepâ > bèlà 
ebenfalls eine Zwischenform "^bêbâ annehmen. Wie das ursprüng- 
liche p stimmhaft gcworden ist, ist allerdings eine Frage, wahr- 
scheinlich durch den EinfluB der beiden Vokale. 


I Man bezeichnet diese Erscheinung in der indogerm. Sprachwissen- 
schaft als Rhotazismus. 
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Die zwischen d und / (und auch anderen Sonoren, besonders 
r) bestehende Verwandtschaft ergibt sich vielleicht auch aus 
verschiedenen anderen Dissimilationserschcinungen. Arab. 
hadala ,,aufhôren‘^ ist hebr. habal\ hebr. nàzar hat eine Neben- 
form nàbar, Grundr. I, S. 237d ist angenommen, daC z vor den 
Sonoren dissimiliert sei. Vielleicht ist es besser anzunehmen, 
da6 noch vor der Lautverschiebung d '> z d vor / und r dissi- 
miliert ist. So scheint mir auch arab. dalla ,,gering sein“, hebr. 
dll II (s. Gesen.-Buhl) ,,schwach sein“ und die Entspre- 
chungen der anderen Sprachen auf diese Weise entstanden aus 
arab. dalla ,,gering sein“, hebr. — aram. ,,niedrig sein“ (s. noch 
Nôldeke, ZD MG 54, 157 und vgl. auch àthiop. zahlala, Dill- 
mann, Lexicon aethiopimm 1033). Denn diese beiden Wurzeln 
sind doch wohl urverwandt, aber eine Dissimiliation des z anzu- 
nehmen, gcht nicht an wegen dcsarabischen Wortes {dallamiid). 

Im Grundriji, a. a. O., sind noch als Beispiele für die Dissi- 
milation des z vor Sonoren jüd.-aram. d<‘raq neben ,,streuen“ 
und d^rd neben z^'rd ,,sâen'‘ aufgeführt. Aber auch hier 
kônnte eine Ablenkung des d vorliegen. Im Arabischen gibt es 
nâmlich neben zaraqa ein Verbum dar'aqa (s. Ges.-Buhl sub 
zrq'), und darauf kônnten beide aramâischen Formen zurück- 
gehen. Die Form zrq des Arab. und Hebr. wieder kônnte schon 
im Ursemitischen aus drq dissimiliert sein. Das aramaische 
d^rd ,,sâen“ neben dem normalen z^rd schlieBlich kônnte man 
als eine Kontamination der Wurzel zr mit der Wurzcl arab. dr\ 
aram. dr ,,streuen'‘ auffassen, âhnlich wie àthiop. . 3 “^/ ,,Samen“ 
auf eine Kontamination mit der Wurzel zard a, arab. darda 
,,streuen“ (s. Grundr. I, S. 229b) zurückgeht. 

Zu dem Übergang /, für den ich im Vorstehenden nur 
die Môglichkeit seiner phonetischen Entwicklung zeigen kônnte, 
unterHinweis auf nur âhnliche (nicht vôllig identische) Vorgânge 
in anderen Sprachen (Ô> / bzw. > r), kann ich nuii den vôllig 
parallelen Übergang bclcgen, und zwar im Iranischen, s. L. H. 
Gray, Indo-Iranian Phonology., New-York 1912, S. 91 und S. 88. 
Bcachte z. B. avestisch pàha ,,FuB‘‘ > afganisch pal (pers. pâi). 
Es dürfte also jetzt wohl kaum mehr ein Zweifel an der Ent- 
stehung von dlà aus ^ihâ bestehen. — Auch zum Übergang / > / 
finden sich vollstândige Parallelen im Iranischen, s. ebd. S. 84. 
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Zu Joseph Schacht’s Zu meinem Islam- Lesehuch {Religions- 
geschichiliches Lesebuch Hcft i6). Tübingen, J. C. B. Aiohr 
(Paul Siebeck), 1933, 27 SS. 

Ich gehe auf diese Schrift, eine Entgcgnung auf meine Beitrâge 
zum Verstàndnis religioser muslimischer Texte ^ 1 (— Ahh. S. Ak. W.^ 
phil.-hist. Kl., Bd. XLII, Nr. IV), hier hauptsachlich deswegen kurz cin, 
weil ich môchte, daB recht viele von ihr Kenntnis erhalten und sie 
lesen. Sie bestâtigt, unterstreicht und ergânzt namlich meine Kritik 
der wissenschaftlichen Qualitâten und der Arbeitsweise Schacht’s 
in einer Weise, wie ich es mir besser nicht hâtte wünschen kônnen. 
Man lese sic und urteile selbst! 

Von ihren ,,wissenschciftlichen“ Darlegungen (sie ist stark per- 
sônlich gehalten) haben in starkerem Grade einzig die ziemlich zahl- 
reichen Vcrsuche Schacht’s, grobe Fehler, die er sich in seinem Islam- 
Lesebuche geleistet hat, in ,,stilistische Ijilïerenzen“, ,,stilistische Ver- 
cinfachungen“ u. â. gegenüber meinen Deutungen der betr. Stcllen 
zu metamorphosieren, meine Aufmerksamkcit erregt, insofern nam- 
lich als sie mir zu beweisen schienen, daB Schacht aus den kijal uui- 
mahàrig der rnuslimischen Fuqahâ’, die nun schon seit mehr als 
10 Jahren sein Lieblingsstudium bilden, allerlei gelernt hat. Ich kann 
diese hijal iüa- 7 nahdrigj ailes in allem genommen, nicht sehr intéressant 
finden. Immerhin sind sie wenigstens teilweise ungleich witziger 
und amüsantcr als Schacht’s Nachahmungsversuche. 

Wenn Schacht S. 3 ob. (s. auch S. 3 unt. f.) behauptet, ich hâtte 
meine Beitrâge I an ,,zahlreiche Pachleute und Nicht-Fachleute“ 
verteilt, so ist das eine Unwahrheit. Unter den Kollegen, denen ich 
die Schrift zugeschickt habe, und die sâmtlich Orientalisten sind, 
befinden sich nur zwei, die als Nicht- Fachleute bezeichnet werden 
kônnten, ja in Wirklichkeit sogar nur ein einzigerb Und die be- 
treffenden Fachleute sind ausnahmslos solchc, denen ich auch sonst 

1 Schacht scheint zahlcnblind zu sein. Auf S. VIII des Vorworts 
seines Lescbuchs hatte er, wie ich Beitrâge /, S. 1 1 festgestellt habe, für 
,,30“ ,,einige“ gesetzt. Hier setzt er umgekehrt ,,zahlreiche“ für ,,i“ oder 
,,2“1 Er sollte sich einem Ophthalmologen anvertrauen! 
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Arbeiten von mir zuzuschicken pfiegte, mit denen ich also im Schriften- 
austausch stehe. Weshalb ich die Arbeit auch dem einen Nicht- 
Fachmann (oder, meinetwegen, den zwei Nicht-Fachleuten) habe^ 
zugehen lassen, werde ich der Offentlichkeit vielleicht noch in einem 
andern Zusammenhange mitteilen müssen! — Schacht scheint jetzt mit 
seiner Entgegnung Angehôrige aller Universitâten und Fakultâten 
beglückt zu haben. At^ rijv fiàxaLQav ! 

Ich komme auf meine Beitràge I môglicherweise noch einmal 
zurück, sobald allerlei Anzeigen davon vorliegen. Ich würde dann 
nach mciner Gewohnhcit Stellcn mciner Schrift, die ich bis dahin als 
irrig oder bcdenklich crkannt haben sollte, mit gewissenhafter Ehr- 
lichkeit einer rctractatio unterziehen. Bisher habe ich, auf Grund 
von kritischen Bemerkungen, die mir Kollegen geschickt haben, nur 
drei solcher Stellcn, aile ohnc besondere Bcdcutung, notieren kônnen, 
und ich bin überzèugt, daB nicht zu viel andrc dazukommen werden 
und daB ich iin übrigcn den Inhalt mciner Abhandlung 
in vollem ümfange werde aufrccht erhalten kônnen^. 

Von dem weiteren Verlauf der Angelegenheit wird es abhângen, 
ob ich die Erôrterung der Fchler, die ich mir in Schacht’ s Lescbuch 
angernerkt habe, an gecignetcr Stelle fortsetzcn werde. Angesichts 
des Charakters der mannigfaltigen bricflichen ÀuBerungen zu meiner 
Schrift, die mir zugegangen sind, scheint es mir vorderhand unnotig. 

A. Fischer. 

1 Insonderheit auch Aum. i auf S. 56, trotz der bricflichen AuBerung 
Snouck Hurgronjc’s an Schacht, die dieser auf S. 8 seiner Schrift hat 
abdrucken lassen. (Nach eingeholter Erlaubnis des Briefschrcibers Es 
ware cntschicden sachgemaBer und taktvoller gewesen, wcnn Schacht bei 
diesen Auseinandersetzungen die Person Snouck Hurgronje’s ganz aus 
dem Spicle gelassen hatte, Solange dieser nicht ôffentlich irgendwie dazu 
Stellung geiiommcn hatte.) Ich bin nach sorgfaltiger eigener Prüfung der 
betreffenden Kontrovcrspunkte durchaus der Meinung, daB in dem Duell, 
das Prôbster und Schacht in den Islarnica (V, 581 ff. und VI, 26off.) 
miteinander ausgefochten haben, der erstere Sieger geblieben ist. Schacht’s 
Beweis dafür, daB sein ,,Saibânï“-Text tatsachlich von Saibâni herrührt, 
laBt wirklich in sehr reichlichem MaBe ,,Vorsicht und Gründlichkeit“ ver- 


missen. 



BUCHERBESPRECHUNGEN. 

Kitàb al~Zah?'ah {The Book of the Flower). The First Half. 
Composée! byAbû Bakr Muhammad ibn Abî Sulai- 
mân Dâwüd al-Isfahânî. Edited .... by A. R. Nykl 
in collaboration with Ibrâhîm Tûqân. {The Orie 7 ital 
Institute of the University of Chicago. Studies in Ancient 
Oriental Civilization. No. 6.) The University of Chicago 
Press, Chicago 1932, 

Neich seinen langjâhrigcn und crtragreichcn, aile Zweige der 
islaniischen Literatur umfasscnden Hdss.-Studien in Istanbul hat 
kürzlich II. Rittcr in cincm Aufsâtz^ auf die in arabischcr und per- 
sischer Sprache abgcfaOte Literatur liber die Liebestheorie hin- 
gewiesen*'^. Bei einern so allgcmein rnenschlichen ITema, wie es die 
Liebe ist, steht von vornhercin zu erwarten, daB nicht nur die Aus- 
führungen darüber in Einzelheiten, sondern auch die Gesichtspunkte 
bei der Anlage der Bûcher weit auscinandergehen. Die Vermutung 
bestâtigt sich, wenn man einc Reihe der von Ritter namhaft gemachten 
Werke auch nur ûüchtig miteinander vcrgleicht. Der Charakter der 
einzelnen Werke weicht so stark voneinander ab, daB man füglich 
fragen darf, ob man hier überhaupt noch von einer Literaturgattung 
sprechen kann. Ritter tut daher redit daran, daB er diesen Ausdruck 
vermeidet und lieber von ,,Schriftcn über die .... Liebe“ redet. Um 
nur ein paar der Werke mit einigen Worten zu charakterisiercn, so 
müht sich al-Gâhiz^ neben der Erorterung über die Synonyma für 
,,Licbe“ um den Beweis ab von der überragenden Einwirkung der 
liebe, bzw. der Erauen auf die Mânner. Die Risâlah der Ihivàn 
as-safâ sucht den Begriff Liebe vom wissenschaftlichen und religiôsen 
Standpunkt aus zu erfassen, natürlich im Sinne der Weltanschauung 
der Ihwàn. Gleichfalls philosophisch fundiert sind die Ausführungcn 

1 Philologika. VIL Arabise he und persische Schriften über die profane 
und die mystische Liebe in Der Islam XX I^ S. 84 ff. 

2 Nachzutragen wâre etwa noch die Risàlat 77iâhîjat al~ isq in dem 
Kitàb iiiwân as-safâ wa-hullân al-wafd, ed. Bombay 1305/6, III, S. 63fï. 

3 Vgl. O. Rescher, Excerpte und Übersetzungen aus den Schriften 
des P hilologe7i und Do gmatiker s Ùâhiz aus Baçra^ Stuttgart 1931, S. i88ff. 
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al-Mas^’ûdï’s^ über Wesen und Entstehung der Liebe zwischen zwei 
Menschen, indem Mas^üdî sowohl die Ansichten altérer Autoritâten^ 
reproduziert als auch seine eigene Meinung auseinandersetzt. Andere 
Bûcher tragen unterhaltungsmâBigen Charakter, so das Kitâb Masârt 
al- us sâg von Abü Muhammad (ja^'far b. Ahmad as-Sarrâg al-Qâri’, 
das lâcbesgcschichten enthalt, oder die Raudat al- ànq wan-nuzhat 
al-tvâmiq des Ahmad b. Sulaimân b. Humaid al-Kisâ’ï, die nach 
Rescher’s Inhaltsangabe^ u. a. von Liebesanekdoten der Propheten, 
Heiligen, Kalifen usw. crzahlt. 

Tn mannigfacher Beziehung einzigartig ist die auf die weltliche 
Liebe gerichtete gefallige Schrift des groBen Theologen ^Alî b. Hazm, 
gleichzeitig das berühmtestc Werk dieses Inhaltes : 'l\iuq al-hamâmah. 
Das Buch erscheint als eine in die Sphare des Asthetischen gesteigerte 
Darstellung von Selbsterfühltem und Selbstgeschautcm. Es ist deshalb 
auch mit Recht ofter als ein Kulturdenkmal des Lebens im Cordoba 
des XI. Jahrhunderts bezcichnet worden. In der stofflichen Gliederung 
sucht Ibn Hazm das Wesen und die Entstehung der Liebe, ihre ÂuBe- 
rungen und Akzidentien, Hemmungen und Gefahren zu erfassen, um 
endlich mit moralisch-ethischen Bctrachtungen abzuschlieBen. Auch 
in der Auswahl des aufzunehmenden Materials geht er eigene Wege. 
In Übereinstimmung mit dem Anspruch, pcrsônlich erlebte Wirklich- 
keit zu berichten, bringt Ibn Hazm ganz überwiegend Beispiele aus 
seiner eigenen Vergangenheit und der seiner Zeitgenossen. Der 
Herausgeber des Tauq^ D. K. Pétrof, schreibt darüber in seiner Ein- 
Icitung^: ,,I1 a laissé de côté les histoires des anciens Arabes et tout 
ce qui regarde les temps passés, la vie et les idées de ces époques-là 
n'étant plus les nôtres. I.es traces de nos ancêtres, nous ne les suivons 
pas, dit Ibn-Hazm, et de plus on a écrit tant de livres sur cette antiquité 
vénérable 

Der Charakter der psychologischen Selbstanalyse wird noch 
dadurch unterstrichen, daB der Verfasser fast ausschlieBlich seine 
eigenen Gcdichte und Verse zu zitieren pflegt. Die voile Berechtigung 
der der künstlerischcn Gestaltung angemessenen Betontheit, mit 
welcher die Gleichsetzung zwischen Subjekt und Objekt des Dar- 
gestellten vorgenommen wird, muB m. E. allerdings gerade dann 
einigen Zweifeln begegnen, wenn man die Folgerichtiigkeit in der 
Vorführung aller Phasen des Liebeslebens und seiner Môglichkeiten 
(einschlieBlich mancher erotischer Exzesse) in Betracht zieht. Man 

1 Les prairies d^or ed. Barbier de Meynard et Pavet de Courteille, 
Paris 1871, Bd. VI, S. 368!!. 

2 Rivista degli Studi Orientali IV, S. 704. 

3 S. XXIXf. 
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darf hier wohl annehmen, daB ein Teil der Gedanken über die Liebc 
und nicht wenige der Beispiele einem Material entnommen sind, das 
bereits anderweit mündlich oder schriftlich überliefert wurde. Ge~ 
nauere Untersuchungen werden uns da vielleicht noch Klarheit ver- 
schaffen kônnen. Schon Goldziher^ hat auf die Unglaubwürdigkcit 
eines Beispieles Ibn Hazm’s hingewiesen. Etwas wie einen Bruch 
empfinde ich u. a. in dem (S. 19 ff.), indem 

die theoretische Erôrterung der erotischen Liebe gewidmet ist, dagegen 
die Beispiele sich auf bloBes Freundschaftsvcrhàltnis beziehen. Offen- 
bar standen Ibn Hazm eigene Erfahrungen über Liebe vom Hôrcn- 
sagen nicht zu Gebote, er kannte aber natürlich das Motiv aus der 
Literatur^. Es ist in jedem Falle intéressant, festzustellen, daB maii 
in Andalusien bereits zu Anfang des XI. Jahrhunderts - - die Ab- 
fassung des Tauq liegt kurz nach 1024 — das Motiv der Fernliebe 
auch theoretisch abhandelte. Die Verwendung des Motivs in Marchen, 
Epos und Ballade ist bekanntlich sehr ait. Fine stattliche Liste seines 
Vorkommens hat Lotte Zade^ zusammengestellt. Dabei ist es die 
Absicht der Verfasserin die wcite Verbreitung des Motivs der amor 
londhana aufzuzeigen und damit die Moglichkeit zu erweisen, daB 
es von Jaufre Rudel (geb. zwischen 1120 und 1x25)^ aus fremden 
Sagen entlehnt, als Legende in seine Gedichte aufgenommen und 
danach von den provenzalischen Biographen aus diesen auf sein Leben 
übertragen worden ist. Der Beweis ist als geglückt zu bezeichnen, 
allein Fraulein Zadc hat in der Saminlung inncrlich Verwandtes und 
nur auBerlich Entsprechendes bunt gemischt. Trefïlich hat dagegen 
H. Reuschel in einem Aufsatz^ auf den Unterschied aufmerksam 
gemacht zwischen der Verwendung des Motivs, das ,,hôchst wirkliche 
Liebessprache, aufs feinste gesteigerte Liebeslüge“ ist, in der ihm 
angemessenen Lyrik und seinem Übergreifen auf die Epik oder andere 
literarische Formen. Man wird sich deshalb zu fragen haben, wie 
weit das Motiv funktionell in die Komposition des ganzen eingepaBt 
und wicw'eit es bereits zur Formel gcworden ist^*. Dieser Gesichtspunkt 


1 ZDMG LXIX, S. 202. 

2 Vgl. die Worte: U» 

3 Der Troubadour Jaufre Rudel und das Motiv der Fernliebe in der 
Weltliteratur. Diss. Greifswald 1919. 

4 S. S. 9. 

5 Saga und Wikinglied. Ein beitrag zur Hildesage in Beitràge zur 
geschichte der dcutschen sprachc und literatur. Bd. LVI (1932), S. 321 ff. 

6 So glaubt die Verf. die Liebesepisode von Zrd und Rudâbe, welche 
unser Motiv enthàlt, in bezug auf das ganze Sâhftâme als Ornament ansehen 
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wird auch für den literargeschichtlich forschenden Orientalisten frucht- 
bar sein. * 

Ibn Hazm stellt nicht diese àsthetisch-kritischcn Überlegungen 
an, als nüchterner Araber erôrtert er viclmehr die Gründe, warum 
nach seiner Ansicht eine solchc Licbe auf bloBe Beschreibung hin keine 
geeignetc Grundlagc bilden kônne. Im ganzen abcr müssen wir den 
feinsinnigcn Beobachtungen dieses Andalusiers des XI. Jahrhunderts 
unsere Bewunderung zollen. 

In Erkenntnis der Wichtigkeit des Werkcs für die Beziehungen 
zwischen dem arabischcn und roinanischen Geisteslcben im Mittel- 
aller bat bekanntlich A. R. Nykl sich der mühcvollen und verdicnst- 
lichen Arbeit einer Übersetzung des Tauq unterzogen^. In Fort- 
führung dieser Studicn liegt jetzt die lulition des Kitàb az-Zahrqh 
von Abû Bakf Muhammad b. Abï Sulaimân Dâwûd ai- 
ls f ah an ï durch Nykl (mit Unterstützung von î brâhïm Tüq an) vor. 

Dcrjenige Léser, der mit hochgespannten Erwartungen, ctwa 
auf grund seiner Lektüre des Tauq aUha^nâfnah , an das Buch heran- 
geht, wird leicht enttauscht werden. Diese neu zuganglich gewordene 
Schrift über die Liebe enthalt in der Hauptsache eine Anthologie von 
Liebcsgedichten. Der Verfasser, der 297/909 gestorbene Ibn Dâwûd, 
hat es sich zur Aiifgabe gernacht, in der ersten Halfte cines auf 100 
Kapitcl berechneten Werkes die Entstehung, Eormen und Bedingungen 
der Liebe von allen Seiten zu beleuchten, wâhrend der Rest andere 
Poesie behandeln sollte. Jedem Kapitel sollten joo Verse beigegeben 
werden, die die aufgestellten Thesen erhârten. Zu diescm Plan ist 
zunâchst zu sagen, daB die zweiten 50 Kapitel nicht nur nicht erhalten, 
sondern wahrscheinlich überhaupt nie gcschrieben worden sind. Es 
sind aber mithin gerade die Abschnitte bearbeitet worden, die uns in 
diesem Zusammenhang interessieren. Die Zahl von je 100 Versen 
ist meist nicht ganz erreicht; was aber schlimmer ist, so gehôrt, streng 
genommen, nur ein kleiner Teil von ihnen zum Thema, weil der Ver- 
fasser, im Zusammenhang mit einem Verse, auf den es ihrn ankommt, 
mehrere andere aus demselben Gcdicht zitiert, die nichts mit der 
Kapitelüber schrift zu tun haben, ja manchmal stehen sogar aile Verse 

zu müssen. — Anders liegen die Verhàltnisse natürlich bei Nizâmî’s Husrau 
und ÉJrïn, cf. jetzt H. W. Dud^, Fer Md und S chirîn, Prag 1933. Zur Kom> 
position gehort das Thema auch in der Gcschichte von Ibrahim und Dschamîla 
in 1001 Nacht, Übers. von E. Littmann, Bd. VI, S. 395 ff., wâhrend es etwainder 
Geschichtevon dem Schulmeister, der sich auf Hôrensagen verliebte, 1001 Nacht, 
Bd. ni, S. 554fï. ohne Storung der Erzâhlung fortgedacht werden kônnte. 

I A Book containing the Risâla hiown as The Dove's Neck-ring about 
Love and Lover s, Paris 1931. 
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einer angeführten qif ah nur in sehr loser Beziehung zu dem Thema 
(s. Z. B. S. 45 und 47). Die 50 Kapitel sind jeweils mit einem in ge- 
reimter Prosa abgefaBten Satzchcn benannt, dann folgt eine theore- 
tische Begründung dieser Aussage über die Liebe, worauf sich die 
Verse anschlieBen. Im Gegensatz zii der Behandlung bei Ibn Hazm 
ist die theoretischc Erorterung ganz kurz, die Themastellung ist nicht 
gedanklich-systematisch erarbeitet, sondern offenbar aus den Motiven 
der Poesie abstrahiert. Daher bilden, ebenfalls in Abweichung von 
dem Tauq^ Verse vor- und frühislamischer Dichter die überwiegendc 
Mehrzahl, nur ein kleinerer Teil stammt, unter der Selbstbezeichnung 
IJjb (Jjbl , von Ibn Dâwùd. Besonders stark neben 

viclen anderen sind die Dichter: al-Buhturï, Abü Tammrim, Du-r- 
Bummah, Gamïl b/ Abdallah b. Mahnar al-^Udrî vertreten. Plàufig 
kann man aus der Diktion des lheorctischen Teil es noch ersehen, daB 
Ibn Dâwüd die Aufwerfung der betreffenden Frage alteren Versen 
entnommen hat, so Kapp. 30; 40; 41. Der Inhalt der Prosastücke ist, 
wie schon Nykl S. 7 der Einleitung ausführt, meist ziemli('h Bach. 
Ibn Dâwüd liebt und preist das MaBhalten, das gerechte Abwâgen 
d(‘s Für und Wider (S. 52,2; 81,17). Nicht eben hâuhg erhebt er 
si('h über das Landlâufige oder das, was altéré Dichter gesagt haben, 
zu einem eigenen Gedanken, wie etwa in den Ausführungen über die 
frciwillig auferlegte Trennung des Liebhabers von der (ieliebten 
(S. 178, 15 ff.) oder in dem Bonmot, das er durch Umsetzung eines 
Ausspruches von al-Gâhiz schafft (S. 137, üff.). AulTallend oft kommen 
medizinische Termini und Erklârungen vor. S. 29 bedient sich der 
Verf. des Vergleiches mit einer Fiebererkrankung, um die Liebespein 
zu verdcutlichen. S. i8f. werden die Symptôme des Liebenden mit 
den Funktionen der Seele und deren anatomischen Eokalisationen 
in Beziehung gesetzt. Mehrfach werden Freude und Trauer, die 
beiden hauptsâchlichsten Gefühlsmomente der Liebe, in ihren physiolo- 
gischen Wirkungen auf den menschlichen Korper dargestellt, s. S. 299 f. ; 
320; 345f. Aber auch für diese Ausführungen wird man dem Verf. 
keine Originalitât zubilligen dürfen; es sind, wie schon das Vorkommen 
des Namens (S. 18) und des Ausdrucks (<Cxvjii 6 ç) 

(S. 299 und 300) beweisen, Ausflüsse der Beschâftigung mit den 
arabischen Übersetzungen der griechischen Philosophen und Ârzte. 
Hierher gehôrt gleichfalls die Théorie von der kugelgestaltigen Seele, 
die, in zwei Hâlften gespalten, verschiedenen Kôrpern einverleibt ist, 
und indem sie die Wiedervereinigung erstrebt, Liebe zwischen ihren 
beiden Trâgern hervorruft. 

Die Darstellung Ibn Dâwùd^s S. 15 deckt sich mit der al-Mas^üdï’s 
in Bd. VI, S. 379. Die Lehre Galènes über Liebe zwischen zwei Ver- 
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stândigen bringt in Übereinstimmiing mit Ibn Dàwûd S. i6 wieder 
^ 1 -Mas^ûdï, a. a. 0 . S. 38if. Die Verse des ^Urwah b, Çizâm/die 
im Kitàb az-Zahrah S. 333, 14 — 16 zitiert werden, dienen ebenso in 
der genannten Risàlah der Ihwân as-safà^ S. 64 als locus probans. 

Die einzige vorhandene Hds. (in Kairo) aus dem Jahre 1318/9 
n. Chr. ist keineswegs fehlerfrei, daher war die Edition besonders 
schwer. Vor allem sind die Verse, worauf der Herausgeber in den 
Noten teilweise selbst aufmerksam macht, oftmals in einer Form 
überliefert, die gegen das Metrum verstôBt. Einige dieser Unregel- 
màBigkeiten hâtten sich verhâltnismàBig leicht beseitigen lassen, so 
ist S. 333, 6 vor einzufügen: Jo, cf. Kitàb al-Agànî (i. Ausg.) 

Bd. I S. 174, 4 und ii; dagegen ist die Bemerkùng: „c. [d. h. correct] 
in den „ Notes and Corrections“ zu streichen. Der «Dichter 

y 

des Versés S. 308, 2 heiBt al-'Utbï, s. al-Mubarrad^s Kàmil ed. Wright, 
S. 425. Die Verse S. 308, 8 — 10 finden sich im Dîwân des Kutaijir 
^Azzah (ed. Pérès) als No. 74, 8 und App. 45, i — 2. Hier (App. 45, 2) 
steht die richtige Lesart: ^UJl U\M, 

vgl. auch Muhammad b. Ishâq aUWassâ, Kitàb al-Muwassà ed, 
Brünnow, S. 38. Zu S. 266, 16 — 17 bemerken die ,,Notes“: “Both 
Unes inc. [orrect]”. Nur Zeile 17 ist unvollstândig und fehlerhaft. 
Der oft zitierte Vers wird verschiedenen Dichtern, am hàufigsten dem 
^Abdallah b. ^Amr b. ^Utmân al-^Argï zugeschrieben, s. z. B. al-^Ainî 
I416. Danach ist der Druck des Kitàb az~Zahrah zu verbessern in: 


^ li) ^ 


Nykl hat sich der Mühe unterzogen, das ganze Buch durch- 
zuvokalisieren, leider ist gerade dadurch eine allzugroBe Anzahl von 
Druckfehlern aufgetreten, die Vokalisation ist nicht immer zuver- 
lâssig. Dennoch hat sich der unermüdliche Romanist mit der Ausgabe 
des Kitàb az-Zahrah ein groBes Verdienst erworben, ist uns doch 
dadurch nicht nur ein drittes selbstàndiges Buch über profane Liebe 
bei den Arabern, sondern zugleich auch eine Anthologie mit annàhemd 
5000 Versen erschlossen worden. E^Bràunlich. 




